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Unsere Ziele. 

Einleitendes Wort an den Leser. 



ng und Verbreitung unserer Kenntnisse 
..•«.••.— ——••^ hauptsächlich von seinen Einwirkungen auf 

Gesundheit des Menschen bilden die Auf- 
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ihrer gegenwärtigen- Entwicklung rechtfertigen wohl 
.e Vereinigung derselben in einem eigenen, nicht 
zte, sondern auch für gebildete Leser über- 
mt^n, Organ. 

ntnisse vom Klima und von dessen Verwer- 
bekanntlich aus mehreren, zum Theil von einan- 
^"Py Of iüedenen Gebieten des Wissens geschöpft. Beinahe 
hat bereits eine überaus weite, vor Kurzem 
bound 1^ geahnte, Ausdehnung gewonnen. Forschungen 
dlscard c*^gon häufen sich Tag für Tag in eben dem Grad, 
vr riesig zunehmende Verkehr mit der gleich thätigen 
len Bichtungen der Windrose belehrenden Stoff zu 
Geistesarbeit zufuhren. So kommt es denn, dass 
aesten Lehr- und Handbücher der Klimakunde nur 
t und nur stückweise entsprechen können und dass 
urch Sprachenscheidung vielfach — ) weithin zerstreute 
^ ^ WBlY t {(k|( Kenntnisse in periodischen Fachschriften gesammelt 
'um rasch genug den immer allgemeiner drängen- 
den AnforutJiangen des täglichen Lebens gerecht zu werden. Um 
nicht über die Gränzen des eigenen Berufes — des ärztlichen — 
abzuschweifen, möge man einen Blick auf jene üebersichten werfen, 
welche unser emsiger Genosse Pjrof. Dr. H. fiichter seit einer 

' Vlerte^ahrschrift ftlr Klimatologle. 1 
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2 . Sigmund, 

Beihe von Jahren über medicinische Klimatologie in den Jahr- 
büchern für Medicin zusammenstellt, und den Vergleich der letzten 
Jahre mit allen früheren versuchen. Nicht blos die überreiche 
Vermehrung von Thatsachen aus allen Fächern der Naturwissen- 
schaften und der Heilkunde insbesondere föUt auf, sondern auch 
der, unserer Zeit eigenthümliche, Zug nach allgemei- 
nerer Verbreitung und gemeinnützigerer Verwendung 
der erworbenen Kenntnisse vom Klima für die öffent- 
liche und ganz vorzüglich für die private Gesundheits- 
pflege leuchtet hervor. 

Durch diese ihre Biehtung hat die medicinische Klima- 
kunde so zu sagen für jeden Einzelnen eine nicht genug 
zu betonende Wichtigkeit erlangt Zu allen Zeiten hatte die- 
selbe übrigens mehr oder minder klarbewusst die Menschen be- 
schäftigt; was die hippokratischen Sätze unter die Ueberschrift 
„de aere et locis" gesetet hatten, fassten die landläufigen Volks- 
ausdrücke „Wetter" und „Gegend" empirisch zusammen, einen 
Schatz bunter Ueberlieferungen, welche die Folgerungen der Wissen- 
schaft heute in scharf ausgesprochenen Formeln hinstellt. Die 
Meteorologie hat bisher am meisten für die wissenschaftliche Ent- 
wickelung der Klimakunde gethan und die Medicin entlehnt der- 
selben ihre bedeutsamsten Belehrungen, da der Arzt den Einfluss 
von Licht und Wärme, Luft und Wasser der Atmosphäre als die 
wichtigsten Pactoren alles organischen Lebens wohl zu würdigen 
weiss. . Aber neben den Ergebnissen der Meteorologie hat die B o - 
denkunde, in deren Bereich auch wieder die Fragen über Wärme, 
Luft und Wasser mit auftauchen, durch die bahnbrechenden For- 
schungen M. V. Pettenkofers eine weit höhere Bedeutsamkeit 
erlangt und ist ein zweiter wesentlicher Factor der Klimakunde 
geworden. Aerztliche Beobachtungen endlich über den Einfluss 
des Klimans auf die gesunden und kranken Organismen bilden das 
dritte Glied in der Kette unserer einschlägigen Kenntnisse und 
finden in einer systematischen Statistik ihren schärfer aus- 
gedrückten Abschlüss. In solcher Ausdehnung und Verbindung 
gestalten sich die Kenntnisse vom Klima zu einem selbstständigen 
Fache, der Klimakunde. Der Arzt steht darin heute auf dem 
Standpunkte der Beobachtung als Naturforscher und als Heil- 
künstler; jener trachtet die eigentlichen Heilwerthe des Klimas 
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genauer zu ermitteln,, während dieser, die wirklichen Einflüsse 
derselben auf Entstehung, Verhütung, Heilung oder Linderung der 
Krankheiten sicherer zu bestimmen sucht — eine schwierige und 
langwierige, aber immerhin ausführbare, Arbeit, wenn sie ernst be- 
trieben wird. In dieser Hinsicht haben die letzten Jahre erheb- 
liche Leistungen und voran zahlreiche Berichtigungen von her- 
kömmlichen Yorurtheilen aufzuweisen, welche sich auf die 
wechselseitige Verbindung unserer Kenntnisse von der Natur- 
geschichte der Krankheiten und den eigentlich'en Werth der Heil- 
mittel gründen. 

Die medicinische Klimakunde hat daher nicht nur mit 
zahlreichen sondern anch mit kompUcirten Factoren zn rechnen. 
Dennoch steht sie, mit Ausnahme einzelner Abschnitte, jetzt noch 
erst in weiterer Entwicklung und das zwar ganz vorzüglich in 
Beziehung auf den ärztlichen Theil ihrer speciellen Forschungen 
und Beobachtungen- Die Regierungen haben durch Gründung 
von meteorologischen Centralanstalten und Beobachtungsstationen 
für die Klimakunde systematisch allerdings einen wesentlichen 
Schritt bereits gethan, aber ein zweiter ist nun noch angelegent- 
lich zu empfehlen, nämlich die Verbindung jener Anstalten mit 
gleichzeitigen Beobachtungen über Bodenkunde und 
medicinischer Statistik. Selbstverständlich sollte man nicht 
alle Leistungen von den Regierungen erwarten, sondern es 
wäre vielmehr die Pflicht der einzelnen Verwaltungen von Länder- 
bezirken und Ortsgebieten, derlei meteorologische Beobachtungs- 
stationen zahlreicher ins Leben zu rufen und jene schon be- 
stehenden systematisch anzureihen. Ganz besonders wären solche 
klimatologische Beobachtungsanstalten jenen Verwaltungen zu 
empfehlen, in deren Kreisen Krankheiten häufiger aufkreten oder 
gegen Erkrankungen häufiger Hülfe gesucht wird — Ursprungs- 
orte vonEpi- und Endemien, so wie die Kurorte. Immer- 
hin merkwürdig bleibt es, das^ heute noch gerade solche Verwal- 
tungen planmässig und im grossen Ganzen aus eigener Initiative 
kaum etwas Erhebliches für die Klimatologie gethan haben. Die 
meisten und bemerkenswerthesten dahin treffenden Leistungen 
stammen von der emsigen Hand Einzelner und nur hie und da 
aus dem Schoosse wissenschaftlicher Vereine. Indien, die Brut- 
Stätte der Cholera, gleichwie die Etappen dieser Seuche aus In- 
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dien nach Europa vom rothen so wie vom kaspischen Meere her^ 
haben hente noch keine wohlberechnete Meteorologie, geschweige 
denn eine gründliche Wasser- und Bodenkunde, noch viel we- 
nigereine zuverlässige medicinische Statistik aufzuweisen. Wir 
kennen ganz genau die ebenso zahl- als um&ngreichen Berichte 
des englischen Sammelfleisses, aber weder Methode derselben noch 
Folgerung daraus genügen den heutigen Ansprüchen der exacten 
Wissenschaft. — Und ist das anderes mit dem Stammlande der 
sogenannten Pest — Egypten? — anderes mit den verrufenen 
Fieber- und Malariabezirken auf so vielen Punkten Europa's? — 
Viele, sehr schätzbare Beiträge zu einer Klimakunde in dieser 
Kichtung liegen vor: sie sind jedoch erst zu prüfen, zu sichten 
und untereinander zu verbinden; neue Forschungen und Beobach- 
tungen nach einer gleichförmigen Methode und die Darstellung 
nach einem systematischen Plane stehen aber noch aus. Eine be- 
sondere Zeitschrift für medicinische Klimakunde wird dieser Dar- 
stellung als Fachorgan am zweckmässigsten dienen. 

Eine jedem Einzelnen näher liegende Aufgabe hat die 
Klimakunde bezüglich jener Kurorte zu lösen, welche vorwie- 
gend oder ausschliessend von Kranken nur wegen der günstigen 
Einwirkungen ihres Klimas besucht werden und die man w^en 
ihrer als Hauptmittel angesehenen Atmosphäre auch „Luftkurorte" 
nennt. Die herrschenden Anschauungen der Aerzte, die grössere 
Lebhaftigkeit und Leichtigkeit des Verkehrs und der gestiegene 
Wohlstand ganzer Volksklassen begünstigen die Entstehung und 
Vergrösserung dieser Kurorte auf vielen Punkten der bewohnten 
Erde, aber ganz besonders im Süden, auf Bergen und an Meeres- 
ufern. Diese selben sind eigentlich als Spitalsanstalten zu be- 
trachten, in welchen mehr oder minder grosse Massen von Frem- 
den ihrer Leiden, oder auch nur der Anlage oder der Furcht davor 
halber sich kürzere oder längere Zeit hindurch authalten. Be- 
fremden muss es wissenschafüiche Forscher, dass über die kli- 
matischen Eigenthümlichkeiten solcher Kurorte nur sehr unvoll- 
ständige, ja bisweilen gar keine Beobachtungen vorliegen, welche 
den heutigen Anforderungen der Klima- und Heilkunde genügen^ 
dass aber auch bisher gar keine oder doch unstatthafte Vorkeh- 
rungen getroffen wurden, diesen zu entsprechen. In den vorhan- 
denen Beschreibungen der Kurorte werden die eben vorliegenden 
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Angaben zwar aufgeführt, gewiss aber von keinem wirklichen 
Fachmann als befriedigend angesehen. Vergebens wird man uns 
die mitunter langen Beihen von Beobachtungen über altgefeierte 
Kurorte z^ B. Nizza, Bom, Venedig u. a. ol gleich den kürzeren 
jüngere entgegenhalten. Die Mehrzahl davon ist nach Methoden 
mit Instrumenten, und von Gewährsmännern vorgenommen, welche 
heutzutage die Kritik nicht wohl aushalten; es mangeln Beobach- 
tungen über Winde, zumal Localwinde, und Feuchtigkeitsbestim- 
mungen an den von Kurgästen meistens bewohnten Plätzen; die 
Zeitpunkte der Beobachtungen überhaupt entsprechen nicht denen 
jener Perioden, welche der Kurgast gewöhnlich im Freien ver- 
weilt u. dgl. m.*) Diese Bücksichten bilden aber das Haupt- 
element der ärztlichen Bewerthung. Dazu kommt noch, dass über 
Temperatur, Gase und Wämser des Bodens nahezu überall Beobach- 
tungen fehlen, was auch bezüglich des Ozons gilt, welches — 
man möge welche Bedeutung immer darauf legen — ^ heutzutage 
nicht mehr übergangen werden kann. Von dem Mangel einer 
planmässigen medicinischen Statistik soll nur wenig erwähnt wer^ 
den, denn sie ist in ihren wesentlichen Elementen ein ganz neues 
Fach, das auf Grund gereinigter pathologischer und therapeutischer 
Anschauungen des Anbaues erst harrt. 

Es lassen sich noch mehrere Gesichtspunkte auffassen, unter 
denen die medicinische Klimakunde einer weitern wissenschaft- 
lichen Entwicklung bedarf^ Nicht die Kräfte eines einzelnen, 
auch noch so gebildeten und tüchtigen Fachmannes, reichen je 



*) So liegt das Beobachtungshaus in Nizza im vierten Stockwerk eines 
zwischen mehreren Strassen gelegenen Hanses, während weder an dem 
Meeresnfer noch In den von Kurgästen vorwaltend bewohnten Quartiren Bran- 
colar, CimieZj jenseits des Hafens u. s. w. eine solche besteht; so findet 
man die meteorologische Station in Pisa in einer von der Fremdencolonie 
des sonnigen Lnngarno entlegenen schattigen Seitengasse, in Palermo so 
wie in Catania, Bom, Neapel und Venedig hoch -über den Wohnge- 
bänden der Städte u. dgl. m. — Auch im Süden bilden während der kal- 
tem Jahreszeit die Tagesstunden von 9—4 oder 5 Ühr die Fristen des 
Aufenthaltes im Freien; doch sucht mau gerade über diese oft vergeblich 
nähere Belehrung. — Die massgebenden Durchschnittsmittel der Beobach- 
tungszahlen sind bei vielen Kurorten gar nicht zu berechnen, geschweige 
denn aus längeren Jahresreihen typische Werthbestimmungen in 
Zahlen aufzustellen u. s. w. 
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8 ' Sigmund, 

lesen wir von der Malaria in Pisa und auf Corsica; da aber 
wo die Kurgäste gewöhnlich hausen und zu der üblichen Kur- 
zeit giebt es ganz entschieden hier nicht nur keine Malaria, son- 
dern überhaupt keine endemische Krankheit weder unter den 
ständigen Bewohnern noch unter den Kurgästen. Dagegen sieht 
man hier wie überall bei den ersteren Skrophulose und Tuber- 
culose, während gerade dieserhalb Kurgäste in manche klima- 
tische Kurorte gewiesen werden. Welche BeobaiChtungen und 
welche Statistik können hier von Bedeutung sein? — Doch offen- 
bar blos die von Kurgästen gesammelten Thatsachen und bedin- 
gungsweise vielleicht noch Diejenigen, welche an ständigen Ein- 
wohnern mit ziemlich gleichen Körper-, Wohnungs-, Nahrungs- 
und Beschäftigungsverhältnissen sich ergeben haben. Herkömm- 
lich hat man eine solche genaue Scheidung der Beobachtungen 
noch gar nicht vorgenommen, sondern mit Gemeinplätzen über 
Aussehen, Tüchtigkeit und Lebensdauer begnügt. In der That 
hat jene Arbeit ihre Schwierigkeit, weil eben alle Beobachter sich 
dazu vereinigen müssen : aber sie bahnt den einzig richtigen Weg 
zur Beurtheilung des Einflusses des Klimas auf Fremde, Ge- 
sunde sowie Kranke. Nur so werden sich allmälig einerseits 
Vorurtheile aufklären und andererseits örtliche klimatische Schäd- 
lichkeiten beseitigen oder wenigstens vermeiden lassen. Neapel 
z. B. verrufen wegen seines Darmkatarrhe und Typhus begünsti- 
genden Klimans, verdient eine ganz andere Bezeichnung, sobald 
man Jahreszeit und Lebensweise, Wohnorte und Wasser dort näher 
in Anschlag zu bringen versteht u. dgl. m. Es lag uns hier vor 
der Hand blos daran, an einen einzelnen Punkt hinzudeuten, wie 
sorgfältig Thatsachen erst zu sanmieln und zu sichten sind, ehe 
sie als Unterlage einer Bewerthung von klimatischen Eigenthüm- 
lichkeiten dienen können. Sowohl in den Monographien als 
auch in den Saisonberichten möchten wir eben die Sammlung 
eines solchen Materiales durch Vereinigung aller Fach- 
kräfte angestrebt wissen. 

Nicht unbeachtet darf die angewandte Klimatologie die be- 
sondern Wohnorte der Kurgäste lassen. Eine verständige Hy- 
giene sichert und steigert den günstigen Einfluss des Klimans, 
während eine minder verständige oder gar vernachlässigte Krank- 
heiten begünstigt oder die Wirkung klimatischer Mittel mehr 
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oder minder abschwächt- Oft genug haben wir uns über That- 
sachen letzterer Art zu beklagen: manche Kurorte mit gefeierten 
£ufe gewähren zu wohlbegründeten Klagen Änlass, und diese 
wiederholen sich noch häufiger in einzelnen Häusern und Quar- 
tieren derselben. Monographien, Saison- und Beisebericht so wie 
Zeitschriften haben die Aufgabe, Mängel in dieser Sichtung ernst 
und entschieden hervorzuheben. 

Das Klima als Krankheitsursache so wie als Heilmittel 
betrachtet soll nicht Mos den ärztlichen, sondern auch weiteren 
Kreisen immer näher gebracht werden; weil mit der mehr er- 
weiterten Einsicht in die Bedeutsamkeit desselben für Leben und 
Gesundheit Aller auch die Theilnahme an der ausgedehnten und 
energischen Ausführung der vom Klima bedingten Massregeln 
der Hygifene gesteigert wird. Nicht eindringlich genug kann 
man auf jene Thätigkeit des Menschen hinweisen, durch 
welche die ungünstigen klimatischen Einflüsse ganzer Länder und 
Städte in günstige umgewandelt worden sind; Egypten und Lon- 
don in grossem Massstabe, viele kleinere Bezirke und Gemeinden 
in geringerem Umfange liefern zahlreiche Belege dafür , während 
in einzelnen Ländern z. B. in Ungarn, auf Corsica, in Italien, auf 
Sicilien u. a. a. 0. der Contrast emsiger Verbesserung klima- 
tischer Einflüsse dicht neben die gänzliche Vernachlässigung der- 
selben den Werth der angewendeten Klimakunde so recht augen- 
ßllig lehrt. Man kann Beobachtungen solcher Art sogar auf ein- 
zelne Städte und Wohnorte ausdehnen: kennt man doch sogar in 
klimatischen Kurorten Plätze mit Malaria, die theilweise durch 
, verständige Kultur in gesunde Quartiere umgestaltet worden sind, 
während einzelne als ungünstige verrufen noch fortbestehen. Unter- 
nehmungen in dieser Bichtung werden desto leichter gelingen, je 
mehr Nichtärzte, obenan Verwaltungen und Behörden, Gemeinden 
und Besitzer von Haus und Hof die Kenntnisse von klimatischen 
Einflüssen sich eigen machen. Nur auf diesem Wege mag es ge- 
lingen, jener vielfach waltenden Missachtung der meisten Gebote 
der Hygiene, ferner jener höchst nachtheüigen Verwüstungen der 
Wälder und der Vernachlässigung der Bodencultur so wie der 
zweckmässigen Wasservertheilung zu steuern, welche noch immer 
auf vielen Punkten Europa's, zunächst auch der schönsten Ge- 
birgsländer Oesterreichs, zur Verderbniss des günstigen Klimas 
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und damit zur Verkümmerung der Einwohner, ja zur Vertreibung 
derselben fähren. Tirol, Steiermark, Kärnten und Erain bieten in 
diesem Augenblicke höchst beklagenswerthe Belege dafür, und um 
nicht in Italien und Spanien ferne in ungeheurem Massstabe die 
Folgen zu suchen, genüge es auf unsem massig kahlen Earst 
und die nackten Felsengelände Dalmatiens hinzuweisen. Selbst 
hier aber wiQ sinn&llig günstig gestaltet sich das Klüna in jenen 
Oasen, die durch Anbau Waldbestand und Wasser wiedergewonnen 
haben! — 

Zu viel der Worte haben wir vielleicht gebraucht, um nur 
zu zeigen, wie vielfältig und wie innig die klimatischen Einflüsse 
nicht nur mit der Gesundheit und dem Leben einzelner Menschen 
sondern auch mit dem Wohlstand und der Machtstellung ganzer 
Länder und Völker verwebt sind. Man darf behaupten, dass die 
praktische Cultur der Klimakunde mit einen sichern Massstab f&r 
die Intelligenz und Humanität einer Nation und eines Landes abgiebt 
und darauf hin möchten wir noch einmal die Wichtigkeit der 
Klimakunde und den Wunsch nach allgemeinerer praktischer Ver- 
breitung- ihrer Ergebnisse hervorgehoben wissen, indem allen 
Gebildeten dieselben möglichst rasch und möglich ver- 
ständlich zugeführt werden. Was die Landwirthßchaft auf 
ihrem Gebiete hierin schon leistet, das soll auch auf jenem der 
Heilkunde nicht fehlen: eigene Lehrbücher sowie eigene 
Lehrstühle und eigene Zeitschriften für Klimakunde. — 

Die Vierteljahrschrift möchte einen Anfang in diesem Sinne 
machen, und es wird eben von der Theilnahme ihrer Mitarbeiter 
so wie ihrer Leser abhängen, ob und wiefern sie der Aufgabe 
entsprechen kann, welche in dem ersten Satze unserer Einleitung 
als Förderung und Verbreitung unserer Kenntnisse bezeich- 
net worden ist. Indem sie für ihre schwierigen ersten Schritte 
eine wohlwollende Nachsicht anspricht, wird sie dieselben immer 
fester nach dem gemeinnützigen Ziele richten. 

Sigmund. 



üeber katarrhalische Constitution und die Behand- 
lung, derselben durch klimatische Einflüsse. 

Mit besonderer Rücksicht 
auf den Süden von Frankreich als Heilmittel. 

Von 
F. A. Hartsen.i) 

m 

• Motto: Anlage znr Krankheit ist Krankheit. 

Das Eigenthümliche der katarrhalischen Constitution') ist eine 
grosse Empfindlichkeit der Schleimhäute, so dass dieselben 
leicht erkranken, sobald geringfügige schädliche Einflüsse auf die- 
selben wirken, sei es direkt, sei es indirekt (durch Vermittlung des 
Nervensystems). Zu den schädlichen Einflüssen gehören z. B. 
schädliche feste, flüssige, oder gasförmige Stoffe, Staub, gährende 
Stoffe, atmosphärische Einflüsse. 

Das BUd der katarrhalischen Constitution ändert sich nach 
den Schleimhäuten, welche vorzugsweise von Katarrh befallen 
werden, es sei denn dass dieselben besonders empfindlich oder be- 
sonders irgend welchen schädlichen Einflüssen ausgesetzt sind. 
Von verschiedenen katarrhalischen Personen ist die eine vorzugs- 
weise geneigt zu Katarrhen der Augenconjunctiva, ein Anderer 



1) Der Verfasser dieser Zeilen erlaubt sich zu bemerken, dass er zwar 
Arzt ist and im Süden wohnt, jedoch der ärztlichen Praxis sich gänzlich 
fem hält, und also was sein Urtheil über die Kurorte anlangt, eine unab- 
hängige Stellung zu behaupten vermag, dass er jedoch durch unbefangene 
Selbstbeobachtung, durch Keisen und Umgang mit geistreichen Kranken, 
sich einigermassen das Becht erworben bat, in diesen Dingen mit zu reden. 

2) Der Ausdruck katarrhalische Constitution ist, wenn wir nicht irren, 
von Prof. Niemeyer eingeführt worden. 
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ZU Blasen-, ein Anderer zu Harnröhrenkatarrh, e\n Anderer zu 
Nasenkatarrh u. s. w. u. s. w. 

Von allen Schleimhäuten des Körpers bieten aber diejenigen 
der Athmungswerkzeuge und diejenigen der Därme der Wir- 
kung aller Eeize die grosseste Oberfäche dar; daher solche bei 
der katarrhalischen Constitution am häufigsten befallen werden. 
Mit katarrhalischer Anlage ausgestattete Personen leiden daher 
öfters am Bronchialkatarrh. Namentlich der epidemische Bron- 
chialkatarrb, oder Grippe, welche jeden Frühling und jeden Herbst 
zu herrschen pflegt, verschont solche Unglückliche nur selten. 

Alle Organe und Gewebe im Körper hängen zusammen, und 
sind, wie die Entwicklungsgeschichte uns zeigt, lediglich Aen- 
derungen desselben Grundgewebes. Daher Empfindlichkeit der 
Schleimhäute selten verfehlt, mit Empfindlichkeit anderer Organe 
gepaart zu sein. Innig mit den Schleimhäuten verwandt sind aber 
die Synovialhäute; daher Erkrankungen dieser Häute, besonders 
derjenigen, welche die Muskeln einhüllen, und folglich Eheuma- 
tismus, mit der katarrhalischen Constitution leicht zusammen- 
gehen, üebrigens ändern sich die Symptome der katarrhalischen 
Constitution nach der Beschaffenheit des Individuums, in dem sie 
verkörpert ist, nach den sonstigen Anlagen, mit denen sie bei ihm 
gepaart ist etc. 

An sich bietet die katarrhalische Constitution keine |[>edeu- 
te»de Gefahr dar. Wer kennt nicht Personen, welche damit über 
70 Jahr alt geworden sind, obgleich sie regelmässig jeden Früh- 
ling und jeden Herbst einen Anfall von Grippe d. h. von epide- 
mischer Coryza mit nachfolgender Bronchitis durchzumachen hatten ! 
Geschieht es jedoch, dass andere Missverhältnisse mitwirken, so 
kann die katarrhalische Anlage eine Quelle mancher Gefahr werden. 
Bei sonst guter Ernährung des Körpers und sorgfältiger Pfl^e 
bleiben beim Menschen katarrhalischer Anlage die Katarrhe ober- 
flächlich, halten sich auf die widerstandsföhigsten Organe be- 
schränkt und gehen jedesmal vorüber ohne bedeutende Spuren zu 
hinterlassen. Ganz anders jedoch bei schlechter Ernährung, bei 
Vernachlässigung, bei Complikation mit anderen Krankheiten und 
besonders bei den Combinationen derartiger Missverhältnisse. 

Dann wird nämlich der Katarrh nur zu leicht tief eingreifend 
und chronisch. Gehen wir hierauf näher ein. 
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Ein Katarrh, z. B. der Athmungswerkzeuge, äussert sich durch 
Termehrte Ausscheidung. Anfänglich ist hierbei die Ausscheidung 
wässrig oder einfach schleimig. Später aber wird sie schleimig- 
eitrig. Was ist aber eine schleimig-eitrige Ausscheidung? Offen- 
bar weiter nichts als eine anfangende Geschwürsbildung. In der 
That: von schleim-eitrig^r Ausscheidung einer Schleimhaut 
bis zur völligen Geschwürsbildung ist nur ein Schritt. 
Und hat eine solche Geschwürsbildung in den feineren Bron- 
chien statt, so wird nothwendig das umgebende Gewebe infil- 
trirt, und hört die Geschwürsbildung nicht bald auf, so erfolgt 
Cavemenbildung mit dem Bilde der Phthisis. Kurz, es entsteht 
deijenige Zustand, welchen Deutsche Koryphäen der Medizin als 
„chronische oder käsige Pneumonie" bezeichnet haben, und der 
so oft mit Tuberculosis in einen Topf geworfen wird. Eine 
solche Infiltration mit Geschwürsbildung ist allerdings, besonders 
bei massiger Ausdehnung, bei Weitem so bedenklich nicht als 
diejenige der tuberkulösen Cavemenbildung. Sie ist jedoch ge- 
nügend, um nachtheilig auf die ganze Leibesbeschaffenheit zu 
wirken, diese zu schwächen, die Anlage zu neuen Katarrhen zu 
erhöhen und die Heilung neuentstandener Katarrhe immer schwie- 
riger zu machen. 

Pidoux, in seinem jüngsten sonst vortrefflichen Buche über 
Phthisis, versucht auch, jene käsige Pneumonie auf Tuberculosis 
zurückzufahren. Er unterscheidet aber die beiden Zustände als 
Tuberculoseproprement dite, und Infiltration tuberculeuse. 

Nun, der Name thut wenig zur Sache. Die grosse Frage 
ist, ob wir es hier zu thun haben mit zwei Zuständen, die genug 
verschieden sind, um als verschiedene Krankheitsformen betrachtet 
zu werden, oder nicht. Gehen wir dabei aus von den Unter- 
schieden, welche wir zwischen anderen verwandten Krankheiten 
zu machen pflegen, so können wir sagen: ja. Es giebt eine 
Tuberculose, welche man nicht mit dem was Pidoux „infil- 
tration tuberculeuse" nennt, in einen Topf werfen soll. Dass die 
Zustände leicht verwechselt werden, rührt daher, dass sie selten 
rein vorkommen. Aber sie kommen doch rein vor, und dann soll 
man sie beobachten. 

Wir meinen den Unterschied Beider folgendermassen kenn- 
zeichnen zu müssen. Die reine Tuberculose entsteht spontan 
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und ihr Verlauf ist voa neuen Katarrhen ziemlich unabhängig; 
die andere ist nachweisbar die Folge eines Katarrhs, und ihr 
Verlauf abhängig vom Eintreten oder Ausbleiben von Katarrhen. 
Auch treten bei ächter Tuberculose Fieber und Bluthusten ein, 
ohne bedeutende Geschwürsbildung. Fidoux selbst giebt freilich 
zu, dass die tuberkulöse Anlage etwas eigenthümliches ist, dass 
z. B. manche Menschen allerhand Erschöpfungen, schwächende 
Einflüsse ertragen, ohne je Tuberculose zu bekommen, während 
bei anderen, unter ähnlichen Umständen, sogleich Tuberculose 
ausbricht 

üebrigens leugnet er es nicht, dass die beiden Zustände 
Berührungspunkte darbieten, wie alle Dinge in der Welt, besonders 
solche, die zu derselben Klasse gehören. Auch ist es begreiflich, 
dass leicht der eine Zustand den anderen herbeiführt, da jedes die 
Gesammtconstitution untergräbt und also zu anderen Krankheiten 
(besonders den verwandten Krankheiten) disponirt. Wir begreifen 
also, dass man die beiden Zustände leicht verwechselt. Dennoch 
beweist, wie gesagt, das Reinvorkommen derselben, dass zwei Zu- 
stände da sind. 

Das Verwechseln der beiden Zustände dürfte wohl der Grund 
sein, warum Pidoux die erbliche Anlage zu Tuberculose u. dgl. 
und den schädlichen Einfluss von Nässe (Nebel der Eaux-Bonnes) 
gar gering anschlägt. 

Wie es sich damit auch immer verhalte, bei eingetretener 
Geschwürsbildung befindet sich der Kranke mit katarrhalischer 
Constitution am Bande einer mit fortschreitender Beschleunigung 
verlaufenden Auflösung. 

Die Schleimhaut der Verdauuugsorgane ist weit weniger 
zart als diejenige der Athmungswerkzeuge; sie ist an stärkere 
Beize gewöhnt und also weniger empfindlich. 

Man begreift; daher, dass bei Personen mit katarrhalischer 
Constitution, caeteris-paribus, Verdauungsstörungen nicht so 
häufig und aufiGäUend sind als Bronchialkatarrhe. Dennoch kommen 
dergleichen (namentlich Durchfälle) hier verhältnissmässig leicht vor. 
Besonders nach eingetretener Geschwürsbildung in den Lungen 
wird die Neigung zu Durchfällen alltäglich, ohne dass dabei gleich 
GeschwürsbUdung im Darme anzunehmen ist. 

Bei der Behandlung der katarrhalischen Leibesbeschaffenheit 
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wäre es uns allerdings erwünscht, die ganze Leibesbeschaffenheit 
abzuändern. Dies ist nun eine höchst schwierige Aufgabe, be- 
sonders bei älteren Personen. 

So lange das aber nicht zu erreichen ist, sollen die Katarrhe 
möglichst verhütet werden, und so oft einer vorhanden ist, soll 
man bestrebt sein, ihn baldmöglichst zu beseitigen. Bei dem Ver- 
bessern der ganzen Constitution soll man sehr vorsichtig verfahren, 
namentlich während des Verlaufs eines Katarrhs. 

Die erste Indikation ist zweckmässige Ernährung des 
Körpers. Nachher kommt Abhärtung in Betracht. 

Die Nahrung soll (ohne einseitig zu werden) hauptsächlich 
in Fleisch bestehen. Bohes zerhacktes Fleisch ist in gewissen 
Fällen dem gekochten vorzuziehen, namentlich wenn die Esslust 
gering ist 

Gute Bevalenta, Leberthran und Milch sind damit wenn 
möglich zu verbinden. Selbstverständlich ist es unerlässlich, dass 
dies Alles gut verdaut werde. 

Wichtig ist Bewegung im Freien, wobei ifreilich völlige Er- 
müdung verhütet werden muss. 

Die späte Abendluft ist zu vermeiden, und (was nur zu oft 
übersehen wird) nicht weniger die Luft am frühen Morgen. Viel- 
leicht haben wir Grund zu sagen, dass sogar die Morgenluft schäd- 
licher ist, als die Abendluft. Denn erstens ist Morgens die Erde 
stark abgekühlt und zweitens ist Morgens unser Körper empfindlich 
gemacht durch den Einfluss der Bettwärme. Die Gewohnheit, 
Menschen (mit empfindlichen Schleimhäuten und sogar Brustkranke) 
sehr früh am Morgen aufstehen und vor dem Frühstück Mineral- 
wasser trinken zu lassen (wie an Badeörtern wohl geschieht), 
halten wir für einen Ceberrest aus den barbarischen Zeiten der 
Brunnengeister. 

Schwächende Einflüsse aller Art sind zu vermeiden. Sämmt- 
liehe Vorschriften der Hygiene sind zu studiren und möglichst 
zu beobachten. Hier ist aber immer zu warnen vor Uebertrei- 
bung und Verallgemeinerung. Schwächende Krankheiten, wie 
Durchfälle, Eheumatismen, Neuralgien (z. B. Zahnschmerz u. dergl.) 
sind möglichst zu beseitigen. 

Vortreffliche Mittel zur Hebung der Gesammt-Constitution 
nach anerkannten Autoritäten sind Einathmungen von Sauerstoff — 



16 Hartsen, 

z. B. in der Gestalt comprimirter Luft. Als Medikamente 
kommen Tonica in Betracht. Besonders heryorzuheben sind Ad- 
stringentia wie Ealksalze, calcaria phosphorica und hypophos- 
phorosa ^), Gerbsäure, Argent. nitric, vor Allen aber EisSnpräparate, 
wenn diese gut ertragen werden. Mit allen Adstringentien ist 
aber hier grosse Vorsicht zu empfehlen, da sie eben bei empfind- 
lichen Schleimhäuten leicht die Verdauung verderben und z. B. 
unheilbare habituelle Vepstopfung bedingen können. 

Werden die Adstringentia nicht ertragen, so dürften die 
bitteren Tonica nützlich^ sein. Die besten scheinen Tinctura 
corticis Aurantii, Lupulin und Nux Vomica zu sein. Neben der 
Ernährung ist Abhärtung der Haut (welche ja eine Fortsetzung 
der Schleimhäute ist) von Bedeutung, also Hydrotherapie, dünne 
Kleidung. Hiervon jedoch kann nur in der Zwischenperiode der 
Katarrhe die Rede sein, und immer ist grosse Vorsicht dabei nöthig. 
So lange die Neigung zu Katarrhen noch nicht überwunden ist, 
handelt es sich darum, das Eintreten der Katarrhe zu verhüten. 
Ist die Neigung sehr beträchtlich und handelt es sich um sehr 
schwache Personen, so soll man auf alle Abhärtung verzichten, 
und sogar die leichteste Veranlassung zur Erkältung vermeiden. 
Man soll sich warm kleiden, Flanell tragen, den Hals bedecken, 
die Haut nur vorübergehend und nie in bewegter Luft entblössen. 
Man soll nie auf der S|arasse den Hut abnehmen, sondern mili- 
tärisch grüssen. Sogar im Hause soll man den Kopf bedeckt 
halten, eine Vorschrift, welche mit den Forderungen der Aesthetik 
recht wohl zu reimen ist. Man braucht ja nicht eben ein schwar- 
zes Käppchen zu tragen wie ein Pferrer; man nehme einen rothen 
Fez wie die Aegypter tragen u. dgl. (Näheres in unserer Schrift 
„Anfänge der Lebensweisheit".) Man soll eine warme Leibbinde, 
Baumwolle auf der Brust und wollene Strümpfe tragen — kurz, 
mehr weniger wie ein altes Mütterchen sich betragen. Wer an 



1) Die calcar. hypopÜosphorosa heilt vielleicht nur dadurch, dass »ie 
im Organismus in calcar. phosphorica oxydirt wird. Von natrum hypophos. 
sahen wir nie den geringsten Erfolg. 

2) Der Nutzen der Tonica amara istj^ bezweifelt worden, indem man 
gesagt hat, das Zutrauen derselben beruht auf einer Täuschung, welche 
durch den bitteren Appetit simulirenden Geschmack hervorgerufen wird. 
Wir wollen in dieser Frage nicht entscheiden. 
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kalten Füssen leidet, benutze einen Fusssack (chancelifere) oder 
besser hohe Warm gefütterte Stiefeln. Wenn es kalt ist, halte 
man draussen den Mnnd zu, und athme nur durch die Nase, rede 
nicht im Winde, trage nöthigeofalls einen Respirator. Besonders 
zu solchen Zeiten, wo die epidemischen Katarrhe herrschen (Herbst, 
Frühling), soll der Kranke seine Sorgfalt verdoppeln, und um so 
mehr noch, wenn er erfährt, dass andere Personen schon katarrha- 
lisch afßcirt sind. Wohnt er in einer nassen Gegend, so soll er 
das Klima wechseln. 

Die Hauptsache bei der Behandlung ist und bleibt: jeden 
eintretenden Katarrh bald zu beseitigen, damit nie einer chronisch 
werde und nie weitgreifende Entzündungen u. dgl. daraus entstehen. 
Ein gewöhnlicher Katarrh hat, wie gesagt, drei Stadien. Es ist 
immer erwünscht, dass dieselben regelmässig verlaufen. 

Im ersten Stadium des Katarrhs ist es von der grossesten 
Wichtigkeit, dass der Kranke sich warm halte. Er soll nur 
um die Mitte des Tages und beim schönen Wetter ausgehen, am 
liebsten aber gar. nicht. In diesem Stadium soll man auch Alles 
vermeiden, was die Ausscheidung der kranken Schleimhaut ver- 
mindern kann. Zu vermeiden also dind im ersten Stadium des 
Lungenkatarrhs trockene Luft und scharfe Dämpfe. Aromatica, 
Adstringentia, Derivantia z. B. Yesicatoria sind in diesem Stadium 
ans genanntem Grunde schädlich. 

Bei Darmkatarrh hüte man sich, den Durch&ll gleich zu 
stopfen. Das sogenannte Coupiren von Katarrhen erfordert die 
grosseste Vorsicht. Auch haben wir davon nie auffallend gute 
Erfolge gesehen. Weit eher befördere man ini ersten Stadium die 
Ausscheidungen der Lungenschleimhaut durch leichte Expectorantia 
wie Salmiak, Sulfur stibiat. aurant., Ipecacuanha. Vor Allem be- 
nutze man die diaphoretica.^) Gewöhnlich ist der Anfang eines Ka- 



^) Um nur etwas zu nennen, geben wir hier eine Formel, welche zur 
Zeit nnter holländischen Aerzten üblich ist und uns persönlich Gutes ge- 
leistet, hat: 

R. Sulf. ai«rat.* ant. 0,20 Gramm. 
Pulv. rad ipec. 0,075 
Extr. hyosc. 0,60 
Sacch. alb. 3 Gramm. 
M. f. 12 Pulv. zweistündlich 1 Pulver. 

VierteUahrscbrift für Klimatologie. 2 
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tarrhs durch etwas Fieber ausgezeicknet. Starke Ernährung und 
Excitantia sind daher zu dieser Zeit nicht zu empföhlen, es sei 
denn bei sehr schwachen Personen. 

Ist der Katarrh heftig, so werden alle Schleimhäute afficirt 
und es leidet dann die gesammte Constitution. Wo starkes Fieber, 
völliger Appetitmangel, Verdauungsstörung, dunkelfarbiger Harn, 
vielleicht Durchfall mit Albuminurie und ernsthaften Entzündungen 
wie Pneumonie, Pleuritis, Peritonitis, Cystitis sich zeigen, da sind 
die in den therapeutischen Handbüchern hiergegen empfohlenen 
Methoden am Platze. 

In dem Stadium der Auflösung soll man alle Kräfte an- 
strengen, um zu verhüten, dass die Krankheit chronisch werde, 
und nicht eher ruhen als bis die Sjinptome ganz beseitigt sind. 
Lässt die Krankheit Spuren zurück, so bilden diese einen Anhalts- 
punkt, ein Anziehungsmittel, so zu sagen, zu neuen An&Uen. 

Die Hauptsache alsdann ist es, die Ernährung zu heben, 
damit der Kranke die Ueberreste der Krankheit energisch be- 
kämpfe. Jetzt also keine Enthaltung mehr, sondern kräftige Er- 
nährung, rohes Fleisch, Leberthran, jetzt keine Purgantia, Expec- 
torantia und überhaupt keine auflösenden Mittel mehr, sondern 
im Gegentheil Tonica und Adstringentia (Eisen, Tanin, Arsenik, 
Galcaria hypophosphorosa), sogar Stimulantia (Wein, Branntwein) 
können angezeigt sein. Jetzt keine Einsperrung ins Kranken- 
zimmer, sondern Spaziergänge in frischer Luft und Einathmungen 
von Sauerstoff. 

Nicht nur die Nahrungszufuhr ist zu vermehren, auch der 
Stoffverlust ist zu beschränken. Ueberanstrengütag und Ausschwei- 
fungen aller Art sind zu vermeiden. 

Waren Vesicantia zu vermeiden, *so lange es galt, die Aus- 
scheidung der Schleimhaut zu unterhalten, jetzt sind sie am Platz, 
besonders bei Lungenkatarrh, 

Die geringste Geschwürsbildung z. B. in der Lunge soll man 
baldmöglichst zu vernarben suchen. 

Daher der Gebrauch von Mitteln, welche der Vernarbung 
von Wunden förderlich sind. Zu diesen nun gehören im allge- 
meinen alle Einflüsse , die wir bereits genannt haben , weil ' sie 
die Fähigkeit besitzen, die Ernährung zu heben. Weiter hat 
hier die Chinirgie unsere Führerin zu sein, indem sie uns z. B. 
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die Desiuficientia empfiehlt, sofern derea innere Anwendung mög- 
lich ist (Einathmung von Carbolsäore, von Chlor u. s. w.) 

Von grosser Wichtigkeit ist Schlaf und Euhe der er- 
griffenen Organe. Also Narcotica (Chloral, Kalium bromatum, 
vor Allem Morphium). Die Narcotica, beiläufig gesagt, 'können 
unserer Erfahrung nach als Beizmittel wirken, da der durch sie 
herbeigeführte Schlaf von gesunder Uebung der Kräfte gefolgt 
ist. Am Tage nach dem Gebrauch derselben fühlt mancher 
Kranke sich wie ein besserer Mensch, vorausgesetzt, dass sie 
massig genossen werden. 

Eine besondre Aufmerksamkeit als Yemarbungsmittel ver- 
dienen die Schwefelwässer, wie Aix-les-Bains und die Kur- 
orte der Pyrenäen u. s. w. 

Wie von erfahrungsreichen und offenbar' unabhängigen Aerzten 
uns versichert wurde (z. B. von Prof. Combal in Montpellier) soll 

« 

das Wasser von Eaux-Bonnes in seiner Art seines Gleichen 
nicht haben. In der That haben wir während eines Aufenthaltes 
von verschiedenen Monaten in Eaux-Bonnes auffallende Besserung 
bei uns selbst und Anderen beobachtet, sogar bei Personen, welchen 
sonst der Aufenthalt „auf der Höhe" nicht zusagte. Bei Wunden 
aller Art, die keine Neigung zum Vernarben zeigten (z. B. von 
Moxen), ist der vernarbende Einfluss der Wässer von Eaux-Bonnes 
wahrgenommen worden. 

Den üebelstand, d^s das Wasser von Eaux-Bonnes leicht 
Blutspeien hervorruft, haben wir nicht bestätigt gefunden. Wo 
«in Kranker, der diese Wasser gebrauchte, von Blutspeien befallen 
ward, durfte diess von Nebenumständen (Luftverdünnung, Unvor- 
sichtigkeit etc.) abhängen. Jedenfalls sind die Aerzte in Eaux- 
Bonnes in diesem Punkt vorsichtig. Pidoiix z. B. lässt den An- 
fänger vor dem Trinken inuner ein warmes Fussbad nehmen. 
Leider ist die ziemlich beträchtliche geographische Höhe von 
Eaux-Bonnes ein Üebelstand für Kranke wie Katarrhalische, welche 
in der Regel Lufkverdünnung, Nebel und * Feuchtigkeit schlecht 
ertragen ^). 

Weniger hoch ist Aix-les-Bains in Savoyen, welches sich 
sonst durch bessere Einrichtung der Anstalt empfiehlt. Vielleicht 



1) Vgl. Lomhard, Los climats de montagnes. 
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wäre es genügend, das Wasser der Eaux*Bonnes zu Fau oder, noch 
weiter hin zu trinken, vorausgesetzt, dass es wohl verkorkt und 
nicht sehr alt sei. Das Wasser soll in kleinen, wohl verkorkten 
Flaschen aufbewahrt werden. Aber auch bei dieser Vorsicht können 
wir nicht dafür einstehen, dass. beim Aufbewahren das Wasser 
von seiner Wirksamkeit gar nicht einbüsst^). 

Eine hervorragende Stelle unter den vernarbenden Mitteln ver- 
dient das Klima des südlichen. Frankreichs. In der That, der 
heilende Finfluss dieses Elima's auf Wunden verschiedener Art 
ist oft genug beobachtet worden. 

Von welcher Eigenthümlichkeit des Südens der vernarbende 
Einfluss abhänge, ob von der Trockenheit der Luft oder von an- 
deren Einflüssen, lassen wir dahingestellt. Genug, er existirt und 
deshalb verdient der Süden hier Erwähnung, üeberhaupt hat bei 
der Behandlung der katarrhalischen Constitution der Süden eine 
hohe Wichtigkeit. 

Bei der Benutzung desselben kommen zuerst folgende Fragen 
in Betracht: soll der Kranke nach dem Süden gehen oder nicht? 
Und soll er dahingehen, so fragt es sich weiter: wo? wann? und wie? 

Die Frage, soll der Kranke nach dem Süden gehen oder nicht, 
stelle man sich zur rechten Zeit. Man warte damit nicht, bis der 
Kranke schon halb tpdt oder vielleicht schon wirklich todt ist. 
Jeder Mensch überhaupt soll sich die Frage stellen, ob seine 
Verhältnisse auch in klimatologischer Hinsicht dergestalt sind 
wie sie sein sollen. Besonders sollen diejenigen es thun, welche sich 
unwohl fahlen oder durch erbliche Anlage. sich zu irgend einer 
Krankheit disponirt wissen. Ohne im Geringsten den Werth edler 
Vaterlandsliebe zu verkennen^ hat das ubi bene ibi patria eine 
gewisse Berechtigung. Ausserdem (und we^ weiss es besser als 



^) Üeberhaupt liegt in der Wirkung der Mineralwässer noch viel 
Räthselhaftes, und der Wunach von Bonchardat (Manuel de Th^rapeu- 
tique), daas die Franzosen keine deutschen Wasser mehr trinken, sondern 
solche nachmachen sollen, hat wohl seine eigenthümliohen Gründe. Welche 
diese sind, geht hervor, wenn Bouchardat etwas weiter folgendermaasen 
sich äussert: „Les Allemands seront toujours nos maitres dans l'art d'ex- 
, ploiter les hommes". 

Es dürfte zweifelhaft erscheinen, ob ein wissenschaftliches Handbuch 
für solche Aeusserungen der rechte Ort seL 
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80 mancher deutsche Auswanderer), auch in der Fremde kann 
man fftr das Vaterland leben und sogar nöthigenfalls für dasselbe 
sterben. 

Dagegen ist es ein Irrthum^ dass Jeder, f&r den der Süden 
in gewisser Beziehung angemessen ist, dahin übersiedeln soll. 
Jedes Heilmittel kann nur dann nutzen, wenn man in der Lage 
ist, dasselbe gehörig anzuwenden. So auch mit dem Süden. 

Ein Heilmittel wirkt nur unter Voraussetzung, dass die Neben- 
bedingungen günstig, also etwa die erforderten „Adjuvantia^^ 
und„Corrigentia" verfügbar seien. Der Leidende aber bedarf deren 
Manche, und leider lassen dieselben sich zum grössten Theile aus- 
drücken in dem einen gewichtigen V/orte: Geld. Ja, wer nicht 
die Mittel hat, oder sich verschaffen kann, sich bequem hier ein- 
zurichten, und ohne Schaden zu reisen, der bleibe zu Hause. 

Ist es aber entschieden, dass Jemand im Süden seine Zelte 
anschlagen soll, so fragt es sich: wo denn? 

Wer die Unbequemlichkeiten des Winters ganz vermeiden will, 
soll Europa verlassen und ^. B. nach Madeira oder die canarischen 
Inseln gehen. In gewisser Hinsicht dürften aber für Manche die 
trockene und doch massige Winterkälte des südlichen Frankreichs 
als Tonieum einen Werth haben. 

Wenn wir den Süden von Frankreich als Vernarbunggmittel 
auffuhren, so thun wir .es nicht ohne Grund. Auf seinen vernar- 
benden Einfluss dürfte in der That vorzugsweise seine Wirksam- 
keit beruhen. Wer, an die Vorzüge des Südens denkend, vor 
Allem dessen mildere Temperatur im Auge hat (wie die 
Menge zu thun pflegt), begeht einen Irrthum. 

Wir sind allerdings weit davon entfernt, den Antheil, welchen 
die mildere Temperatur des Südens an dessen Werth als Heilmittel 
hat, geringschätzen zu wollen. Die Temperatur ist in der Therapie 
nichts weniger als eine gleichgültige Sache. Nur halten wir es 
für wichtig, dem Vorurtheil entgegenzutreten, dass Wärme bei dem 
Süden das Einzige oder nur das Hauptsächliche sei. Dieses Vor- 
urtheil nämlich vermag bedenkliche Folgen nach sich zu ziehen, 
bedenklich für den Süden sowohl als für die Kranken. 

Denn wäre die Meinung, welche wir bekämpfen, richtig, so 
wäre die Folge, dass man etwa durch Heizung der Wohnungen 
den Süden überflüssig machen könnte und dass im Süden die 
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wärmsten Kurorte die besten seien, was offenbar cfin Irrthum und 
ein Unrecht wäre. 

üeberhaupt muss man bei der Beurtheilung des Südens be^ 
hutsam verfahren. Einige Vorsichtsmassregeln, welche hierbei in 
Betracht kommen, wollen wir in Kürze au&ählen. 

Einer bekannten Eigenthümliohkeit des Menschengeistes gemäs» 
wird zu oft vergessen, dass „der Süden" kein ein&ches, sondern 
ein zusammengesetztes Ding ist. Um aber ein zusammen- 
gesetztes Ding (sei es Mensch, Volk, Gegend, oder was sonst immer) 
richtig und billig zu beurtheilen ist es vor allen nöthig, jedes seiner 
Theile einer besonderen Beurtheilung zu unterwerfen, mit anderen 
Worten, wohl zu unterscheiden, diese Theile unter einander 
zu vergleichen und zu bestimmen, was Allen gemeinsam, was 
Jedem eigenthümlich ist Diese Kegel wird mit Bezug auf den 
Süden nur zu oft vernachlässigt. Ein Kranket, welcher seinen 
Arzt um Rath bittet bei der Wahl eines südlichen Klima's, be- 
kommt nur zu leicht zur Antwort: Ja, ja, Sie können gehen; 
gehen Sie entweder nach Pau, oder nach Nizza, oder nach Cannes; 

man sagt, Mentone sei auch gut Dann haben Sie noch Pisa^ 

Korsika etc. Gerade wie wenn man zu einem an Verstopfung 
Leidenden sagte: Sie können nehmen entweder Galomel, oder Magne- 
sia sulfttrica oder Senna; Aloe wirkt übrigens auch purgirend etc. etc. ? 

Und welch ein Unterschied beispielsweise zwischen Nizzaund Patt ! 

Wo der Kranke nun hingehen soll, lässt sich im Allgemeinen 
nicht bestimmen. Jeder einzelne Fall erfordert seine Behandlung, 
wir beschränken uns also auf einige Andeutungen allgemeiner Art. 

Mit dem Norden verglichen, haben alle Winterstationen des 
südlichen Frankreichs dies gemeinsam, dass sie weniger feucht 
sind. Nebel und Regen sind überall seltner, und überall ist die 
Temperatur durchschnittlich höher im Sommer so gut wie im Winter. 

Eine andere Eigenthümliohkeit, welche hiermit zusammenzu- 
hängen scheint, ist die aufregende Wirkung desselben, mit 
anderen Worten der anregende Einfluss auf das Nervensystem. 
Dieser Einfluss hat den Erfolg, dass alle Prozesse des Organismus 
beschleunigt werden. Der Appetit nimmt zu, das Bedürtniss zur 
Mttskelthätigkeit wird erhöht, das Denken beschleunigt und klarer 
gemacht, Leidenschaften angefacht,' kurz das Seelenleben nach 
Verstand und Gemüth wird reger. 
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Durch diese Unterstützung aller Lebensyorgftnge werden aber 
eben die Bedingungen- zur Heilung von Krankheiten erhobt 
Ds^er die vernarbende und überhaupt bessernde Wirkung des 
Südens. Zwei Dinge aber dürfen wir nicht übersehen: 

1, Hat dieser beschleunigende Einfluss auf die gesunden Pro- 
zesse statt, so hat er es leider nicht minder auf die kranken, so- 
bald diese eine gewisse Höhe erreicht haben, sobald es so weit 
gekommen ist, dass der Organismus unrettbar zur Auflösung ver- 
yrtheilt ist. Daher man sich hüten muss, Kranke, welche sich 
in solcher Lage befinden, dem Einfluss eines aufregenden Klimans 
auszusetzen. Nun ist es allerdings nicht immer möglich, genau 
zu bestimmen, ob ein betreffender Kranke sich in diesem Fall be- 
findet oder nicht, mit anderen Worten ob durch den aufregenden 
Einfluss seine kranken Prozesse über die gesunden das Ueberge- 
wicht erlangen werden, oder umgekehrt Und der Arzt muss 
immer das Beste hoffen. In manchen Fällen also kann nur der 
Versuch entscheiden. Es empfiehlt sich also die Regel: in zweifel- 
haften Fällen immer einen Ort zu wählen, der am wenigsten auf- 
regt, mit dem Vorbehalt, nöthigenfalls später einen sehr aufregen- 
den aufzusuchen^). 

Eine Bemerkung von Wichtigkeit ist folgende: man kann 
schon zu Hause mit der Probe einen Anfang machen. Denn 
die Unterschiede der Witterung im Norden entsprechen 
gewissermassen den Unterschieden der Klimate im Süden, so 
dass wir die Kegel aufstellen können: Wer zu Hause die Er- 
fahrung macht, dass aufregendes kaltes Wetter ihm 
schadet, z. B. ihn zu Husten reizt, Fieber anfacht, 
Schlaflosigkeit hervorruft, — der gehe gar nicht nach dem 
Süden. Wer findet, dass solche Einflüsse ihTn unbedingt wohlthun, 
der gehe nach dem Süden und zwar mit dieser Vorsicht: Thun 
die Einflüsse ihm unbedingt gut, so wähle er gleich einen 
aufregenden Ort, thun sie ihm aber unter Beschränkung gut (z. B. 
in einigen Beziehungen gut, in anderen aber nicht, der sei vor- 
sichtig und wähle nicht sogleich einen stark aufregenden Ort. 



^) Sehr aufregend sind die Stationen am Mittelmeere, Yiel weniger 
aufregend, gewisaermassen beruhigend und einschläfernd Pau, Orthez u. A., 
am Fnsse der Pyrenäen gelegene. . 
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Wer aber sich an einem Ort nicht wohl befindet, hüte sich, 
diesen Ort darum gleich zu verdammen. Bei der Beurtheilung 
eines Ortes gilt wieder dieselbe Begel wie bei jeder Beurtheilnng: 
man muss unterscheiden. Es giebt an demselben Ort Verschie- 
denheiten ebenso gut wie zwischen verschiedenen Orten: Verschie- 
denheit z. B., bedingt durch die Wohnungsverhältnisse, die Nah- 
rung, die Lebensweise des Kranken (Essen, Trinken) seine ärztliche 
Behandlung, moralische Einflüsse u. dgL, Alles Einflüsse, die man 
ändern oder beseitigen kann^ ohne den Ort zu verändern. Die^ 
Einflüsse hüte man* sich zu verwechseln mit den allgemeinen 
Eigenschaften des Kurortes. 

In den. Stationen, die wir selbst bewohnten, sind wir man- 
chen Fremden beg^net, die nach kurzer Zeit höchst unzufrieden 
mit dem ihnen empfohlenen und von ihnen gewählten Orte waren 
und nicht Worte genug dafür hatten, und denen 24 Stunden im 
Tage nicht lange genug schienen, wenn es darauf ankam, den Ort, 
wo sie sich befanden, mit den stärksten Ausdrücken und in den 
dunkelsten Farben auszumalen. Aber siehe da: ein Wechsel der 
Wohnung, Aenderung des Trinkwassers u. dgl. — kurz eine Klei- 
nigkeit genügte, sie mit dem Ort zu versöhnen, und der schlimmste 
Verleumder wurde in einen warmen Lobredner verwandelt. 

um mit Erfolg ein Ding zu beurtheilen und von demselben 
Vortheil zu ziehen, muss man es kennen. Daher es von grosser 
Wichtigkeit für den Kranken ist, nur einen solchen Ort zu be- 
suchen, den er kennt, oder wo er sicher ist, einen guten Führer 
zu finden. Der beste Führer ist und bleibt aber — ein guter 
Arzt. Die Aerzte des Nordens haben sich also zu hüten. Kranke 
aufs Gerathewohl nach Orten zu senden, wo sie keine gute Hülfe 
finden. Und die Aerzte des Südens haben zu begreifen, dass eine 
schwere Verantwortlichkeit auf ihnen lastet, dass sie f&r die Kranken 
nicht nur Beceptschreiber sein sollen, sondern öfters den Geistlichen, 
ja sogar die Verwandten des Kranken zu ersetzen haben ^). 



1) Französische Aerzte haben dies nar zu sehr vernachlässigt. Es ist, 
besonders in unserer Zeit, sehr wichtig, den Kranken nach solchen Orten zu 
schicken, wo er Aerzte seiner Nationalität findet, um so mehr, da die Leibes- 
beschaffenheit eines Menschen, also die Beschaffenheit seiner Krankheit, 
nach derselben sich ändert. £in tuberkuloser Franzose ist nicht ein tuber- 
kuloser Engländer etc. , 
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Seinen besten Erfolg hat ein Knrort nur mit Hülfe an- 
derer Hül&mittel, wie Hygiene n. s. w. Und Fehler iu diesen 
„Nebensachen" sind im Stande, die Wirkung des besten Kurorts 
zum grossesten Theil au&uheben. Der Süden vermag zwar die 
Nothwendigkeit der Pflege zu vermindern, nicht sie völlig auf- 
zuheben. Der Süden enthebt den Kranken also nicht der An- 
f orderungen und Pflichten der alltäglichen Sorg£Eklt: früh schlafen 
zu gehen, Abends sich nicht aufzuregen, etc. Dagegen macht der 
Süden noch besondere Yorsichtsmaassregeln nothwendig, da .z. B. 
aufregende Einflüsse daselbst schädlicher sind als im Norden, die 
Baschheit des Temperaturwechsels bei Sonnenuntergang besonders 
zu berücksichtigen ist u. s. f. 

Als besondere Vorsicht in diesen Dingen empfehlen wir den 
Kranken, eine trockene nickt zu niedrig gelegene Wohnung zu 
wählen. Und in Orten, welche am Meere gelegen sind, soll die 
Wohnung in gehöriger Entfernung vom Meere gelegen 
sein. Trotz der Vortheile, welche die Nähe des Meeres in ge- 
wissen Hinsichten für gewisse Leute haben dürfte, können wir 
doch sagen, dass für katarrhalische Personen die MeeresnXhe un- 
bedingt verderblich ist, und zwar des Luftzugs, Thaues, der 
reizenden Einflüsse wegen u s. w.^) 

Als eine Besonderheit der vergleichenden Kurortserkenntniss 
bemerken wir, dass die Orte am Mittelmeere, welche im Osten des 
Estereigebirges liegen (Cannes, Nizza u. s. w.), besonders dem 
Ostwind ausgesetzt sind. In dieser Hinsicht (sowie in anderer) 
dürfte Hy^res besondre Vorzüge haben. Die Bemerkung ist 
wichtig, da der Ostwind für gewisse Kranke sehr schädlich ist, 
viel schädlicher als der berüchtigte Mistral. Der Ostwind näm- 
lich ist im Süden feucht und erregt Katarrhe. 

Von grossester Wi(ditigkeit ist der Zeitpunkt, wann der 
Kranke den Süden besuchen soll, und wann er denselben ver- 
lassen soll. 

Es ist die Gewohnheit, nur Kranke, nicht Gesunde nach dem 
Süden zu schicken. Nun sind aber Gesundheit und Krankheit 
nur dem Worte nach scharf getrennt, der Sache nach aber nicht! 

^) Diese höchst bedeutende Vorsicht , ist von den Kranken nnd Aerzten 
in Cannes, Meuton u. s. w. nnr zu. oft vernachlässigt worden. 
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Die Krankheit fängt nicht da an, wo wir ihren An&ng äehen 
und benennen, sondern früher. Anlage zu Krankheit ist 
Krankheit, und soll als solche behandelt werden, ja nur in der 
Anlage lassen die Krankheiten sich mit sicherer Aussicht auf 
Erfolg behandeln. Es ist also ein Fehler, die Kranken erst dann 
nach dem Süden zn schicken, wenn das Uebel zum Ausbruch ge- 
kommen, vielleicht unheilbar geworden ist 

Dagegen, wer sich im Süden wohl befindet, hüte sich, zu 
meinen, dass er auch im Norden sich wohl befinden würde. Man 
soll also nicht den Süden früher verlassen, bis alle Symptome zum 
Schweigen gebracht sind. Ist es aber entschieden, dass der 
Kranke nach dem Süden gehen soll, so ist es von grosser Wich- 
tigkeit, zu bestimmen, zu welcher Jahreszeit der Kranke abreisen, 
und zu welcher Jahreszeit er die ßückkehr antreten soll. 

So viel ist gewiss: nur in gewissen Jahreszeiten ist der Süden 
dem Kranken gut. Im Sommer ist er für Jemand, der im Norden 
geboren und aufgewachsen ist, durchaus gar nicht erträglich. Man 
soll also nicht vor Ende des Sonuners dahingehen. Hier aber be- 
gegneti wir einem schwierigen Punkt 

Eine höchst verderbliche Zeit für den an katarrhalischer Con- 
stitution Leidenden ist der Herbst. Es ist also dem Kranken 
gerathen, den Norden zu verlassen, ehe der Herbst daselbst ein- 
tritt, Herbst aber ist etwas Eelatives. Er fällt nicht überall in 
die gleiche Zeit, und der eine Kranke fühlt ihn schon, wenn der 
Andre noch sich des Sommers rühmt Als Eegel können wir 
sagen: für Kranke beginnt in Deutschland der Herbst schon im 
August Im Süden von Frankreich tritt der Herbst später ein 
als im Norden. Wer aber im nördlichen Herbst nach dem Süden 
. geht, hat dort noch einmal einen Herbst durchzumachen. Und 
es möge der Herbst im Süden weniger schädlich sein als im 
Norden: schädlich ist er auch dort. Wer daher wartet, bis er im 
Norden den Herbst durchgemacht hat, muss darauf gefasst sein, 
dass er zwei Herbste zu verdauen hat! 

Beide Herbste zu vermeiden ist unmöglich, so lange man 
innerhalb Europa*s bleibt. Aber man vermeide wenigstens den 
nördlichen, und reise nicht später als Mitte August oder spä- 
testens An&ng September ab. Ein Uebelstand hierbei ist es 
freilich, dass es um diese Jahreszeit im südlichen Frankreich 
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sehr heiss sein kann. Und eine Mittelstation zwischen Süden und 
Norden ist schwer zn finden, da eine Mittelstation in geographi- 
scher Breite nicht notiiwendig eine Mittelstation in Bezug auf 
Wärme ist. Wir halten aber fQr den Katarrhalischen die herbst* 
liehe Wärme des Südens für weniger schädlich als die geheim- 
nissvollen katarrhalischen Einflüsse des nebligen pilzgebährenden 
Herbstes im Norden. 

Wir glauben also, dass der Kranke aus Norddeutschland 
im August schon abreisen solL 

Es handelt sich immer nur um eine kurze Zeit, und man 
kann die Nachtheile der Hitze beträchtlich lindem durch die 
Wahl einer kühlen Wohnung, durch Bäder u. s. w. 

Der Kranke also soll nicht zu spät im Herbst nach dem 
Süden ziehen, aber ebenso sehr soll er im Frühling die Sehnsucht 
nach dem Vaterland niederzukämpfen verstehen. Es ist sehr ver- 
führerisch , in der Heimath anzukommen , wenn im Süden die 
erste Sommerwärme anfängt Denn wenn im Süden der Herbst 
später einfällt als im Norden, so eilt dort der Frühling seinen 
nordischen Brüdern voran. Und es ist so behaglich, zweimal den 
Vortheil des Frühlings zu geniessen! Es giebt ja nichts Poetische- 
res, als den Frühling! Aber wenn die Wahl ist zwischen Poesie 
und Leben! 

Man vergesse nicht 1) dass die erste Sommerwärme im Süden 
wie im Norden in der K^el nur vorübergehend ist, 2) dass die 
Temperaturunterschiede im Süden kein Maassstab sind für die 
Temperatutunterschiede im Norden. Wer im Mai die südlichen 
Felder ganz bunt von Blumen sieht, ist gar zu leicht geneigt, zu 
vergessen, dass es vielleicht im Norden noch schneit Und 3) die 
Kälte im Norden ist doppelt empfindlich für Einen, der soeben 
aus dem Süden kommt In der That, sogar im Juni kann es im 
Norden noch recht kalt sein. Am besten für die meisten Kranken 
ist es wohl, im Sommer den Norden und die ermüdende Beise 
dahin ganz zu vermeiden. Verträgt er Berglufk, so kann er in 
den Pyrenäen sich aufhalten, oder auch in der Schweiz. 

Zum Schluss einige Worte über die Frage: wie soll der 
Kranke nach dem Süden reisen? 

Wir antworten, auf diejenige Weise, welche ihn am wenigsten 
schädlichen Einflüssen, z. B. dem raschen Temperaturwechsel oder 
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der Ennüdimg aussetzt. Er vermeide lange TagesfEkhrten, und 
i'eise nur um die Mitte des Tages. Bei schlechtem Wetter ist 
es oft am besten, die Reise zu unterbrechen. Auf Eisenbahnen 
richte er sich so ein, dass er möglichst wenig den Zug zu vor- 
lassen braucht, habe z. B. immer Speise und Trank mit sich. 
Diese Vorsicht ist um so mehr zu beachten, da die ^swaaren an 
den Bestaurants der Bahnhöfe nur zu oft ungesund und abscheu- 
lich theuer sind. 

Der Kranke richtet sich möglichst so ein, dass er in den 
Waggons allein oder mit seinem Beisebegleiter allein ist, so dass 
er nach Bedarf die Fenster öfEnl^n und wieder schliessen kann u. dgl. 
Er verständige sich nöthigenfalls mit. den Behörden darüber. 

Wer einen schwachen Larjnx hat, der vermeide während der 
Fahrt das Beden. 

Jedenfalls beeile er sich nicht zu sehr einzusteigen, sondern 
warte lieber phlegmatisch, bis die übrigen Beisenden einquartirt 
sind, damit er sich seinen Platz und' Ge&hrten auswählen könne. — 
Er komme immer frühzeitig am Bahnhof an, doch darf er dabei 
nicht aufgeregt werden und ausser Athem gerathen. 

•Sehr anstrengend ist bekanntlich das Herabhängen der Beine 
bei der EisenbahnMrt: wir rathen daher dringend jedem 
Kranken, immer ein Luftkissen im Eisenbahncoup6 
unter den Füssen zu haben. 

Der Beisende wähle gute Gasthöfe, richte seine Aufmerksamkeit 
auf ruhige Zimmer, und untersuche, welcher Art seine Nachbarn 
sind. Er beruhige sich nicht gleich dabei, wenn man ihm sagt, 
dass kein anderes Zimmer offen sei, und bedenke, dass eine Ant- 
wort wie „dann ziehe ich fort" oft wie ein Zauber wirkt ! 

Im Vorigen war vorzugsweise von der Behandlung des Bron- 
chialkatarrhs die Bede. Einige Worte über den Magen- und Darm- 
katarrh dürften zum Schluss angemessen sein. Auch gegen diese 
Affektion kann der Süden unter Umständen wichtig sein. Bei 
starker Beizung der Därme sei man jedoch auf seiner Hut be- 
züglich der aufregenden Kurorte. Man vergesse auch nicht, dass 
die Diät im Süden grosse Vorsicht erfordert 

Im Uebrigen verweisen wir auf unseren Artikel „Ueber die 
Behandlung des DurchMls^' in Virchow's Archiv und wieder- 
holen unsere Warnung vor dem Missbrauch der Adstringentia 
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und Amara bei Dnrch&ll. Man pflogt diese darzureichen, weil sie 
die Ausscheidung der Schleimhäute beschränken; jedoch ist die 
Schlussfolgerung verfehlt. Durchfall best-eht nicht darin^ dass der 
' Darmsaft 'einfach vermehrt ist, sondern besonders darin, dass der 
' Darmsaft qualitativ abnorm ist Etwas zu vermindern ist aber nicht 
der Weg, seine Eigenthümlichkeit zu bessern. Man beachte dies wohl, 
und sollten Adstrüigentia den kranken Theil des Darmsafts ver- 
mindern, so vermindern si« auch denjenigen Theil, der 
noch gesund und zur Verdauung nöthig ist. 

Den Reiz der Därme zu vermindern, hierauf kommt es an. 
Also : Narcotica, Umschläge, ßuhe geistig und körperlich etc., aber 
.keine Adstringentia und Beizmittel überhaupt. 



San Remo und sein Klima. 

« 

Von 
Dr. Brdkingr ans Soden a./T. 

Nach dreimaligem Winteraufenthalte in Pisa, über dessen 
Klima ich 1872 in der Berliner Klinischen Wochenschrift berich- 
tete, bin ich seit vorigem Jahre durch eine Veränderung im Be- 
. finden einer Angehörigen nach der BivieraY nach San Bemo ge- 
führt worden und will nun versuchen, auch eine ausföhrliche 
Schilderung dieses jungen, aber ausgezeichneten Curortes zu geben. 
San Bemo — 43® 48 n. Br. — . ist nicht weit von den altbe- 
kannten Stationen der Biviera di Ponente gelegen und daher 
früher schon häufig von Deutschen besucht worden. Obschon 
alle intelligente, erfahrene CoUegen dem Orte eine grosse Zukunft 
vorhersagten, würde es doch ohne den Französischen Krieg wahr- 
scheinlich noch lange gedauert haben, ehe er sich zum eigent- 
lichen Wintercurorte herausgebildet hätte. Seit 1870 gedeiht die 
Station sichtlich, fast in jedem Jahre werden neue Hotels und 
Villen gebaut und reichten in der letzten Saison die Wohnungen 
nicht aus, alle Kranke au&unehmen. 

Das Gemeinsame aller Gurorte der Biviera liegt in der Lage 
an grossen, nach Süden geöffneten Meeresbuchten, welche durch 
die nahe herantreton.den, der Küste fast parallel laufenden See- 
alpen vor rauhen Winden mehr oder weniger geschützt, für die 
wärmeren, milderen, feuchteren Luftströmungen offen sind; — 
die Verschiedenheiten ergeben sich aus der ungleichen Breite und 
Tiefe der Bucht, aus der- mehr oder minder vollständigen Um- 
fassung durch höhere Vorberge, aus der spärlichen oder üppigen 
Vegetation und dem Tehlen oder Vorhandensein breiterer Wild- 
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bäche, welche nur bis zu den Yorbergen gehen oder über dieselben 
hinausreichen und dann ein offiies Thor bilden für eisig kalte 
Winde. In Cannes und Nizza ist die Bucht breit, tief und nur 
unvollständig durch Gebirge gedeckt, wesshalb stärkere Nordwinde 
bei der weiteren Entfernung schützender Hügel wieder in die 
Ebene Mlen können. Schon aus diesem Grunde sind Cannes und 
Nizza weniger gute Aufenthaltsorte für Brustkranke, als Mentone 
und San Bemo, deren Buchten zwar breit, aber nicht tief sind, 
welche auch von Ost -West vollständig von höheren Vorbergen 
umschlossen und so vor Nordwinden ganz geschützt sind. Nur 
solche Phthisiker, welche nach der Biviera konamen, aber durch 
das Bauschen und die Nähe des Meeres zu stark erregt werden, 
Herzklopfen bekommen und den Schlaf verlieren,, sind auf die 
beiden Buchten von Cannes und Niz2a angewiesen, weil nur hier 
sich noch eine Stunde von der See entfernt, im Dorfe Cannet 
und in Cimi^s, gute Hotels und Pensionen finden, in denen die 
Kranken dem Einflüsse der aufregenden Seelufk entzogen werden 
können, ohne zugleich die Vortheile des roborirenden Klima's der 
Biviera- einbüssen zu müssen. Cannes liegt von allen Stationen 
am W^eitesten westlich, hat eine schöne Campagna, prachtvolle 
Promenaden und viele wunderbar schöne Gärten; leider ist, wie 
erwähnt, der Schutz vor Winden nur unvollständig und weht 
namentlich der West- und der gefurchtete Mistral überaus heftig. 
Temperatur und Feuchtigkeit werden dadurch im Mittel geringer, 
die Minima niedriger, die Schwankungen dagegen grösser als an 
den übrigen Stationen. Dieselben Nachtheile, nur in noch höherem 
Maasse hat Nizza; der übelberüchtigte Wildbach Paillon konmit 
von den weitentlegenen Schneebergen und tritt durch die Vor- 
berge in breitem Bette in die Nizzaner Bucht Braust eine stär- 
kere Polarströmung durch dieses Thal nach der Stadt herunter, 
so wird der Staub überall haushoch aufgewirbelt und man braucht 
ein solches Unwetter nur einmal erlebt zu haben, um für immer 
recht vorsichtig bei der Wahl von Nizza zu ver&hren. Die Stadt 
selbst ist sehr schön, die Promenaden ausgezeichnet; Nizza hat 
grossstädtisches Leben und Comfort, es bleibt daher ein Paradies 
für alle* Lebemänner, welche alt und schwach werden, aber 
schwerlich ein guter Aufenthaltsort für delicate Brustkranke. 
Letztere Patienten dürfen, soweit die Biviera überhaupt indicirt 
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ist, nur nach Mentone oder San Eemo gehen. Diese beiden 
jüngeren Cnrorte sind wegen der festeren Umfassung durch hohe 
Vorberge und wegen grösseren Schutzes vor kalten Winden ent- 
schieden wärmer. Die Extreme sind im Mittel nicht so hoch, . 
die Minima nicht so niedrig, die Schwankungen unbedeutender. 

Mentone, bisher die Perle aller klimatischen Curorte hat sehr . 
gute Promenaden an der See und theilweise auch in die Thäler, 
welche meist schluchtenartig bis zu den Vorbergen reichen. Nur 
das Turiner Thal ist breiter und es sammelt sich der kleine 
Wildbach in demselben leider erst hinter den Vorbergen, so dass 
auch in Mentone in einem Theile der Westbucht die kälteren 
Luftströmungen Zutritt haben. Die Vegetation ist sehr reich und 
südlich, die Bewaldung reicht nur bis zur Höhe von circa 1500', 
darüber erfreut das Auge der Maler der röthlich nackte Kalk- 
felsen. — 

Die Bucht von San ßemo liegt am Weitesten nach Osten 
auf dem Wege nach Genua, sie ist sehr weit, aber nicht tief, 
noch fester von hohen Bergen umschlossen und durch dieselben 
geschützt, wie Mentone. Vom westlichen Ende, dem Capo Nero 
bis zur östlich gelegenen Spitze des Capo Verde beträgt die Luft- 
linie circa 7500 Meter und liegt das Capo Verde, da die Bucht 
etwas nach Südosten sich öffnet, ungeföhr 2000 Meter nördlicher, 
als Capo Nero. Die alte Stadt liegt malerisch auf einem mitt- 
leren Bergrücken, der von Norden her zum Meere abftUt, und 
die Bucht, — wie es auch in übrigen Stationen geschieht — in 
eine westliche und östliche Hälfte theilt. — Fast alle Hotels und 
Pensionen liegen glücklicherweise nicht in der Stadt, sondern 
unter den Bergen geschützt in der Ost- oder Westbucht. Hier 
werden sie zunächst von einer grösseren, mehre hundert Puss 
hohen Hügelkette gedeckt, welche bis*zur Spitze mit Oliven, in 
den Thälem aber mit Orangen und Citronen bewachsen ist 
Hinter dieser Hügelkette erhebt sich ein höherer Gebirgsrücken, 
der vom westlichen Ende des Capo Nero aus nördlich über den 
Monte Nero zum Monte Caggio, dann nordöstlich' zum Monte 
Bignone streicht und hier eine Höhe von 1291 Metern erreicht. 
Vom Monte Bignone aus fällt der Gebirgszug genau nach Osten 
ab bis zum Monte Colma — 3000 ' — und geht hinter der Ost- 
bucht südlich zur Punta di San Martine. Als weiterer Schutz 
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gegen Norden liegt hinter dem M. Bignone der M/ Coletazzo, 
noch weiter zurück der Monte Ceppo, welcher schon 1619 Meter 
hoch ist. In immer höheren Terrassen und Kuppen steigt das 
Gebirge ^ann auf bis zu den Seealpen, welche eine Höhe von 
8 — 12000' erreichen. In dieser geschützten, ganz geschlossenen 
San Eemenser Bucht finden wir nur schmale, kurze Thäler resp. 
Schluchten mit kleinen Wassern, welche mit Ausnahme des Bem- 
ardo alle'yom Monte Bignone entspringen. Erwähntes ißächlein 
verläuft vom Monte Nero aus ganz östlich, das nächste schon 
grössere Wasser la Foce stark südöstlich, die in der Stadt aus- 
laufenden Berizo, San Bomolo, San Francesco gehen diröct von 
Norden nach Süden. Die Ostbucht ist wasserärmer; wir finden 
am Bondo nur den San Lazaro, Bubino und ganz östlich den 
grössten Bach San Martine, welcher am Monte Bignone entspringt 
und unter dem früher beschriebenen Gebirgsrücken weg zuerst 
östlich und dann ganz nach Süden verläuft — 

Die Li^e von San Bemo ist sons^^h überaus günstig; es ist 
die einzige ganz lückenlose Bucht und dürfen wir uns daher nicht 
wundem, dass die Vegetation daselbst sehr üppig ist, schöner und 
mannichf altiger, als an den concurrilenden Curorten. Selbst un- 
gleich südlichere, tropische Gewächse kommen die meisten Winter 
in San Bemo fort, Bananen, — sonst sehr selten an der Eiviera 
— gedeihen in San Bemo seit Jahren im Freien und haben fast 
die Höhe eines Hauses erreicht. In den zahlreichen Gärten, finden 
sich den ganzen Winter hindurch blühende Eosenhecken, Helio- 
trop, grosskelchige Daturen; im Januar erscheinen diß lieblichen 
Veilchen, roth und lilablühende Anemonen, zahlreiche Narcissen 
und Hyacinthen. Ganze Wälder von Orangen und Citronen 
wachsen nahe der See und in den Thälem, in den Gärten locken 
sie an durch die süsse, goldige Frucht und den zarten Duft immer 
neu hervorbrechender Blüthen. Bei greller Sonne suchen und 
finden wir Schatten unter dem breiten Dache gelbblühender Aka- 
zien und des feingeblätterten Pfeflferbaumes und blicken träu- 
merisch auf zu den schlanken, seltsamen Palmen, deren Blätter 
sich wie grosse Fächer im Winde auf- und abbewegen. Seit 
einigen Jahren wird Alles überragt von dem rasch wachsenden, 
hartholzigen Eucalyptus globulus. Dieser Biese hat ein colossales 
Wurzelgeflecht, entzieht dem Boden dadurch überaus viel Wasser 
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und wurde bekanntlich dieserhalb in sumpfreichem Malanaboden 
mit Erfolg cultivirt. In medicinischer Beziehung haben seine 
Blätter leider nur t;^eil weise die günstige Wirkung, welche die 
ersten Beobachter bei Malaria und anderen Fiebern gerühmt 
haben. Weiter ab von. der See, die ersten Hügel hinauf wachsen 
auf langen Terrassen bis zum Oipfel hin die bizarren, eigen- 
farbigen Oliven, deren Früchte den Beichthum urnd Stolz der 
ganzen Gegend ausmachen. Der Baum bildet eigentlich ganze 
Colonien und hat gar seltsame malerische Formen. Das absonder- 
liche, an unsere Weiden erinnernde Orün der Blätter ge£Ult an- 
ßlnglich nicht, erst wenn man länger im Schatten der alten 
Patriarchen gewandelt, söhnt man sich mit der Farbe aus und 
wird mit einem absprechenden ürtheile gar vorsichtig, wenn man 
von einer Malerin erfährt, dass Nichts schöner, harmonischer sei, 
als eine Landschaft an der Biviera mit dem klaren, blauen Him- 
mel, den rothleuchtenden Felsen, dem grauen Grün der Oliven 
und einem braunen Oapuziner als Staffage. — In der ganzen 
Bucht von San Bemo ist der Boden mit reicher Humuserde be- 
deckt und liegt hierin ein Grund für die grosse Fruchtbarkeit 
und die gleichmässige Bewaldung, welche noch auf dem Monte 
Bignone viel Laub- und Nadelholz zeigt — Feigen, Pfirsiche, 
Mandeln wachsen bis hoch hinauf, Kastanien gedeihen noch in 
der Höhe von mehren Tausend Fuss, die §chirmartigen Kuppen 
harzig duftender Pinien krönen die höchsten Gipfel. — Eine so 
reiche, üppige Vegetation spricht gewiss beredt für die grosse 
Milde und Gleichmässigkeit des Klima's von San Bemo. 

Was die Promenaden anbelangt, so lässt sich erst im nächsten 
Jahre ein definitives Urtheil darüber abgeben, ob sie für die Sta- 
tion ausreichen werden und zweckmässig angelegt sind. Entspricht 
die Ausführung den bisherigen Plänen, verfährt man beim Baue 
nicht mit gewohnter scandalöser Lässigkeit, so wird San Bemo 
dreist mit den übrigen Curorten concurriren können. Bisher war 
der Hauptspaziergang die Landstrasse von Genua nach Nizza; 
sie war zumeist sonnig, doch in und auch vor der Stadt an meh- 
ren Stellen z «tischen den Häusern oder hohen Dämmen tief im 
Schatten. Der Abstand zwischen der Sonnenwärme und Schatten- 
temperatur ist aber ziemlich bedeutend und nicht ohne Gefahren 
für sehr delicate oder leichtsinnige Kranke. — Um erwähnte 
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Cebelstände zu beseitigen, wird ein grosser, sonnenheller Corso 
von der Westbucht bis zur Ostbucht dicht am Meere gebaut und 
war im letzten Winter schon in der Westbucht bis zum Hafen, 
also bis zur Mitte der Stadt, fertig gestellt — Wegen der un- 
glücklichen Anlage der Eisenbahn so nahe am Meere, kann der 
Corso in der Ostbucht nur theilweise an der See entlang geführt 
werden, muss an einzelnen Strecken, wo der Baum zwischen der 
Eisenbahn und dem Meere mit Häusern bebaut war, verschiedent- 
lich den Schienenweg kreuzen, um eine Zeitlang jenseits Platz zu 
gewinnen, und bald mit neuer Kreuzung wieder ans Meer zu ge- 
langen. Eine öftere Passage über die Schienen hat zwar viel Un- 
angenehmes, doch auch inmierhin den Yortheil, dass die breite, 
staubfreie, sonnenwarme Promenade auf eine längere Strecke etwas 
weiter vom Meere zu liegen kommt und dadurch ein Buheplatz 
gewonnen wird für viele empfindliche Brustkranke, welche durch 
die kühlere Seelufb leicht zum Husten gereizt werden. 

Der fertige Theil des Corso in der Westbucht und der öffent- 
liche Garten sind mit hölzernen Bänken versehen und sind auch 
schon in der Ostbucht einige Sitze zum Ausruhen angebracht 
worden. Wo die Stadt es wider Erwarten fehlen lässt , . wird 
-dann jedenfalls der Verschönerungs -Verein eintreten, der durch 
die umsichtige Thätigkeit vom CoUegen Dr. Pocke aus Coblenz 
•vor einigen Jahren in's JiCben gerufen wurde und den jüngeren 
Nachfolgern glücklicherweise noch einen Fonds von mehren Hun- 
dert Francs zur Verfügung hinterlassen hat. — 

An windigen Tagen ist es gerathen, die Spaziergänge an der 
See nur Mh Morgens, so lange es noch windstill ist, zu machen, 
etwa von acht, resp. neun bis elf Uhr, mit sich erhebender Brise 
aber in die kleineren Thäler und unter den Schutz der Berge zu 
gehen. Die Westbucht hat hierfür den vortrefflichen Berigo-Weg, 
die Ostbucht die windstille, staubfreie, stets trockne, sanft an- 
steigende Strasse nach Poggio. Kleinere Fusspfade führen in die 
Th&ler und sollen bis zum nächsten Jahre, soweit es nicht früher 
geschehen, gangbar und durch Pflasterung aus gebrannten Ziegeln 
trocken und sauber gemacht werden. 

Die beiden Hälften der Bucht, die Ost- und Westbucht, sind 
stets auch von Aerzten verschieden beurtheilt worden. Die Eng- 
länder, welche San Bemo während mehrer Jahre allein besuchten, 
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lieben viel firische Lnft, eine leicht bewegte Brise und bevor- 
zugten daher stets die Westbucht, in welcher die Landstrasse dicht 
am Meere lag utid frische Seeluft beim Spazierengehen in vollen 
Zügen geathmet werde konnte. Solange der Wind nicht stärker 
weht (zumeist in der ersten Hälfte des Winters), mag dies bisher 
ein Yortheil gewesen sein gegen die Ostbucht, welche erst jetzt 
einen Corso dicht am Meere erhalten soll; an windigeren Tagen 
und Stunden dagegen war die Ostbucht entschieden schon früher 
bevorzugt gegen die westliche Hälfte und bleibt es nach Fertig- 
stellung des östlichen Corso den ganzen Winter hindurch, weil 
sie unbestritten viel windstiller und staubfreier ist. Falls die 
Wahl daher gleich, mögen Brustkranke die Ostbucht zum Wohnen 
vorziehen. Hier geht der ^Nordost über die Bucht weg und fUlt 
erst am östlichen Ende der Stadt in die Ebene der Ostwind trifft 
in unbarmherziger Weise den ganzen westlichen Corso, auch wird 
die westliche Hälfte stärker getroffen vom Südost, vom West- 
und Nordwest, soweit dieser gefährliche Feind noch nach San 
Bemo konmit — Die Süd- und Südwestwinde sind in beiden 
Buchten annähernd von gleicher Stärke, eigentliche Nordwinde 
werden in San ßemo direct nicht gespürt. Die Partieen unter 
den Bergen sind in beiden Buchten gleich windstill; weht auf 
dem westlichen Corso ein noch so starker Wind, so kann sich 
der Patient leicht mit einigen Schritten unter die Oliven der^ 
ersten Hügelkette retten. Die Sonne erscheint in beiden Buch- 
ten gleich früh, verschwindet aber im Winter in der Westbucht 
fast um eine Stunde zeitiger, als in der Ostbucht, wenigstens lag 
der untere Theil des Gartens der Pension Böse an den kürzesten 
Tj^en schon kurz nach drei Uhr Nachmittags im Schatten. — 

Ausser grösserem Schutze vor Winden, mehren guten, staub- 
freien Promenaden, wird San Remo immer noch den grossen Vor- 
zug besitzen, dass fast alle Hotels und grösseren Villen schöne 
Gärten mit geschützten Sitzplätzen haben , welche &st täglich den 
Aufenthalt im Freien gestatten. Selbst an weniger günstigen 
Tagen lassen sich die windstillen, warmen Stunden ohne irgend 
welche Ge&hr ausnutzen; erhebt sich plötzlich ein unangenehmer 
Wind, so sind die Patienten rasch wieder im Hause. Für gutes . 
Unterkommen ist gesorgt; es existiren in den beiden Buchten be- 
reits sieben grössere Hotels und eine grosse Anzahl herrschaft- 
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lieber Villen, von denen die grösate, Villa Ponente, im letzten 
Winter von unserem liebenswürdigen Landsmann Dr. Böse zu 
einer deutschen Pension eingerichtet wurde. In der Ostbucbt 
liegen Hotel Victoria, unstreitig das grösste und schönste Hotel 
von San Bemo in voller Südlage und mit einem herrlichen Garten 
bis zum Meere, Hotel d'Angleterre, Hotel de Nice, gegenüber 
Pension anglaise. In der Stadt liegen Hotel Boyal und Hotel 
San Bemo, am An&nge der Westbucht, dem tropisch bewachsenen, 
gut geschützten, öffentlichen Garten gegenüber, Hotel de la Paix. 
Weiter hinaus liegen Hotel Belle-Vue, Hotel de Londres und ganz 
am äussersteit Ende der Westbucht die Pension Böse in der Villa 
Ponente mit schönem Garten. In diesem Winter sind zwei wei- 
tere deutsche Pensionen eingerichtet worden; in der Ostbucht 
Pension Böttcher (Ville d'Anvers) und in der Westbucht Pension 
Wülffing (Villa Giordano). Pensionen zu massigerem Preise finden 
sieh in Villa Larenzi in der Ostbucht und in der Stadt in Pen- 
sion Suisse. Die Zimmer in fast allen diesen Häusern sind 
durchgängig gross und hoch, haben aber auch in San Bemo den 
Nachtheü der steinernen Pussböden und der nicht immer gut 
schliessenden Fenster und Thüren. Abends und in der Nacht ist 
auch eine starke Ventilation durch den Kamin und muss eventuell 
für einen schliessenden Schirm gesorgt werden. Der Pensions- 
preis schwankt zwischen 9 — 12 francs täglich je nach den ver- 
schiedenen Hotels und Pensionen und je nachdem der Patient 
parterre oder im ersten Stock wohnen muss, oder zwei Treppen 
steigen kann. — 

Die Küche ist in San Bemo passabel, noch etwas zu sehr 
Italiänisch oder Englisch, mit den Jahren wird sie schon zu- 
sagender werden, da das. Materiale gut ist Fleisch, Butter, Eier, 
Geflügel, Wild kommen in vorzüglicher Güte von Ober-Italien, 
Fische aus den dortigen Seen oder aus dem Mittelmeere. Wein 
v?achst in San Bemo wenig, aber gut. Der Tischwein kommt der 
Kegel nach aus der Provence oder von Piemont, zuweilen aus 
Süd-Italien. Die besseren Bordeaux-Weine sind fast in ganz Italien 
schlecht und geschmiert und ist an der Biviera am Sichersten in 
Monte Carlo bei Herrn Blanc ein reiner, preiswürdiger Wein zu 
trinken. Milch ist glücklicherweise sehr gut und verhältniss- 
mässig billig, da San Bemo der einzige Curort ist, welcher in den 
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höheren Thälem schöne Wiesen und reichliches Grünfutter hat. — 
Das Trinkwasser ist in San Bemo gut, hesser, schmackhafter als 
an den übrigen Stationen der Riviera. — 

Besondere Vergnügungen finden sich in San Remo wenig, 
doch soll in dieser Saison eine Curkapelle errichtet werden und 
wöchentlich dreimal an öffentlichen Plätzen oder in den Gärten 
spielen. Während der Carnevalszeit ist in Italien überall Leben, 
auch in San Remo wurden zu dieser Zeit einige Concerte gegeben, 
sogar ein Theater errichtet und ging die Rücksicht gegen die 
Fremden und Kranken soweit, dass einige Vorstellungen Nach- 
mittags gegeben wurden. — Patienten thun übrigens gut, auf 
alle Vergnügungen nach Sonnenuntergang zu verzichten, sich auf 
das Zimmer oder den Salon des Hotels zu beschränken und sich 
aus der Leihbibliothek mit guter, auch deutscher Lecture zu ver- 
sorgen. Für Herren ist noch eine Gelegenheit zum Amüsement 
geboten in dem Gircolo intemazionale, woselbst viele Italiänische 
und fremde Zeitungen aufliegen, Billards und die sonst üblichen 
Unterhaltungsspiele sich befinden. 

Die Sanremenser Bevölkerung ist sehr liebenswürdig und 
gegen die Fremden äusserst zuvorkommend, auch wenn der Geld- 
punkt nicht in Betracht kommt. Zwar hat es die dortige Handels- 
welt im Ueberfordem nicht soweit gebracht, wie Unter-Italien, doch 
sind auch in San Remo schon die paradiesischen Zeiten vorüber. — 

Der Gesundheitszustand ist in San Remo vortrefflich, die 
Sterblichkeit sehr gering. — Es starben bei einer Bevölkerung^ 
von 11,051 Seelen innerhalb der Jahre 1866—1873 = 2154 Personen 
(86 Fremde) ; womach die Sterblichkeitsziflfer sich wie 1:41 verhält — 



Jahr. 


1 

Gestorben 
in San Remo. 


Fremde, 


• 
Bevölkerung. 


1866 


214 


6 


11,051 


1867 


245 


9 




1868 


256 


12 


- 


1869 
1870 


241 
330 


9 
17 


für 8 Jahre 


1871 


265 


13 




1872 


I 301 


9 




1873 


302 


11 


* 



Snmma 



2154 



88408 = 1 :41 
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In den Civilregistern ist bisher in San Eemo die Todesur- 
sache nicht angegeben worden, doch liess sich das Alter aller 
Verstorbenen ermitteln und somit ein indirectes ürtheil über ein- 
zelne Punkte gewinnen. £s starben in den letzten drei Jahren 
1871 — 1873 incl. in SanKemo im Alter von: 



Im Alter 
von 


Jan. 


PE4 


1 


April 


Mai 


•«4 


Juli 


< 


Sept. 


Oct. 


Nov. 




Jahren. 










1 


1 








1 




' & 


0-1 


10 


13 


10 


9 


10 


13 


36 


31 


10 


9 


' 8 


11 


170 


1—2 


5 


4 


.6 


5 


6 


8 


13 


18 


5 


3 


7 


5 


85 


2-5 


7 


5 


3 


2 


4 


8 


5 


7 


2 


3 


5 


1 

6 


57 


5-10 


2 


4 


2 


1 


1 


2 


4 




2 


1 




— 


19 


10—15 






1 


— 


1 


2 


1 


3 


1 


• 


2 




11 


15-2& 


7 


5 


6 


2 


9 


3 


4 


4 


3 


5 


8 


5 


61 


25—40 


11 


6 


6 


4 


11 


8 


4 


8 


7 


8 


7 


10 


90 


40—60 


7 


7 


12 


15 


9 


5 


8 


7 


16 


3 


6. 


7 


102* 


60—70 


9 


8 


8 


6 


13 


9 


9 


5 


6 


9 


10 


7 


99 


70—80 


17 


13 


11 


10 


16 


12 


13 


5 


9 


14 


14 


17 


151 


80-90 


, 6 


8 


5 


2 


3 


1 


3 


4 


2 


1 . 


6 


2 


43 


90 u. mehr 


— 


1 


_ 


( 


-i- 


1 


— 


1 


1 


2,' 


1 




7 




81 


74 


70 


56 


88 


72 


100 


.93 


64 


58 ! 


74 ' 


70 


895 


üiem 


lach 


err 


eichl 


ten 


von 


88 


)5 1 


w&iii 


end 


der 


drei . 


Jahre 



1871-1-73 in San Bemo Gestorbenen 201 = 22% ein Alter über 
70 Jahre, noch 50, somit fast 6 %, ein Alter über 80 Jahre und 
7 = 0.8 % ein Alter über 90 Jahre. — Das höchste Alter 
betrug während dieser Zeit 99 Jahre, gewiss günstige, sprechende 
Ziffern für die Salubrität des neuen Curortes. Oleich hohe Pro- 
zentverhältnisse wie das Alter weisen die ersten Lebensjahre auf; 
es starben im Alter von — 2 Jahren 255 = 28%, von denen 
119 Todesfälle auf die Monate Juni, Juli und August Mlen und 
somit sicherlich zumeist BrechdurchMle repräsentiren. In die 
schlimmeren Phthisisjahre von 15 — 40 Jahren fallen überhaupt 
nur 150 Todesfälle = 16% und ist darnach der Schluss wol ge- 
stattet, dass Phthisis in San Bemo nicht sehr häufig vorkomme, 
zum Mindesten nicht oft in ihren schlimmeren Formen. 

Das Materiale, welches das Sanremenser Spital an die Hand 
geben kann, ist zu gering und berechtigt kaum zu bestimmten, 
jedenMls nur zu vorsichtigen Schlussfolgerungen. Behandelt 
wurden in den Jahren 1871—1873 incl. 
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Jahr. 



Männer. 



Frauen. 



Geheilt. Starben. 



1871 
1872 
1873 



286 
134 
197 
617 



17 

18 
28 
63 



Davon wurden 



9* 



>1 



680. 



289 

99 

198 

586 



14 
12 
27 



53 



639. 



Von diesen 680 Kranken dürfen wir sofort 109 Malariakranke 
in Abzug bringen, welche alle aus der Gegend von Ventimiglia 
in das Spital von San Bemo gekommen waren, bleiben sonach 
noch 570, von denen nicht zu ermitteln ist, wie Viele nach 
ausserhalb, wie Viele nach San ßemo gehören. Ueberaus häufig 
sind hei diesen Kranken Bronchitiden, welche 74 mal verzeichnet 
sind, während Pneumonie nur 3 mal, Phthisis und Tuberculose 
7 mal, Pleuritis 6 mal behandelt wurden und Häniopto^, Hydro- 
thorax je 1 mal, Asthma 3 mal notirt war. Angina fand sich 13, 
Magenkrankheiten 23, Darmkrankheiten 24, Dysenterie 17, Hepa- 
titis gar 38 mal verzeichnet, Milzleiden waren 11 mal im Jour- 
nal aufgenommen. — Rheumatismus fand sich bei 31, Arthritis 
t)ei 8, Fieber bei 30, Himcongestion bei 6, Apoplexie bei 4 Kran- 
ken. Typhus kommt zwar vor, aber selten; nur in einem Jahre 
fanden sich 2 Fälle. An Altersschwäche wurden 32 Kranke be- 
handelt, an Scarlatina 1 , an Variola 9. — Herzkrankheiten = 4 
= und Hydrops = 7 = sind selten. 

Aus beiden Bagistem geht nun wohl mit Sicherheit hervor, 
dass Katarrhe und Bronchitis häufig auftreten, entzündliche Er- 
krankungen des Lungengewebes aber selten sind und käsige Pro- 
zesse mit dem Ausgange in Phthisis nur vereinzelt auftreteoi. — 
Infectionskrankheiten kommen selten in sporadischen Fällen zur 
Beobachtung. Bheumatismen und secundäre Herzkrankheiten sind 
selten, ebenso Erkrankungen der Nieren. — 

Nach dieser kurzen Beschreibung der Lage und der socialen 
Verhältnisse von San Bemo kann ich jetzt dazu übergehen, eine 
specielle Schilderung des dortigen Klimans und der einzelnen 
hierbei wirksamen Factojren zu bringen. Zwar möchte ich gern 
grosse Zahlenreihen vermeiden, da ich die Abneigung vieler Col- 
l^en gegen lange Tabellen kenne, doch finde ich keine Möglich- 
keit, ein Klima richtig und unparteiisch ohne die Mittelzahlen 
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mehrer Jahre zu definiren. — Wie üblich beginne ich zunächst 
mit der Wärme der Luft, dem wichtigsten Factor bei klimatischen 
Curen. — Alle darüber anzuführenden Beobachtungen sind auf 
der E. Beichsstation zu San Bemo gemacht und verdienen daher 
alle Zuverlässigkeit. — Die Mittelzahlen der ersten Jahre resul- 
tiren aus den fünf Beobachtungen von Morgens 6 Uhr bis Abends 
9 Uhr, das Mittel der letzten Jahre ist aus drei bis vier Beob- 
achtungen am Tage gewonnen. — An allen Italiänischen Stationen 
wird die Temperatur in Centigraden notirt und habe ich keine 
Beduction vorgenommen, weil ich es für unpraktisch halte, in der 
Meteorologie noch nach der SOtbeiligen Scala zu rechnen, wenn 
man sich seit Jahren fast in allen Wissenschaften an das Deci- 
malsystem gewöhnt hat. — 

Die Temperatur betrug in San Bemo im Jahresmittel der 
letzten 8 — 9 Jahre 16,65 «C, im Mittel der fünf Wintermonate 
11,41 ^ C, die Durchschnittstemperaturen für die einzelnen Monate 
ergeben sich aus nachstehender Tabelle. — 



Temperat. 
nach Celfl. 


1 


Febr. 




April 

Mai 

•luni 


• v4 

'S 


Aug. 


p* 1 ^e 

QQ C 

1 


1 


Jahres- 
mittel. 

1 


Mittlere 






1 
1 


' 1 


1 
1 


1 






Tem- 






1 


1 




1 






peratur 


9.48 


11.24 


12.18 


15.05 


19.06 22.18 

1 


24.90 


24.52 22.35|14.7r 13.29 


10.89 


16,65« C. 


Differenz 










1 

1 

1 1 




1 1 

1 






zwischen 






1 ' ' i 


1 

1 1 








9—3 
Mittel der 


2.60 


2.65 


2.26 


1.89 










1 l-'^l 

1 

j 


2.40 


2.44 


2.280 für 
7 Monate. 


Extreme 

• 


7.92 


8.22 


8.27 


9.49 


1 

( 
1 

1 

1 1 




8.75 


8.28, 7.48 

] 


8.34 für 
7 Monate. 


Maximum 


116.5 121.8 23.7 


25.5 


29.5 i30.0 


32 


32.6 


29.8 27.2 123.4 '19.0 


+ 32.6 


und 


■ 


















1 




Minim.am 


—2.9 

1 


—4 


— 1.6 


—3.0 


6.2 


6.8 


13 


13 


12.5 


.3 


0. 

1 


—2 


— 4. — 



Der meteorologische Winter umfasst nach dieser Tabelle die 
Monate December, Januar, Februar, von welchen der Januar die 
niederste mittlere Temperatur zeigt = 9.4^ C. Als Frühjahrs- 
monate können nur März und April gelten, da im Mal die Tem- 
peratur schon im Mittel &st 20^ C. und somit eine sommerliche 
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Höhe erreicht Während der fünf Sommermonate Mai bis Sep- 
tember incl. steigt die mittlere Wärme über das Jahresmittel, 
doch ohne selbst im wärmsten Monate Juli excessive Qräde zu 
erreichen, nur 24.9^ C; — filUt dann in den Herbstmonaten 
October und November auf mittlere, dem Frühjahr ähnliche Tem- 
peraturen von 14 ^ C. Der Gang der Temperatur ist sehr gleich- 
massig; die Maiima betragen im Januar 16,5^ C. und im August 
32,6, erreichen also selbst im Hochsommer nur eine Höhe, wie 
sie auch in Mitteldeutschland gefunden wird. Am Tage fällt die 
Temperatur nie unter Null, doch können die Minimaltemperaturen 
selbst noch im Februar bis zu — 4 ® C. herabgehen. — Diese Erschei- 
nung ist indess sehr selten; während der letzten neun Jahre wurde 
nur in diesem Winter eine solche Kälte vorübergehend beobachtet; 
Bananen, welche circa acht Jahre in den Gärten im Freien ge- 
standen, erfroren, trotzdem sie vorher geschützt waren, an den 
Blättern, Citronen dagegen litten nicht, weil die trockne Kälte 
nur in einer Nacht auftrat. In allen Curorten werden die Pa- 
tienten damit getröstet, dass abnorme Kälte oder zu häufiger 
Regen, zu starke Winde Ausnahmen seien; auch in San Bemo 
waren letzten Februar die liebenswürdigen Italiäner eifrig bemüht, 
uns Dieses klar zu machen. — Ausnahmsweise hatten die Herren 
darin Becht, dass eine Kälte von — 4^ in San Bemo unerhört 
sei; nur wenn, wie zu Anfang dieses Jahres, über Kleinasien, die 
Türkei und Griechenland, Süd-Italien und Nord- Afrika ein grosses 
pleiobarisches Gebiet liegt mit abnorm hohem Luftdrucke und 
strengster Kälte, wird auch nach San Bemo mit Nordost-Südost- 
winden eine solche Kälte geführt werden können. Die meteoro- 
logischen Beobachtungen von Palermo, welche sich über mehr 
als 100 Jahre erstrecken, werden gewiss durch Zahlen den Be- 
weis liefern, dass in dieser ganzen Zeit* von 100 Jahren nicht 
eine solche Kälte mit Schnee und Eis beobachtet wurde, wie in 
diesem Februar auf Sicilien und secundär an der Biviera. — 
Immerhin kann an allen Curorten der Biviera, wie in San Bemo, 
während der Monate December, Januar, Februar und März die 
Temperatur noch unter den Gefrierpunkt sinken, ist doch selbst 
im Monat November ein Minimum von 0^ C. beobachtet worden. 
Mentone wird mit San Bemo ziemlich gleiche Minima haben, 
Cannes dagegen zeigt Nachts ungleich grössere Kälte; im Winter 
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69/70 betrug die Minimaltemperatnr in San Bemo, Mentone nur 
— 2 ^ in Cannes dajj^egen — 6.5 ® C. Am Tage ist San Bemo die 
wärmste Winterstation der Biviera, wenigstens gilt dies für den 
meteorologischen Winter. — 

Mittlere Temperatur der einzelnen Stationen an der 

Biviera und Pisa. 





Januar 
Februar 


1 

• 


04 


'3 


1 

1 '^ 



H3 l-> 


August 


04 


October 


4> 

O 


a 


1 

ao 

2 

•s 

»-9 


Mittel der 5 
kältesten Mo- 
nate. 


San Bemo 
Mentone . 

Nizza. . . 

Cannes . . 
Pisa. . . . 


9.48 

8.9 
8.4 

8.4 
8.9 

5.8 


11.24 

9.5 
10.5 

7.9 
10 

7.8 


12.18 

11.8 
12.4 

11 

11 
10.3 


15.08 

14.8 
16.2 

14.5 
13.6 


19.06 

I 

1 


22.18 24.9 

_ 

1 


24.5 

1 "" 


22.3 


14.7 

17.9 
18.2 


13.29 

12.1 
12.8 

12.1 
12.1 
10.3 


10.89 

9.8 
9.3 

9.2 
9.2 
7.1 


16.65 
10.4 

15.7 


11.30C. 

10.4 
10.6 

9.7 

10.2 

8.2 



Beträgt doch nach vorstehender Tabelle die Temperatur der 
fünf Wintermonate in San Bemo &st 1 ^ mehr, als in Mentone, 
1.5^ C. mehr als in Nizza, 1^ C. mehr als in Cannes und 3.1^ 
mehr als in Pisa. — Vergleichen wir die einzelnen Stationen spe- 
cieller, so finden wir die Temperatur in San Bemo im Jan. noch 
um 0.5 bis 1 ^ C, — im Febr. um 1 bis 2 ^ C. und im März um 
0.5^ C. wärmer als in Mentone. — Der Monat October ist in 
Mentone um 3^ wärmer als in San Bemo, der Monat Nov. da- 
gegen um 1® C. kälter, auch im Dec. bleibt die Durchschnitts- 
temperatur von Mentone noch um 1 ^ C. hinter San Bemo zurück. 
Sollten daher die Jahresmittel von Mentone und San Bemo gleich 
sein, so ist der Winter in San Bemo wärmer, der Sommer aber 
kühler als in Mentone, die Temperatur daher in San Bemo viel 
gleichmässiger. Zwischen San Bemo und Nizza, resp. Cannes, 
sind die Unterschiede noch bedeutender; San Bemo ist 

im Jan. um 1 ® C, im Febr. um 3.3 ^ im März um 1 ^ im Nov. 

um 1^ im Dec. um 1.5® C. wärmer als Nizza und 
im Jan. um 0.5® C, im Febr. um 1.2 ®, im März um 1 ®, im Nov. 

um 1 ®, im Dec. um 1.5® C. wärmer als Cannes. 
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Dass die Biviera diese hohen Durchschnittstemperaturen nicht 
allein der geographischen Lage unter dem 40. Breitegrade, son- 
dern zumeist dem vollständigen Schutze durch die unmittelbar 
anliegenden Seealpen verdankt, ersehen wir aus einem Vergleiche 
von San Bemo mit Pisa. Obschon letztere Station doch auch 
noch geschützt liegt, beträgt der Temperaturunterschied doch im 
Jan. 3.6 ^ C, im Febr. 3.4 ^ im März 1.8 ^ im Nov. 2.9 und im 
Dec. 3.7 ^ C. ; im Mittel ist Pisa daher um 3.1 ^ C. kälter als 
San Bemo. 

Die Temperatur im Südschatten ist in San Bemo um circa 
2 ^ höher als im Nordschatten, wie sorgfältige Beobachtungen wäh- 
rend der Monate Nov. und Dec. ergaben. — Die höchste Tem- 
peratur in der Sonne betrug im kalten Monat Dec. an schönen 
Tagen während der Mittagsstunden von 12—2 ühr noch 30® C. 
In den Südzimmern des Hotel Victoria wurde im Nov. bis Ende 
Dec. eine Temperatur von 18.75 ® C. beobachtet und fiel die Wärme 
im Jan. auf 15® C, während des kältesten Tages auf 14® C. — 
Die Sonne steht bis Jan. und Febr. nicht sehr hoch und scheint 
daher längere Zeit tief in die Zimmer hinein; im Frühjahr kom- 
men die Strahlen nur sehr schräg in die vordere Hälfte der Zim- 
mer, die Erwärmung entspricht dann nicht der hohen Aussen- 
temperatur und wird so auch die Zimmerwärme den ganzen 
Winter hindurch mehr gleichmässig. Durch Eaminheizung lassen 
sich die Zimmer höchstens um 2^2^ C., daher selbst in den käl- 
testen Monaten ausreichend bis auf 15 resp. 16 ® C. erhöhen. Nur 
soll jeder Patient darauf Bedacht nehmen, in den kälteren Mo- 
naten für warme Füsse zu sorgen. — Wenngleich die Luft zum 
Athmen ausreichend warm ist, bleibt bei den steinernen, mit 
Teppichen belegten Fussböden diB Wärmeentziehung an den Füssen 
zu stark; nach längerem Arbeiten oder ruhigem Sitzen Abends 
kommen öfter starke Hustenparoxysmen und selbst Eiätarrhe. — 
Da hölzerne Fussböden wahrscheinlich noch einige Zeit auf sich 
warten lassen, kann ich jedem Kranken nur dringend rathen, sich 
ein paar grosse Filzübersohuhe mitzubringen und davon in den 
kalten Monaten Gebrauch zu machen. — Der Schutz ist aus- 

* 

reichend und die Mühe schliesslich nicht gross. — 

Die Gleichmässigkeit der Wärme, welche wir schon öfter be- 
tont haben, documentirt sich aus den geringen Differenzen zwischen 
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den einzelnen Monaten hinsichtlich der Durchschnittstemperatur 
und den Maximis nnd Minimis, aus den geringen Unterschieden 
zwischen der Temperatur von 9 — 3 Uhr Nachmittags (Kranken- 
tag), welche im Mittel für die sieben kältesten Monate nur 
2.28 <*C. betragen, — im Winter Nov.— Febr. zwar um 0.37° 
grösser sind, dagegen im Nov.. März und April noch geringer 
ausfallen und um 0.57 ° C. unter dem erwähnten Mittel bleiben, 
schliesslich aus den geringen täglichen Oscillationen. Um Betreffs 
der letzteren, welche doch den Kranken am Meisten beeinflussen, 
ein übersichtliches Bild zu gewinnen, habe ich für acht Jahre in 
San Remo und zum Vergleiche für vier Jahre in Pisa die Grösse 
der Schwankungen für die einzelnen Beobachtungszeiten und für 
die einzelnen Monate berechnet und in den auf Seite 46 folgen- 
den Tabellen zum Vergleiche gestellt. — 

Nach diesen Tabellen nahm in San Remo im Winter die Tem- 
peratur von 9 — 3 Uhr 129 mal zu und nur 11 mal ab: — die Zu- 
nahme betrug 81 mal bis 8°, 37 mal bis 5° und nur 11 mal 
zwischen 5 bis 10° C. Abnahmen der Temperatur waren am 
Vormittage, selten; sie zeigten sich nur 10 mal und waren sehr 
unbedeutend, 10 mal bis zu 3® und nur 0.5 mal zwischen 3 — 5° C. 
Die abendlichen Oscillationen von 3 — 9 Uhr waren meist negativ, 
die Temperatur nahm 133 mal ab und nur 65 mal zu : — 79 mal 
erfolgte eine Temperaturerniedrigung um 3^ 49 mal um 5^ 
und fast 5 mal noch um 5 — 10*^ C; dagegen erhöhte sich Abends 
nur 6 mal die Temperatur bis zu 3 ^ und 0.2 mal um 3—5 ^ C. 
— Nachts, von 9 Uhr Abends bis 9 Uhr Morgens, waren die po- 
sitiven und negativen Schwankungen gleich häufig; — 65 mal 
fand sich eine Zunahme um 3*, 4.5 mal bis 5® und 0.1 mal von 
5—10*^ C. — Vergleichen wir hiermit die Schwankungen der 
Temperatur in Pisa, so finden wir keine besonders grossen Diffe- 
renzen. Zunahme der Temperatur erfolgte in San Remo bei 49%, 
in Pisa nur bei 41% aller Beobachtungen; Abnahme der Tem- 
peratur dagegen in San Remo bei 50 % , in Pisa bei 58 %. — 
Bei den + Schwankungen waren die kleineren Excursionen in 
San Remo häufiger, die mittleren seltener; die grösseren Oscilla- 
tionen von 5—10 " C. waren in Pisa doppelt so häufig, als In 
San Remo; bei den — Schwankungen waren umgekehrt die 



46 



Bröking, 



• 

San Bemo 
Pba .... 


r 
1 
1 

1 

1 
1 


^ M 

b» 


+ 


1-4 t^ 


oa 




o« 


11.4 
22 


o 

1 


fcd to 

• 

K6 t« 


00 c;t 


4- C« 





B 




1^ 


>«3 





Cd 


c 












N 


»1 


1 


o 

B 


Co 








?;: 






"-« 




«7- 


er 








<9 










O 


» 


















*% 


»^ 




+ 


o 

p 


• 
CO 


CO 

• 

CO 


Od 

• 

o» 


16 

00 


• 

OD 


4i. 

• 

Od 


• 

Od 


B 


1.- 


oc 


Hi* 


H^ 


►-» 


».^ 


1^ 




er 


OS 

• 


• 


• 


Od 

• 


Od 

• 


Ol 

• 


Od 

• 




S* 


t« 


05 

" 03~~ 


»-* 


o» 


►-» 


09 


CO 




S^ 


CO 

1 






k^ 








-a 


-9 


-a 


Od 


O 


•4 


-^ 


, 


VI 


00 


o* 


o» 


^ 






K*» 


OS 




o 




er 




H* 














IC 

• 


• 


• 


• 


• 


• 


to 






►1 


tc 


CO 


CT» 


00 


-a 


oo 






o 

1 




t9 


ts 


1-* 


I-» 


CO 


t9 


s 


« 


• 




» 


• 


• 


• 


v 


1 




to 


t-» 


00 


K*» 


h^ 


00 


OD 




1 






»-* 










■ 




— '~~' 




ro 


o 


to 


»-* 


O 


00 


•tc 










• 


• 




« 


• 


• 




00 






l^9 


Od 




OD 


1-4 


Od 








o 


c 


o 


o 


O 


o 


o 






i>^ 


a 


Ü-A 


• 


to 


• 


• 




v* 




1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 




1-4 

o 






• 


o 

05 


o 

• 

00 


p 

OD 


00 


09 


r-* 


+ 




• 


Oft 

• 


.o 


o 

• 


o 

• 


• 


H^ 




CO 




o 

• 


o 


9» 

c 


OD 


OD 

1 


OD 

O 


_09_ 


- -f - 






o 


• 


• 




1 




1 




«! 


■ 'i' * 


1 


1 




1 


1 


1 


1 




1.— 

o 


1 

CO 


tc 


00 
00 

• 

00 


rc 


tc 


ts 


feO 


t« 


B 




d 


m 


OD 

• 


OD 


--1 

• 

1-4 




Od 

• 

00 


1 


tr 





















l> 


















• 


CO 

• 


1^ 




•-* 

Od 

* 




*-* 




09 


Cr- 


OD 


tc 






to 


V* 


c?» 






P 




>K 


»-4 


i-A 












CO 

• 


CO 

• 


• • 


»-A 


CO 

• 


m 


00 

• 




e^ 




00 


l-k 


OD 

• 




-^ 


HJ 


c?« 




N>4 


1 
1 


o 

• 


• 


o 

• 


• 


O 

• 


o 

• 




1 


CD 


00 


03 


OD 


H* 


ü^ 


_Cio 




o 






o 

• 


1-4 
CO 

• 


00 

• 

o» 


1-4 

00 


1-» 


Ct9 

• 

Ü» 




+ 


< 1 
P 


1— 


Oft 


1-4 


t-4 


H- 


H^ 


»^ 




CO 


Ctf 


v^ 


Od 


^9 


ts 


o 


00 










• 


Ü» 


OD 


fcO 


• 

Od 






00 


a 

?• 


o 

• 


• 


^o 

■ 


o 

• 


o 


o 


o 






CO 


Ü» 


Od 


Od 




• 


• 

00 




CP» 


> 


o 














cr 


g 


o 

• 




1 


1 


1 


o 

• 




o 


P 1 


^A 


o» 




H-» 


t— » 


^.4 


»-» 


5 


* 1 


00 


Od 


CO 


to 


4^ 


Od 


09 


1 


o- 


bS 


• 




Cn 


• 

4)» 


« 

Od 


• 

Od 


&- 


1 


1." 

0» 


h^ 


o» 




t-* 


H- 


la^ 


I-* 






CO 


to 

• 


09 

■ 


CO 

• 


• 


4^ 

• 


Cn 


09 




09 


Cd 


o: 


00 


t-^ 


1—» 


>^ 










^ 1 


c 

• 


t>3 

• 


1 


o 

• 


C 

• 


►-4 


o 




tn 


1«^ 


»-* 




►-* 


►-* 


00 


o: 






O 1 


o 


















s 


.« 
»^ 


1 


1 


• 


e 

00 


1 




c 


<5 



H 

s 

ca 

P 

Ca 
P 

CD 



es 

O 



San Bemo und sein Klima. 47 

kleinen Excnreionen bis zu 3® C. in Pisa häufiger, die mittleren 
und grösseren im Verhältniss von 4:5 seltener. Morgens werden 
die negativen Schwankungen in Pisa seltener, 4:11; — auch Nach- 
mittags kühlte sich die Temperatur in San Bemo öfter ab, als in 
Pisa. Selten wird in San Bemo, öfter in Pisa bemerkt, dass die 
Temperatur am Abende selbst zunimmt und erklären sich nach 
diesen Beobachtungen leicht die warmen Abende, welche den 
Aufenthalt in Pisa so angenehm machen. Nachts kühlte sich die 
Temperatur in Pisa öfter ab, als in Bemo 108:66; — Erwärmung 
war umgekehrt in San Bemo häufiger, wohl wegen der Nähe des 
Meeres, welches grössere Differenzen ausgleicht. — Die einzelnen 
Monate ergeben nach der Tabelle für San Bemo keine besonderen 
Unterschiede, es kommen nur grössere Schwankungen Nachmittags 
im Februar und März öfter vor, im Verhältniss von 3:2 gegen 
die anderen Wintermonate. Abnahmen von 5 — 8 ^ C. fanden sich 
1.4 mal im Jan. und März und nur 0.7 mal in den übrigen 
Monaten. 

Das Mittel der Extreme, welches in San Bemo für die sieben 
kälteren Monate auf 8.34 ^ C. berechnet ist, stellt sich in den ein- 
zelQen Monaten ziemlich gleich hoch, die Variation zwischen dem 
niedrigsten Mittel von 7.48 ^ C. (Dec. und Jan.) und dem höchsten 
von 9.49® C. (April) ist sehr gering; &st alle übrigen Monats- 
mittel kamen nahe an 8.S4 ® C. — Dass niedriges Mittel dar Ex- ' 
treme nicht an und far sich grössere Gleichmässigkeit des Eliipa*s 
bedingt, zeigt ein Blick auf die kleine Tabelle, worin die Extreme 
von San Bemo und Pisa neben einander gestellt werden, — der 
Unterschied beträgt in San Bemo nur 0.8, in Pisa 2.8 ® zwischen 
dem höchsten und niedrigsten Mittel der Extreme. 




Jannar Februar März 



San Bemo 8.2 

I 

Pisa. , . . ' 5.6 



7.4 I 7.9 



8.2 



4.4 , 5.2 , 6.8 



8.2 
6.7 



Her Luftdruck ist in San Bemo, wie in allen Stationen am 
Mittelmeere, ziemlich hoch; er beträgt im Mittel 761.43"™. Die 
Monatsmittel finden sich in nachfolgender Zusammenstellung. — 
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Differenz 
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9—3. 
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und 
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Diiferenz 

der I 

Extreme. 25.3 122.76 



62.82 66.27;58.79 60.96 



0.55 
75.85 

40.14 



0.7 1| 0.44 0.36 
79.16 75.89173.53 

I 
45.80 39.91 i44.04 



60.87:61.04 



21.17 



19.86 



0.38 
69.45 



42.04 



15.06 



0.29 
69.39 



47.60 



14.73 



60.78 60.45 61.65 



0.15 
67.54 

46.10 



0.27; 0.24 
69.09i69.4 



48.9 



47.9 



61.10 61.04 



61.44 61.43 n»n» 



0.43i 0.b9 
73.2477.02 



0.41 
73.60 



46.3 I42.63j40.65 



12.40 



13.42ll6.01l21.19 22.64 22.83 



0.40 mn» 
79.16 Febr. 

39.91 März 



18.94 mm 



Das höchste Maximum, welches überhaupt während der letzten 
neun Jahre notirt war, fand sich im Monate Februar, 79.17, in 
welchem sich durchgängig der grösste Luftdruck findet. — Der 
im Kalender nachfolgende März ist merkwürdigerweise durch 
sehr niedrigen mittleren Barometerstand ausgezeichnet und über- 
rascht es daher nicht, dass wir den niedrigsten Luftdruck von 
739.9 "°» auch im März verzeichnet finden. Von diesen extremen 
Monaten abgesehen, ist der Luftdruck im ganzen Jahre sehr 
gleichmässig und bleibt ziemlich nahe dem Mittel von 61.43"°». 
— Die Differenz der Extreme beträgt im Mittel 18.94*"°, -r- vom 
Monate Januar an, welcher einen Unterschied von 25.3°*°^ zwi- 
schen dem Maximum und Minimum zeigt, wird die Differenz 
immer geringer^ bis zum Monat Juli mit 12.40 ™'" und steigt von 
da an stetig bis zum December , in welchem der Unterschied 
zwischen Maximum und Minimum 22.83™™ beträgt. Die beiden 
Monate Februar und März, welche so wesentliche Differenzen im 
Luftdrucke zeigen, werden den Kranken zumeist gefährlich und 
muss uns dies ein Fingerzeig sein, die Barometerschwankungen und 
die Oscillationen des Luftdrucks recht sorgfaltig zu beachten. — 
Die Differenzen zwischen 9—3 Uhr sind nicht bedeutend, im 
Mittel betragen sie nur 0.40°»™; der grösste Unterschied findet 
sich mit 0.71 im Februar, der niedrigste mit 0.15™™ im Juli. — 
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Die jährlichen Fluctuationen sind nicht regelmässig, der Luft- 
druck nimmt von Febr. auf März um 8"?™ ab, steigt im Aprü 
um 1°»»; — im Juni finden wir dann ein kleineres Maximum, 
im Aug. ein kleineres Minimum. Von dieser Zeit an erhöht sich 
der Luftdruck bis zum Januar um 2.4°*°* und vom Januar auf 
Februar plötzlich um 3.4°»°». — Die täglichen Oscillationen sind 
von grösserer und je nach der Stellung, die zu einzelnen patho- 
logischen Vorgängen genommen wird, ^on der allergrössten Wich- 
tigkeit. Auch für den Luftdruck habe ich die. Grösse der Ab- 
und Zunahme für die Beobachtungszeiten der fünf Wintermonate 
berechnet und steUe die Schwankungen von San Remo und Pisa 
auf Seite 40 zum Vergleiche. 

Nach dieser Tabelle ergiebt sich, dass die positiven sowohl, 
wie die negativen Schwankungen sehr bedeutend sein und öfter 
5 — 10™", zuweilen sogar in kurzer Zeit zwischen 10—12°»™ be- 
tragen können. Während des Vormittags, am eigentlichen Eran- 
kentage sind positive Oscillationen seltener als die negativen, eine 
Zunahme des Luftdrucks um 5 — 10°»™ zeigte sich 1.1 mal in den 
fünf Wintermonaten, und 0.2 mal im Monat December , eine Er- 
höhung des Luftdrucks um 10 — 12°»™. — Abnahme um 5 — 10™™ 
zeigte sich hl mal während des Winters, ein grösserer Abfall 
von 10—12°»™ fand sich nur 0.1 mal. im Monat November. — 
Nachmittags bis neun Uhr Abends wechselt der Luftdruck weniger, 
ein Steigen des Barometers um 5—10™™ wird nur im März je 
0.2 mal beobachtet, eine Erniedrigung des Luftdrucks um mehr 
als 5™™ wurde von 3 — 9 Abends nie gesehen. — Sehr bedeutend 
sind die Barometer-Oscillationen Nachts und findet sich Zu- und 
Abnahme gleich häufig. Steigen des Barometers um 5 — 10™™ 
wird 2.5 mal, zwischen 10 — 12»°™ 0.1 mal im Nov. beobachtet. 
— Fallen der Quecksilbersäule um 5 — 10™™ wurde 3.5 mal und 
um 10—12™™ = 0.3 inal im Nov. und März notirt. Von 215 
positiven Schwankungen während des ganzen Winters betrugen 
166.4 zwischen — 2™™, — 44.7 zwischen 2 — 5™™, — 4 noch 
zwischen 5 — 10™™ und 0.3 zwischen 10 — 12™™; negative Schwan- 
kungen zeigten sich während des Winters 208.6 mal und zwar 
154 mal um 0—2™™, — 47.5 mal um 2—5™™; 5.2 mal betrug 
der Unterschied 5—10 und 0.4 mal selbst 10—12™™. Vormittags 

Vierteljfthrachrifl für Klimatologie. 4 
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sind die Zunahmen am grössten im Dec. nnd März, die gr(^sste 
Abnahme findet sich zu dieser Zeit im Nov., Dec. und März; — 
Nachmittags steigt das Barometer am Bedeutendsten und fUlt am 
Tie&ten im Nov. Während der Nacht kommen grössere Zu- 
nahmen im Nov.,. Jan. und März vor, bleiben aber im Dec. und 
namentlich im Februar seltener, ein Abfall des Barometers um 
2 — 5^'^ ist &st in allen Monaten gleich häufig; grössere Oscilla- 
tionen von 5—10"° werden im März, Jan. und Dec. öfter ge- 
sehen, als im Nov. und Febr., — ein Fallen der Quecksilbersäule 
um 10 — 12°™ findet sich, wie früher erwähnt, nur im Nov. und 
Februar. 

In Pisa waren die Schwankungen am Barometer übrigens 
nicht wesentlich verschieden von San Bemo. — Die grösseren 
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Oscillationen kamen in Pisa noch etwas häufiger vor, auch ein 
Abfall und Steigen des Barometers über 10°° wurde im Laufe 
des Winters an beiden Orten beobachtet. So grosse Excursionen 
des Luftdrucks von 10 — 12°° beeinflussen sicher schon Gesunde, 
können aber bei Brustkranken, wie ja Untersuchungen mit dem 
Waldenburg'schen Apparate überzeugend darthun, heftige, krank- 
hafte Erscheinungen hervorrufen. — Keineswegs wird aber die 
Differenz in der physiologischen Wirkung der beiden Klimate von 
San Bemo und Pisa irgendwie verständlicher gemacht durch ge- 
nauere Untersuchungen über die Wärme und den Luftdruck an 
beiden Orten. 

Die Betrachtung der einzelnen Factoren des Sanremenser 
Klimans führt uns nun zur Feststellung des Dunstdruckes, dessen 
Durchschnittswerthe für alle Jahre, dessen Schwankungen leider 
nur für einige Jahre ermittelt werden konnten. 
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Im Winter ist der Dunstdruck ziemlich gleichmässig hoch, 
der Monat Febr. zeigt das Mittel für den Winter = 6.86""; — 
Monate Nov. und März haben etwas höheren, Dec. und Jan. etwas 
niedrigeren Dnnstdmck. Das Minimum findet sich im Jan.; von 
da an beobachten wir mit jedem Monate, entsprechend der höheren 
Temperatur, eine gleichmässige Zunahme bis zum Monat Juli 
= 1 5.88 "" und von da an ein eben so gleichmässiges Fallen bis 
zum Januar (Min. = 5.95 ""). — Morgens von 9 — 3 nimmt der 
Dunstdruck zu und fiUlt der Regel nach Abends von 3 — 9 bis 
unter die Höhe, welche er gegen 9 Uhr früh hatte. Nur^ die 
Wintermonate machen hierin eine Ausnahme. Der Dunstdruck 
nimmt zwar von 9 — 3 Uhr zu, fällt auch etwas gegen Abend, 
doch bleibt die Abnahme geringer, als die Zunahme und es ist 
somit der Dunstdruck Abends um 9 Uhr höher, als Morgens 
9 Uhr. Die Schwankungen sind nicht so bedeutend, wie am Ba- 
rometer, doch zeigen sie characteristische Unterschiede gegen Pisa. 
(Siehe Tabellen Seite 53). 

Auf den ersten Blick ergeben sich an den beiden Orten für 
den Dunstdruck grosse Verschiedenheiten bezüglich der Schwan- 
kungen. Kleine Zunahmen bis zu 1 "" sind in Pisa ungleich 
häufiger, Oscillationen bis zu 3 "° sind ungleich seltener, grössere 
relative Schwankungen zwischen 3 — 5"" fehlen in Pisa ganz. 
Auch bei der Abnahme des Dunstdrucks finden wir ein analoges 
Verhältniss; kleine negative Schwankungen bis zu 1 "" sind in 
Pisa häufiger, Oscillationen zwischen 1 — 8"" treten gegen San 
Remo selten auf, Abnahme der absoluten Feuchtigkeit um 3— 5°^" 
erfolgte nur 0.3 mal in Pisa. — 
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In San Kemo war die Znnahme des Dunstdmcks am Bedeu- 
tendsten Vormittags von 9 — 3 in den Monaten Nov., Dec, März; 
— Nachmittags 3 — 9 finden wir selten eine Erhöhung des Dunst- 
drucks (1 : 5) ; relativ am häufigsten im Nov. und März. Nachts 
fanden sich die grösseren positiven Schwankungen in San Remo 
im Monat Januar. — Was die Abnahme des Dunstdrucks anbe- 
langt, so &nd sich dieselbe Morgens selten und in grösseren Os- 
cillationen dann nur in den Monaten Nov., Jan. und März; — 
Nachmittags nahm dagegen der Dunstdruck fiist regelmässig ab 
und zwar 48 mal um 1 — 3""* und noch 4 mal um 3 — 5°*™. — 
Jan. und März zeigten zwar am häufigsten grössere negative 
Schwankungen, doch fiel die bedeutendste über 5 °"° in den Monat 
December. — Während der Nacht kamen nur selten (gegen Nach- 
mittag (1 : 2) bedeutendere Abnahmen der absoluten Feuchtigkeit. 

So grosse Differenzen in der Höhe und in den Schwankungen 
des Dunstdruckes müssen sich selbstverständlich bei Kranken in 
denjenigen Organen erkennbar machen, in welchen Zu- oder Ab- 
nahme der absoluten Feuchtigkeit vorzugsweise Veränderungen 
hervorrufen. Nach Ludwig nimmt aber mit Abnahme der abso- 
luten Feuchtigkeit die Wasserabgabe durch die Lungen zu, bei 
niedriger relativer Feuchtigkeit der Luft und grösserer negativer 
Schwankung des Dunstdrucks muss demnach in San Kemo die 
Wasserabgabe aus den Lungen häufig sehr stark sein und bei 
öfterer Steigerung dieser localen Cooperation muss bei Phthisikem 
auch eine Kräftigung der Constitution des betheiligten Organs 
erzielt werden. 

Die relative Feuchtigkeit ist im Mittel nicht hoch, in San 
Kemo nur 66.7 % ; — das Klima daher im Ganzen massig trocken. 
Mittags ist die Feuchtigkeit am Geringsten 64.5; — Morgens 
etwas höher 66.8%, feuchter noch sind die Abende, 68.8%. Die 
Höhe der relativen Luftfeuchtigkeit in den einzelnen Monaten und 
zu den verschiedenen Beobachtungszeiten ersehen wir aus nach- 
stehender Tabelle. 
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3 Uhr .... 63.6 
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66.3 


64.5 
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Monate. 


Mittel .... 
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64.6 
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65.2 
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1 


66.7 





Ueberraschend ist, wie bei der Temparatur, so auch bei der 
relativen Feuchtigkeit die grosse Gleichmässigkeit in den ein- 
zelnen Monaten, — der trockenste Monat März bleibt nur um 
2 % unter dem Jahresmittel, die feuchtesten Monate Februar und 
September nur ui?i 1.5% darüber. Selbst in Pisa sind die Unter- 
schiede bedeutender,, der December bleibt um 4% über, der 
März um 6 % unter der mittleren Feuchtigkeit des ganzen Jah* 
res. — Die mittlere Feuchtigkeit der fünf Wintermonate ist ge- 
rade so hoch, wie das Jahresmittel = 66.7%; — der trockenste 
Monat im Winter, der März, hat 64.6^ der feuchteste Monat 
Februar 68.1 % relative Feuchtigkeit. Als constantes Yerhältniss 
findet sich für alle einzelnen Monate, dass die Morgende in allen 
Monaten-' trockener sind, als die Abende. — Die Schwankungen 
am Tage sind oft sehr erheblich, aber der Zahl und Gr5sse nach 
doch nicht bedeutender, als in feuchten Curorten, wie beispiels- 
weise in Pisa. — (S. Tabelle S. 56.) 



Die S. 57 stehende Tabelle zeigt auch bei den Oscillationen der 
relativen Feuchtigkeit an den beiden Orten San Bemo und Pisa 
eine sehr grosse Cebereinstimmung, wie wir Alle es wohl kaum 
für möglich gehalten. So gross auch der Unterschied zwischen 
den Jahresmitteln der beiden Curorte ist, auf die Qrösse und 
Häufigkeit bedeutenderer Schwankungen hat dies keinen Einfluss; 
in dem feuchteren Curorte sind, entgegen der bisherigen Annahme, 
Zu- und Abnahme der relativen Feuchtigkeit um SO, 40, ja 50 % 
noch häufiger, als in San Bemo. — Oscillationen von 10—40 % 
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Zunahme feuiden sich in Bemo 85 mal, in Pisa 88 mal, nm 
40—50% in San Bemo 0.5 und in Pisa 1 mal. — Eine Ab- 
nähme der lelatiTen Feuchtigkeit um 10—40 % kam in San Bemo 
55 malt in Pisa 85 mal zur Beobachtung, einmal fand sich eine 
Verringerung der relativen Feuchtigkeit um 40—50% in San 
Bemo und 2 mal in Pisa. Die grösste negative Schwankung &nd 
sich in San Bemo und betrug 50—60%. — Zu allen Tages- 
zeiten und in allen Monaten können die grössten Schwankungen 
auftreten; Zunahmen über 20% sind Morgens in San Bemo am 
seltensten im Febr., Mittags und Abends im Nov., am häufigsten 
Morgens und Mittags im Dec, Nachts dagegen im Jan. und Febr. 
— Abnahme der relativen Feuchtigkeit um mehr als 20% er- 
folgte am häufigsten Morgens im Jan., Nachmittags im Febr. 
und Nachts im Dec., relativ selten aber Morgens im Nov., Nach- 
mittags im Jan. und Nachts im Februar. 

Veränderungen der relativen Feuchtigkeit nur um 1 % sollen 
schon eine bemerkbare Wifkung auf deq menschlichen Organis- 
mus haben; für gewöhnlich werden Gompensationsvorgänge, wie 
stärkerer Durst und Abnahme flüssiger Secretionen jedoch erst bei 
zionlich trockner Luffc, nach grösseren negativen Schwankungen 
ersichtiich. Consecutive pathologische Veränderungen finden sich 
in den Wintercurorten bei Brustkranken öfter auf der äusseren 
Haut und auf der Bespirationsschleimhaut , leichte Blutungen 
bei rasch auftretender, resp. länger anhaltender grösserer Trocken- 
heit, starker Evaporation und oft lebhafter Ventilation, Diarrhoen 
bei rascher Zunahme der relativen Feuchtigkeit und des Dunst- 
drucks. In meiner Schilderung des Pisaner Klimans (1872) habe 
ich schon auf diese Verhältnisse hingewiesen und betont, dass 
nur leichte Blutungen bei rascher Austrocknung der Luft ent- 
stehen, die stärkeren congestiven Blutungen aber gegentheilig 
eher bei höherer Luftsaturation zumeist durch raschen Abfall des 
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Barometers hervorgerufen, resp. eingeleitet werden, Ueber die Art 
des Zustandekommens der leichteren Blutungen können wir uns 
ein ganz klares Bild verschaffen, wenn wür die Vorgänge auf der 
äusseren Haut betrachten, Welche sich analog und zu derselben 
Zeit vollziehen. Mit dem Namen „gesprungene Haut*' bezeichnen 
wir bei plötzlich eintretender, resp. andauernder Trockenheit der 
Luft das Rauh- und Sprödewerden der unbedeckten Haut im Ge- 
sichte und mehr noch an den Händen, die bald rissig wird und 
kleine, blutende, lineare Erosionen = Fissuren ze^ — Gleich- 
zeitig oder meist vor dem Auftreten dieser Anomalie der äusseren 
Bedeckung hat sich derselbe Zustand schon auf der empfindlicheren 
Schleimhaut der Luftwege entwickelt. Das Blut aus den dort 
entstandenen Erosionen mischt sich in Fasern, breiten Streifen 
mit dem Secrete der kranken Mucosa und wird mit demselben 
expectorirt, nur selten, vielleicht bei grösseren oder zahlreicheren 
confluirenden Fissuren, oft bei Kranken mit Gavemen wird es mit 
dem Sputum diffundirt ausgeworfen; ein einzigesmal beobachtete 
ich in San Bemo vorübergehend ein citronen&rbenes Sputum. 
Diese leichten Blutungen gehen immer, auch ohne ärzüiches Zu- 
thun, rasch vorüber; soll etwas zur Erleichterung geschehen, so 
empfiehlt sich eine künstliche Durchfeuchtung der Zimmerluft. 
Weder diese leichten Blutungen aus Fissuren, noch die ernsteren^ 
oft abundanten congestiven Blutungen kommen in der trocknen 
Luft von San Bemo öfter vor, als in feuchten Curorten ; — in Pisa 
beobachtete ich dieselben in früheren Jahren eben so häufig und 
finde eine Erklärung in dem Factum, dass eben grössere Abnahme 
der relativen Feuchtigkeit ebenso oft in Pisa, als an der Biviera 
sich zeigt. Die congestiven Blutungen sind aber meiner Ansicht 
nach unabhängig von den Schwankungen der relativen Feuchtig- 
keit; sie kommen fast immer zu einer Zeit vor, die wir schwül 
nennen, und können wir dann fast immer den baldigen Eintritt 
von Blutungen um mehre Stunden vorhersagen. Welche Factoren 
nun ausschliesslich oder vorzugsweise beim Zustandekommen dieser 
Hämoptysen wirksam sind, wird sich jeden&Us durch Zusammen- 
wirken vieler Gollegen an einem Orte ermitteln lassen. Da diese 
Beactionen eben nur bei Bespirationskranken, nicht bei Gesunden 
auftreten, so werden die Sommercurorte für Brustkranke vorzugs- 
weise dazu berufen sein, diese Frage zu entscheiden. Ich würde 
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in diesem Sommer schon den Versuch gemacht haben, wenn ich 
rechtzeitig genug einen Yerdunstungsmesser hätte erhalten können. 
— Meine bisherigen Beobachtungen sprechen nur für rasche Ver- 
minderung des Luftdrucks und Zunahme des Dunstdrucks, welche 
beiden Factpren vorzugsweise auf die Luügen wirken können. Im 
letzten Winter beobachtete ich ein eclatantes Beispiel von solchen 
Lungenblutungen während der Nacht. — Zwei Phthisiker mit Ca- 
vernen bekamen reichliche Blutungen gegen 11 — 12 ühr, das 
Barometer war seit 9 ühr um 2 — 3"" gefallen, stand aber Mor- 
gens um 8 ühr wieder so hoch, wie anfänglich und merkwürdig, 
es zeigte sich keine Spur von Blut mehr. Wie die übrigen Pac- 
toren sich in diesem Falle verhielten, konnte ich leider nicht er- 
mitteln, doch ist kaum anzunehmen, dass grosse, eigentliche Ver- 
änderungen der relativen Feuchtigkeit und des Dunstdrucks Nachts 
im geschlossenen Baume besondere und rasche Wirkungen haben 
können. — 

Es erübrigt nach Besprechung der mächtigsten Factoren noch 
die Eruirung der Hinmielsbeschaffenheit, des Ozongehalts der Lufk, 
der Stärke der Evaporation und schliesslich demmöglichst aus- 
führliche* Notizen über das Vorherrschen und den Character der 
Windströmungen. Li den Jahren 1866 — 73 ist in San Eemo die 
Himmelsbeschaffenheit nach zwei verschiedenen Eintheilungen 
notirt; — nach der gewöhnlichen Methode ist angegeben, wie viel 
Tage heiter, gemischt, bewölkt, regnerisch und stürmisch waren, 
dann aber auch in Zahlen fQr die einzelnen Tageszeiten der Grad 
der Hinmielsbewölkung — 10 (heiter bis trübe) ausgedrückt. 
Nach diesen verschiedenen Eintheilungen ergaben sich.far San 
ßemo : 
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Hiemach ist der Himmel am klarsten gegen Abend, bewölkt 
sich stärker während der Nacht und noch um ein Geringes mehr 
Morgens von 9 — 3 Uhr NM. Am stärksten ist die Bewölkung 
in der Regenzeit, im Monat Oct., Nov. und theilweise Dec. , wäh- 
rend des Sommers am geringsten. 
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3.5 


6.4 


3.5 


4.1 


2.4 


1.4 


2.1 


4 


7.2 


4.8 


6.4 


50.6 


= 4.2 


Sturm . . 

1 


0.25 


0.14 


0.3 


0.6 


0.5 


0.14 


0.7 


0.8 


0.16 


00 


00 


0.38 


4.10 

1 


= 0.34 



Auf die fünf kältesten Wintermonate Nov. — März incl.. fallen 
hiemach 52 ganz heitere, 69 gemischte, 33.5 bewölkte, 26 Regen- 
tage und 1 Sturmtag. Der letzte Winter bot 73 ganz heitere und 
12 Regentage während erwähnter fünf Monate; — innerhalb dieser 
Zeit waren: 



Hanstage Gehtage 



Sitztage 



Summa 



NoTember 


1 


December 


3 


Januar . . 


1 


Februar . 


3 


März . . . 


2 



20 
18 
11 
13 
10 



9 

10 
19 
12- 
19 



10 Haustage 

53 Gehtage 

88 Sitztage in den 5 Winter- 
monaten Nov. 73 bis März 74. 



Die Kranken konnten sonach an 88 Tagen ohne Gefiihr im 
Freien, doch nicht überall sich hinsetzen und nur an 10 Tagen 
während des ganzen Winters waren die Patienten an's Haus ge- 
fesselt. 
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Ozonberechnnngen stammen aus den Jahren 1868—1874. 
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9-9 


4.9 


5.45 


5.26 


5.7 


5 


4.58 


4.45 


3.52 


3.16 


4.57 


4.4 


3.9 


54.89 = 4.57 


Mittags 
9-12 


2.14 


2.75 


2,92 


3.12 


2.82 


2.74 


2.8 


2.57 


2.63 


2.7 


2.32 


1.75 


31.44 = 2.62 


12-3 


2.3 


3.1 


2.98 


2.62 


2.35 


2.12 


2.12 


2.37 


1.10 


2.3 


1.86 


1.75 


26.97 = 2.24 


3-9 


3.2 


3.65 


4.94 


3.8 


3.62 


3.24 


3.22 


2.87 


2.20 


3.2 


2.9 


2.87 


38.31 = 3.19 

Jahresmittel 
= 6.2. 



Der Ozongehalt der Luft war in San Bemo am Tage grösser 
als in der Nacht, doch selbst während der Stunden von Abends 9 
bis Morgens 9 ühr noch immer bedeutend, = 4.57 und war wäh- 
rend der ersten Hälfte des Jahres Nachts der Ozonreichthum über, 
während der zweiten Jahreshälfte zu derselben Zeit unter dem 
Jahresmittel von 4.57. Am Tage war der Ozongehalt Abends 
von 3 — 9 Uhr am stärksten = 3.19 von 9—12 höher, als von 
12—3. — Rechnet man den Gehalt von 9 — 3 zusammen, so war 
die Luft am Morgen ozonreicher, als am Abende. 

Da die desinficirende Eigenschaft des Ozons bekannt und 
durch Verwendung von Ozonwasser bei Diphtheritis eiact nachge- 
wiesen ist, bleibt es immerhin bedeutungsvoll, auf Facta hinzu- 
weisen, wornach das Entstehen von schweren Epidemieen in die 
Zeiten geringsten Ozongehaltes hineinfallen. Bekanntlich hat 
Herr Professor Prestel in Emden für Ostfriesland die Beobach- 
tung gemacht, dass in allen Sommern, wenn das Ozon unter dem 
Mittel blieb, schwere Malariaepidemieen ausbrachen, dass, wenn 
mittlerer Ozongehalt beobachtet wurde, nur massige Epidemieen 
mit gutartigem Verlaufe auftraten, bei übergrossem Ozongehalt 
aber nur sehr wenige und sehr leichte Fälle zur Behandlung 
kamen. Im letzten Wintet war an der Biviera der Ozongehalt 
sehr unbedeutend; im November Nachts 2, am Tage Morgens 1.2 
und Abends 1 .5, im Dec. Nachts nur 1 , Morgens 0.6 und Abends 
0.7, alles Zahlen, welche erheblich unter dem Mittel bleiben. 
Auch der Januar erreichte bezüglich des Ozongehalts noch nicht 
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das Mittel 3.6 gegen 4.9. — Während dieser Zeit herrschte an 
der Biviera Diphtheritis, in Genua und Fegli in schweren Epide- 
mieen, in San Bemo in sporadischen Fällen, erst mit dem sehr 
hohen Ozongehalte im Februar nahmen die Epidemieen ab. — 
In den Häusern in der Alten Stadt San Bemo ist nach Unter- 
suchung eines dortigen Professors gar kein Ozon und mag das 
miserable Aussehen der Kinder, die starke Verbreitung von Scro- 
feln unter denselben, so lange sie nur diese schlechte Luft in den 
Häusern und Strassen einathmen, theilweise auch von dem ge- 
ringen Ozongehalte der Lufb herrühren. 

Die Evaporation wurde nur während einiger. Jahre beobachtet 
und bringt nachstehende Tabelle die berechneten Mittel, wie auch 
die Häufigkeit und Grösse der jeweiligen Verdunstung an den 
einzelnen Tagen. (Siehe Tabelle S. 63.) 

Dieselbe beträgt im Mittel für die fünf Wintermonate 
3, 4°»™, ist am geringsten im Dec*, Jan. und Febr., am stärksten 
im Nov. und namentlich im März. Da die Temperatur im Nov. 
höher ist, als im März, müssen wir die stärkere Verdunstung im 
März auf Bechnung heftigerer Windströmungen stellen. Stärkere 
Evaporation von 8—10™"* wird zwar auch im Nov. beobachtet, 
einmal im Dec, regelmässig dagegen und öfter im Monat März. 
Der letzte Winter zeigte nur eine überaus geringe Verdunstung, 
selbst während der windigen Monate, im Nov. 2.2°»'" anstatt 3.6, 
im Dec. 2.8 anstatt des normalen 3.2 , im Jan. 1.5 anstatt 3.1, 
im Febr. 2.2 anstatt 3.5 und im März 3.6 anstatt 4.3 "^'». — Wäh- 
rend der ersten Hälfte des Winters war es warm, aber sehr wind- 
still, Ende Jan., Febr. und März war die Luft mehr bewegt, die 
Winde kalt und der Luftdruck sehr hoch; und mag sich aus 
diesen Momenten die geringere Verdunstung erklären.. 

Schliesslich last not least kommen wir an die Besprechung 
der Winde. Dieselben machen zumeist das Wetter und das Klima, 
selbst aus der Entfernung von Hunderten von Meilen bringen sie 
uns Kälte oder Wärme, Trockenheit oder Feuchtigkeit, damit 
grösseren oder geringeren Druck der Luft, sie beeinflussen den 
Ozongehalt der Luft, die Klarheit oder Bewölkung des Himmels, 
gleichwie sie die Verdunstung hemmen oder fördern. Bei dieser 
eminenten Bedeutung der Wettermacher für einen klimatischen 
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Corort habe ich geglaubt, denselben besondete Aufinerksamkeit 
schenken zu müssen und habe daher nicht bloss die Häufigkeit 
der einzelnen WindstrOmungen far die einzelnen Monate und 
Jahre berechnet, sondern auch för einige Jahre zu eruiren ge- 
sucht, wie oft die Winde am Morgen, Mittag und Abende in den 
einzelnen Monaten auftreten, wie stark der Luftdruck zu den ver- 
schiedenen Tageszeiten bei dieser oder jener Windrichtung ist, 
wie hoch unter gleichen Verhältnissen die Temperatur, die rela- 
tive Feuchtigkeit, wie stark die Himmelsbewölkung und der Ozon- 
gehalt der Luft 
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Mittel 
Tage im 

Monat 


I NO-0 . . 


31 30 


34.5 


29 


24 


29.5 


28.1 


21.1 


26.5 


30.2 


31 


31 


345 «115.3= 8.7 


n so-s . . 


8.57 4.5 


9.2 


11.2 


11.4 


11.2 


11 


12.1 


10.8 


6.7 


4.6 


8.3 


99 = 33 = 2.7 


m sw-w 


20.1 


22.5 


22.3 


27.3 


24.4 


37 


31 


37.3 


25.7 


23.7 


17.1 


19.1 


307.4=102.4= 8.5 


IV NW~N 


36.1 


25.2 


24.1 


18.7 


19 


11.6 


14.1 


15.7 


19.8 


29.2 


34 


35 


282.5= 94 = 7.8 




1 
t 


27.7 



Während der fünf Wintermonate wehten demnach vorherr- 
schend die Winde aus dem 1. und 4. Quadranten = 157 und 154 
mal, seltener kam der Wind aus dem 3. Quadranten von Südwest- 
West — 101 mal. Am. seltensten wurde SO-S., nur 25 mal, be- 
obachtet. — NO-0. wehte am meisten im März, NW-W. im Nov., 
Dec. und Jan. gleich häufig ; SO. trat relativ oft im März, SW-W 
nahm von Dec. bis März ständig zu. — Die Luft ist in San Bemo 
selten ganz ruhig, meist leicht bewegt, stärkere krankmachende 
Winde kommen nicht zu häufig vor, grosse Windstärke bei nie- 
derer Temperatur wirkt natürlich am Schädlichsten. Richtige, 
zuverlässige Windmesser fehlen leider noch an den meisten Sta- 
tionen und sind doch am allemothwendigsten. Die Windstärke 
des letzten Winters wird ersichtlich aus umstehender Tabelle. — 
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.1.^ 


142 




3 


— 


5 


no 


23 
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107 
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Im Ganzen war der letzte Winter hinsichtlich der Wind- 
stärke im Frühjahr über dem Mittel; die Tabelle zeigt, dass völ- 
lige Windstille Morgens 9 Uhr gar nicht vorkommt, Mittags nm 
3 Uhr nur im Nov. und Jan. an einigen Tagen, Abends nur im 
Nov. und DeC. auch nur 2 mal beobachtet ward. — 

Morgens war die Luft fast immer leicht bewegt, 142, selten 
wehte fühlbarer Wind, 4 und 3 mal im Ganzen ein unangenehmer 
Wind; Mittags wehte der leichte schon seltener, 110; fühlbarer 
Wind trat 23 mal und unangenehmer Wind noch 8 mal auf, 
Sturm im Ganzen 2 mal. Abends war die Luft ruhiger; 107 mal 
in vier Monaten wurde leichter Wind, 2 mal fühlbarer, 4 mal un- 
angenehmer Wind, 2 mal Sturm notirt. — 
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Der Südost- und Südwind wehte immer nur leicht, nie wurde 
ei lebhaft gefühlt. — Auch der Nordwind zeigte fast gleiches 

Vierteljahrscbrift fUr Klimatologie. 5 
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Mittel 
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Verhalten, nur einmal wurde er Morgens unangenehm, Ostwind 
ist Morgens und Abends ruhig, steigert sich aber öfter am Mittage. 
Südwest ist Morgens nur leicht, rafft sich gegen Mittag auf und 
weht heftig bis zum Abende und noch die ganz6 Nacht durch. 
Auch der Westwind ist öfter und dann am ganzen Tage heftig, 
Nordwest tritt selten heftig auf und ist dann um Mittag am 
stärksten; am unangenehmsten ist Morgens und Abends, also 
den ganzen Tag hindurch, der Nordost (Siehe obenstehende 
Tabellen.) 

Analysiren wir' nach vorstehenden Tabellen die einzelnen 
Windströmungen , so finden wir den höchsten Luftdruck beim 
Südwind, den niedrigsten beim Südwest; — über dem Mittel 
bleiben der Ost-, Südost- und der Nordwind, unter dem Mittel 
Nordost, Südwest, West und Nordwest Die höchste Temperatur 
beobachten wir beim Südost- und Südwinde, die niedrigste beim 
Nordwinde. — üeber der mittleren Wärme zeigte Ost, Südost, 
Süd und Südwest, unter dem Mittel Nordost, West^ Nordwest und 
namentlich Nord. Die feuchtesten Windströmungen kamen aus 
Südwest 76.1, die trockensten aus Osten 65.8; über der mittleren 
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Feuchtigkeit blieb Südost, Südwest, West und Nordwest, — dar- 
unter der Nordost-, Ost-, Süd- und Nordwipd. Bewölkung über der 
mittleren Ziffer von 4.4 finden wir beim Nordost, Ost- Südwest 
und Nordwestwinde; bei den übrigen Windrichtungen ist der 
Himmel klarer als im Mittel. Der Ozongehalt iöt am stärksten 
bei Südwest, welcher wie der Nordwest Luft vom Atlantischen 
Ocean bringt, am geringsten beim Südost; — Ozonärmer als im 
Mittel ist der Nordost, Ost-Südost, West- und Nordwind, Ozon- 
reicher der Süd-Südwest und Nordwestwind. — Regen fällt zu- 
meist, fest zur Hälfte beim Nordost, — demnächst bei West, 
Nordwest und Nordwinden, sehr selten bei Ost und Südost, gar 
nie bei Süd- und Südwestwinden. Schnee zeigt sich sehr selten 
in der Luft, nur bei Nordwind; Nebel findet sich auch nicht 
häufig bei Ost-Südost und Westwinden. Hagel erscheint nur bei 
West- und Nordwinden. 

Betreff der Unterschiede in den einzelnen Monaten darf ich 
wohl auf die Tabellen verweisen; das Materiale ist etwas zu 
gross, als dass es überall im Einzelnen könnte durchgearbeitet 
werden. -- Hoffentlich haben die vielen Tabellen und Zahlen den 
Nutzen, dass Jedermann annähernd weiss, was er in San Bemo 
zu erwarten hat. 

Sollen wir nach Allem das Klima von .San Bemo kurz 
characterisiren, so müssen wir es als ein im Winter warmes, 
massig trocknes, überaus gleichmässiges, stark roborirendes Eüsten- 
klima bezeichnen mit sehr hohem Luftdrucke, starker Dunstspan- 
nung, grossem Ozongehalt und sehr bedeutender Evaporation bei 
lebhafter, selten unangenehmer Ventilation. Die grössere Wärme 
bedingt nur so lange im October während der Begenzeit die Luft 
noch feuchter ist, vorübergehend eine grössere Blutfülle der Haut 
und Bespirationsschleimhaut, welche sich vom November, Decem- 
ber an mit grösserer Trockenheit der Luft und stark gesteigerter 
Verdunstung verliert und in's Qegentheil verwandelt. Der Wasser- 
verlust durch die Lungen ist nicht so bedeutend, als die Wasser- 
abgabe durch die Haut; bei gleicher Evaporation werden die 
Lungen weniger verdunsten, wenn die- Dampfspannung wie in 
San Bemo sehr hoch ist. Geht viel Wasser in Dampfform über, 
verlieren auch die Körpergewebe viel Wasser; sie werden relativ 
trockner und es beschränken sich dem entsprechend alle physio- 
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logischen und pathologischen Secretionen. Die ürinsecretion ver- 
mindert sich, Diarrhoen verlieren sich leicht; Bronchialblennorrhoen 
nehmen ab, fluor albus mässigt sich oder verschwindet in leich- 
teren Fällen ganz. Vor Allem sind diese Veränderungen auffällig 
bei pathologischen Secretionen und Hyperämieen der Haut, Eczeme 
und Bheumatismen verschwinden mit zunehmender Austrocknung 
der Haut in leichten Fällen ganz, werden selbst bei hartnäckiger 
Erkrabkung noch wesentlich gebessert. Anfänglich spürt Jeder 
diese Wasserverarmung sehr lebhaft; die Lippen und Hände wer- 
den gleichwie die Bachenschleimhaut sehr trocken, doch tritt 
nach und nach eine Gewöhnung ein, bei gesteigertem Durste 
werden die Differenzen durch stärkere Wasserzufuhr ausgeglichen. 
Den ganzen Winter hindurch bleiben aber die brüchigen, leicht 
ausfallenden, resp. abbrechenden Haare und Fingernägel ein Zei- 
chen, dass die grössere Lufttrockenheit an^ den extremsten Theilen 
dauernd zur Geltung kommt. — 

Die Respiration wird durch die gleichmässige, angenehme 
Wärme und Feuchtigkeit der dichten, ozonreichen Luft ausser- 
ordentlich erleichtert und freier, die Herzthätigkeit wird nur 
massig gesteigert. Kräftig ist die Wirkung auf das Nervensystem ; 
dasselbe wird durch die ozonreiche Luft, durch leichte Ventila- 
tion und Zufuhr gesunderen Blutes angenehm erregt, functionirt 
kräftig, energisch, der Schlaf ist gut und nur unruhig bei reiz- 
baren Kranken, zumal wenn sie nahe der See wohnen. Bron- 
chialcatarrhe treten bei der grossen Gleichmässigkeit der hohen 
Temperatur, bei den geringen Schwankungen und bei dem hohen 
Dunstdrucke nur selten auf, relativ häufig am Abelide, wenn die 
Dunstspannung abnimmt, und die Wasser- wie Wärmeentziehung 
von der Haut und von den Lungen zugleich gesteigert wird. Das 
öftere Auftreten von Bronchitis bei den Sanremensern erklärt sich 
aus der Kälte der ungeheizten Zimmer, den steinernen Fussböden 
und aus der so gesteigerten Verdunstung bei so lebhafter Venti- 
lation durch Fenster, Thüren und Kamine. Brustkranke befinden 
sich in den Südzimmem in ganz anderen, günstigen Verhältnissen, 
die Luft ist dort fast immer ausreichend warm, um frische Ca- 
tarrhe zu verhüten. Bestehende Luftröhrencatarrhe bessern sich 
in der warmen Luft von San Bemo; mit der Verminderung der 
Secretipn hält die Abschwellung der Schleimhaut gleichen Schritt. 
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ricerative Prozesse aaf der äusseren Haut, im Halse und Lungen» 
gewebe kommen in San Remo rascher zur Vernarbung, als ich es 
anderswo gesehen, nervöse Symptome bei den Erkrankungen der 
Bespirationsorgane — ßeizhusten, Asthma — treten in der ersten 
Hälfte des Winters, so lange die Luft gleichmässig warm bleibt,, 
nur selten, im Frühjahr dagegen bei heftigeren Winden häu- 
figer auf. 

Was den Stoffwechsel anbelangt, so ist derselbe sehr gestei- 
gert wegen des grösseren Wärmeverlustes und der dadurch noth- 
wendig werdenden compensatorischen Wärmeproduction, die Oxy- 
dationsvorgänge werden im Körper stark vermehrt und durch den 
grösseren Ozongehalt der zugeführten Lufb ungemein erleichtert» 
Das Bedürfniss nach grösserer Nahrungszufuhr hält den Appetit 
rege, Verdauung und Entleerung we;rden meist normal, letztere 
zuweilen träge, die Anbildung wird bei Patienten, die sich nicht 
viel bewegen, gesteigert und um so höher, je mehr Pette (Oli- 
venöl, Leberthran, Pancreatic Emulsion) und Alcohol genossen 
wir^. In der grösseren Toleranz gegen Alcohol, in der stärkeren 
Evaporation und dem höheren Qzongehalt der Luft finden wir so 
eine Analogie zwischen der Wirkung der See- und Alpenclimate,. 
in dem grösseren Dunstdrucke an der See und in der höheren, 
gleichmässigen Temperatur aber eine Erklärung für die Differenz,, 
dass Catarrhe und entzündliche Erkrankungen des Lungengewebes 
in den Alpen häufiger aufbreten, als an den geschützten Mittel- 
meerstationen. Die geringe Beaction gegen Alcohol in den Alpea 
und auf der See scheint aus dem grösseren Ozongehalt der Luft 
erklärt werden zu nrassen, welcher wahrscheinlich raschere Ver- 
brennung erzielt und Beizung der Gewebe verhütet. Die günstige 
Wirkung der Seeluft und des Ozonwassers bei Katzenjammer 
spricht wenigstens für eine solche Annahme. — 

Nach Erledigung der Untersuchung der einzelnen Witterungs- 
factoren und deren Gesammtwirkung auf den menschlichen Orga- 
nismus, nach vorhergegangener kurzer Sichtung des leider allzu 
spärlichen, statistischen Materials, dürfen wir wohl nun versuchen» 
auch die praktische Frage nach den Indicationen und Contraindi- 
cationen von San Bemo zu beantworten. Hierbei ist zunächst 
von dem Punkte auszugehen, ob das Klima von San Bemo eine 
bemerkbare Wirkung auf die Gesammtconstitution , auf einzelne 
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Anomalien derselben als Folge localer Organ- oder Gewebsschwäche 
entfaltet oder nur eine symptomatische Besserung bei einzelnen 
Organerkrankungen erzielt. Herr Professor Biermer, der in Zürich 
seit Jahren so reiche Erfahrungen über die Wirkung des Schweizer 
Höhenklima's gesammelt hat, kommt zu dem Schlüsse, dass nur 
das Alpenklima bei Phthisikern eine wesentliche Kräftigung der 
Constitution erziele, der günstige Einfluss einer Wintercur an der 
Kiviera aber mehr in der Besserung der Catarrhe bestehe. — 
Solche schematische Scheidung ist jedoch nicht ganz zutreffend. 
Es ist gewiss sicher, dass das Höhenklima von Daves eine ausser- 
ordentliche, sagen wir die bedeutendste Kräftigung der Consti- 
tution erzielt, t— aber auch lange nicht in allen Fällen — , nicht 
minder gewiss ist es aber auch nach meiner Erfahrung und der 
Ansicht der älteren CoUegen der Biviera, dass das Klima dort nicht 
bloss die bestehenden Catajrhe heilt und neue verhütet, sondern 
auch bei sehr vielen Kranken durch dieselben Factoren, wie in 
Daves, durch gesteigerte Evaporation, lebhafte Ventilation und 
starken Ozongehalt der Luft eine solche Kräftigung der Gesammt- 
constitution erzielt wird, dass später kein Höhenklima zur Nach» 
cur mehr erforderlich ist. 

Die Constitutionsanomalien anlangend, wird vor Allem eine 
überaus günstige Wirkung des Sanremenser Klimans bei der lym- 
phatischen, scrofulösen Constitution beobachtet. Bei einem Gange 
durch die alte Stadt San Bemo, deren Strassen meist überwölbt 
oder so enge sind, dass fast keine Luft und kaum Sonne hinein 
kommt, sieht man eine Unmasse- kleiner, scrofulöser Kinder herum- 
kriechen und sollte hiernach glauben, dass auch unter den Er- 
wachsenen dieselbe Krankheit stark verbreitet sein müsste. — 
Dem ist jedoch nicht so; es kommt zwar auch in San Bemo bei 
älteren Personen Scrofulose vor, aber sehr selten. — Sowie die 
Kinder grösser werden, aus den schlechtgelüfteten Häusern und 
Strassen hinauskommen in die Campagna und an den Meeres- 
Strand, viel frische, ozonreiche Seeluft einathmen, bessert sich bei 
fast Allen die Scrofulose, die ganze Constitution wird kräftiger, 
widerstandsfähiger. — Im Spitale von San Bemo werden scrofu- 
lose ErkrankuDgen nur selten behandelt, [auch können nach den 
Civilregistem käsige, phthisische Prozesse in den Lungen nicht 
stark verbreitet sein. — Nicht minder günstigen Einfluss entfaltet 
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das Sanremenser Klima auf die venöse und plethorische, wie auf 
die schwächlich anämische Constitution. Unter der Bevölkerung 
von San fiemo ist Chlorose und Anämie weniger verbreitet , als 
in den meisten übrigen Städten Italiens und wird die ausge- 
brochene Krankheit rasch zur Heilung gebracht. — Selbst die 
catarrhalisch-reizbare Constitution befindet sich in der warmen, 
gleichmässigen Luft von San Bemo meist wohl^ sie wird gekräf- 
tigt, schon bestehende Localerkrankung gehoben, der Ausbruch 
neuer wird leichter verhütet — Nur darf bei solchen Patienten 
der Krankheitsverlauf nicht stürmisch, floride sein, weil dann 
selbst die gleichmässig warme Luft in den windstillen Herbst- 
monaten zu erregend wirken würde. — Nie aber können Kranke 
mit solchen Constitutionen nach Davos geschickt werden, weil die 
Beize des oft kalten, stark ventilirten und verdunstenden Klimans 
zu angreifend far sie sein und namentlich das Bespirationsorgan 
bei dem geringen Dunstdrucke zu stark in Mitleidenschaft ge- 
zogen würde. — Handelt es sich somit um die Aufgabe, bei den 
Extremen des Alters, bei denen zu starke Beize geßihrlich sind, 
eine kräftige Wirkung auf die Constitution zu erzielen, so em- 
pfiehlt sich vor Allem im Winter das Klima der Biviera, speciell 
von San Bemo. — Geschwächte, reizbare Kinder mit Anlage zur 
Scrofulose oder schon ausgebildeter Krankheit, mit stärkeren 
Drüsenschwellungen, öfter auftretenden Catarrhen der Bronchien^ 
des Magens und des Darmes erholen sich in San Bemo sehr 
rasch. — Die Störungen auf den Schleimhäuten gleichen sich aus, 
die Drüsen bilden sich mit Aufhören der Beizung zurück, die 
Muskeln werden prall, kräftig, die Blutbildung wird besser, das 
Körpergewicht und die Körperkräfte nehmen zu. Geistige Arbeit 
soll solchen Kindern auch in San Bemo nicht zu früh und nicht 
zu Viel zugemuthet, dagegen darauf geachtet werden, dass sie 
möglichst bald und viel in die frische, kräftige Seeluft kommen, 
jedoch anfänglich nicht zur Zeit der Brise. — Der günstige Ein- 
fluss des Klima's der Biviera auf die Constitution älterer Perso- 
nen und Greise ist seit Jahrzehnten bekannt und ist namentlich 
Nizza mit seinem grösseren Comfört und anregenden Leben ein 
beliebter Aufenthaltsort für reiche Lebemänner, die eine Abnahme 
der Kräfte spüren. — Selbst wenn bei solchen Kranken öfters 
Catarrhe sich zeigen, die in unserem rauhen Klima zur Winters- 
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zeit das Leben schon gefihrden können, wird durch einige Cnren 
an der Biviera der Körper so gekräftigt, dass er eine Zeitlang 
wieder den Unbilden schlechten Wetters im kälteren Deutschland 
trotzen kann. Femer eignet sich noch für eine Wintercur in 
San Bemo eine langsame Beconvalescenz nach schweren Krank- 
heiten mit Darniederliegen der Verdauung und schlechter Blut>- 
bildung. 

Als specielle Indicationen gelten für San Bemo vorzugsweise 
chronische Catarrhe, weniger des Bachens und des Kehlkopfe, als 
der Bronchien, des Magens und Darmes, wenn die Secretion auf 
der Schleimhaut gesteigert ist Bei Bachencatarrhen ist dies 
selten der Fall, auch nicht bei idiopathischen Kehlkopfcatarrhen, 
welche beide eher eine feuchte Luffc erfordern. Nur ulcerative 
Prozesse im Kehlkopfe an den Stimmbändern oder der hinteren 
IVand, im Lungengewebe konmien in der warmen, trocknen^ ro- 
borirenden Luft von San Bemo rascher zur Heilung. Während 
der ersten Saisonmonate bis Januar können zwar Halscatarrhe bei 
entsprechender Localbehandlung auch in San Bemo sich bessern, 
im Frühjahr wird die Evaporation zu stark, wehen die Winde zu 
hefldg und intensiv austrocknend; für Kehlkopfkranke wird dann 
ein Klimawechsel in die nicht fernen feuchten Curorte von Pisa, 
Spezia, Nervi, Ajaccio nothwendig. — Bronchialcatarrhe mit nicht 
zu starker Secretion werden in San Bemo rasch gehoben, Blen- 
norrhöen auJGGallend gebessert Catarrhe sec habe ich im Jetzten 
Winter nicht beobachtet, glaube aber nach den in Pisa gemachten 
Er&hrungen, dass die Erkrankung ein feuchteres Klima als San 
Bemo verlangt. — Spitzencatarrhe werden in San Benio . rascher 
geheilt, als in Pisa, die Krankheit läuft meist bis Frühjahr mit 
mehr oder minder starker Schrumpfung der Spitze ab. Patienten 
mit Lungenemphysem erfahren Besserung bezüglich der Catarrhe 
und des in der dichteren Luft erleichterten Gasaustausches; be- 
steht dagegen Complication mit asthmatischen Anfällen, so wer- 
den bei grösserem Schutze vor neuen Catarrhen neue Attaquen 
catarrhalischen Asthma's seltener; auf ein nervöses Asthma hat 
das Klima von San Bemo keine günstige Wirkung. In Pisa habe 
ich in drei Wintern nie. einen asthmatischen AudEsill beobachtet, 
in San Bemo gleich im ersten Winter mehre AnftUe auch catar- 
rhalischen Asthma's. Nach Einführung des Waldenburg'schen Appa- 
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rates in die Praxis sind unsere Ziele bei dieser Erkrankung weiter ge- 
steckt, als auf rein symptomatische Behandlung und hofie ich in die- 
sem Winter beim Emphysem und Asthma an der See womöglich 
noch günstigere Erfolge zu erzielen, als im Sommer in Soden. — 
Freilich bleibt bei ganz alten Fällen jeder Erfolg zweifelhaft. — 
Pleuritische Exsudate gelangen in San Semo sehr rasch zur Be- 
Sorption, die comprimirten Lungen dehnen sich genügend wieder 
aus ; zur Vorsorge kann man auch bei diesen Kranken nach toII- 
endeter Besorption den pneumatischen Apparat gebrauchen lassen. 
— Frische Erkrankungen der serösen Häute kommen selten vor, 
bei gehöriger Vorsicht kaum, da sie doch nur bei nasskaltem 
Wetter aufbreten und sich dieses in San Bemo nur während der 
Nacht findet. — Aus demselben Grunde sind auch rheumatische 
Krankheiten eine Ausnahme, selbst die schon erworbene Disposi- 
tion zu Muskel- oder Gelenkrheumatismus bessert oder verliert 
sich bei längerem Aufenthalte in der trocknen, warmen Luft, 
welche der Haut durch Leitung nur wenig Wärme entziehen 
kann. — 

Herzkrankheiten, zumeist eine Folge von' Bheumatismus arti- 
cularis, befinden sich in San Bemo gut, da die Herzthätigkeit 
nur massig gesteigert wird, bestehende secundäre Catarrhe sich 
bessern, auch die Blutbildung kräftiger wird und noch nicht ge- 
tilgte Disposition zu neuer Erkrankung der Gelenke sich nach 
einigen Monaten meist verliert Gichtkranke finden in San Bemo 
ein Klima, was Allen ausnahmsweise gut bekommt; die Ham- 
stofEausscheidung ist an der Biviera sehr stark, complicirende 
Nierenkrankheiten aber selten. — Albuminurie aus irgend welcher 
Ursache beschränkt sich in der trocknen, warmen Luft; ob Ne- 
phritis zur Heilung gelangen kann, bin ich nicht im Stande an- 
zugeben. 

Schliesslich die Hauptsache: die Entscheidung der Frage, 
wann San Bemo für chronisch entzündliche Lungenerkrankung, 
für käsige, phthisische, tuberculose Prozesse in den Bespirations- 
organen angezeigt bleibt. — Zumeist sind es schon abgelaufene, 
entzündliche Erkankungen mit oder ohne Fieber, welche in der 
gleichmässig warmen, trocknen Luft sich bessern. — Mit dem 
Schwinden secundärer, die Bronchiolen obturirender Catarrhe wird 
der • Gasaustausch erleichtert, die Luft kann jetzt eine directe 
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Wirkung auf die Exsudate ent£Etlten oder indirect von dem besser 
ernährten Blute ans wirken. — Ob die käsigen Exsudate direct 
austrocknen können, ist sehr firs^lich; wahrscheinlicher bleibt, dass 
sie bei günstigem Verlaufe eine mehr flüssige, oft fettige Dm- 
wandlung erleiden und dadurch resorptions&hig oder expectorirt 
werden. Einzelne Sectionen lassen ÜEist nur die letzteren Deu- 
tungen zu, wenn nämlich bei Kranken, die nach einer guten 
Wintercur rasch an anderen Erkrankungen starben, die meisten 
Cayemen gereinigt sind und nur in einzelnen noch eine Spur von 
flüssigem Käse sich flndei — 

In allen Fällen käsiger Erkrankung werden die Luftwege 
freier, mehr natürlich bei käsiger Bronchiolitis mit chronisch ent- 
zündlicher Erkrankung des Lungengewebes, als bei käsigen Pneu- 
monieen, doch bleibt auch bei letzterer Erkrankung, wie objective 
Untersuchungen und Autopsie ergaben, die Besserung auffällig. 

Gleichwie im Kehlkopf sind es auch im Lungengewebe na- 
mentlich die ulcerösen Prozesse bei Bronchiectasie, Phthisis Simplex 
oder Tuberculose, welche ausserordentliche Besserung erfahren. 
Mit der Abnahme der Secrete wird deren Resorption geringer, 
die Zersetzungen hören mehr und mehr auf und damit die Ge- 
legenheit, dass die geschwürigen Stellen immer wieder neu ge- 
reizt werden. Auch muss, entsprechend der Abnahme der Secrete 
und grösserer Beinigang der Luftwege das begleitende Fieber ab- 
nehmen oder schwinden; wie es sich umgekehrt bedeutend steigert, 
wenn bei reichlichem Secrete die Expectoration nur einen halben 
oder ganzen Tag stockt oder sich doch stark verringert. Aehnlich, 
wenn auch nicht ganz analog, flnden wir fast immer eine wesent- 
liche Steigerung des Fiebers um 1 — 1 V3 ^ C. bei phthisischen 
Frauen kurz vor der Periode, namentlich bei zögerndem Ein- 
tritte derselben. Eine grosse Chinindose beschleunigt und er- 
leichtert dann gewöhnlich die blutige Ausscheidung und mit Ab- 
lauf der Periode finden wir fast regelmässig und nur vorüber- 
gehend einen Abfall der Temperatur bis unter die gewöhnliche 
Höhe. Li beiden Fällen bewirken und erhöhen Bückbildungs- 
producte das Fieber, es ist gleich, ob sie bei stärkerer Resorption 
reichlicher in das Blut kommen oder beim Fehlen gewohnter 
Ausscheidungen länger im Blute zurückgehalten werden. — 

Oeftere Blutungen aus den Luftwegen bilden keine Contra- 
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indication für San Remo, da Hämoptysis dort während des Win- 
ters sehr selten, vorkommt. Nur wenn immer mW auftretende 
Hämoptoe der Ausdruck ist für stets neu ausbrechende oder wei- 
ter schreitende entzündliche Erkrankung, wird es zweifelhaft, ob 
solche Kranke in San Kemo Besserung erfahren werden. — Die 
Frage nach dem Verlaufe der Erkrankung ist dann schliesslich 
entscheidender, als die etwaige Constitution des Patienten : — ein 
florider Verlauf, gleichgültig, ob bei erethischen oder torpiden 
Kranken, erfordert unter allen umständen ein beruhigendes Klima. 
— Gewöhnlich ist in den Herbstmonaten in San Kemo die Eva- 
poration geringer, die Luft wärmer, die Ventilation nicht sehr 
stark, das Klima macht keine zu grossen Ansprüche an die Pa- 
tienten und es kommen (wenigstens war es im letzten Winter so) 
auch noch entzündliche, fieberhafte Erkrankungen zu einem gun- 
stigen Ablauf. In diesen Monaten kann also San Bemo den Vor- 
theil rascherer Heilung bestehender Catarrhe und massiger, immer- 
hin bemerkenswerther Kräftigung der Constitution vor den feuch- 
teren Curorten voraus, die günstige Wirkung auf die entzündliche 
Erkrankung mit denselben gemein haben. — Im Frühjahr, von 
Ende Januar an, ändern sich die Verhältnisse und müssen alle 
Kranke mit fortbestehendem, entzündlichem Fieber die Biviera 
verlassen, weil durch die starke Ventilation und überaus gestei- 
gerte Evaporation die Anforderung an den kranken Organismus 
zu sehr gesteigert werden. Ein florider Krankheitsverlauf indi- 
cirt dann immer einen Klimawechsel nach einem feuchten Cur- 
orte, nach Ajaccio oder Spezia und Pisa, welche letztere Stationen 
vom Februar an ausreichend wann sind. — Ist ein Umzug schon 
im Januar geboten, so würde ich nur Ajaccio oder Nerv! an- 
rathen, weil Pisa und auch Spezia noch zu kalt sind. Letztere 
Station ist, soweit meine Erkundigungen in Pisa und ein oft 
wiederholter Vergleich der Temperatur an demselben Tage ein 
ürtheil abzugeben erlauben, wahrscheinlich noch etwas kälter, 
als Pisa. Die günstigen Durchschnittswerthe, welche Thomas für 
Spezia angegeben, sind viel zu hoch, da der damalige Winter, in 
welchem Thomas beobachtete, abnorm warm war. — 

Ein fieberhafter Krankheitsverlauf contraindicirt nicht an und 
far sich das Klima von San Jßemo, nur die entzündlichen Fieber 
erfehren, zum wenigsten im Frühjahr, eine Verschlimmerung, — 
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Besorptionsfieber dagegen bei käsigen Prozessen werden in San 
ßemo den ganzen Winter hindnrch mit zunehmender Kräftigung 
der Constitution und einer günstigen Veränderung, resp. Abnahme 
der käsigen Exsudate gebessert. — Infectionsfieber (Besorptions* 
fieber mit nachfolgender Tuberculose) habe ich in Pisa öfter ge- 
sehen, als in San Remo, der Verlauf war immer ungünstig. — 

Chronische Tuberculose der Lungen erfordert eher ein trock- 
nes, als ein feuchtes Elima ; die Aussicht auf Besserung ist daher 
in San Bemo relativ grösser. Jedenfalls erfehren die complici- 
renden, oft ulcerativen Prozesse im Larynx und in den Lungen, 
die häufigen Diarrhöen und stellenweise mit grosser Anämie auf- 
tretenden Albuminurien eine günstige Veränderung. — 

In wenigen Worten ausgedrückt bleibt das Klima von San 
ßemo indicirt bei stationären Phthisikern mit oder ohne Cavemen, 
mit oder ohne intercurrenten Hämoptysen, mit oder ^ ohne Fieber, 
femer bei chronischer Tuberculose und bei Complication beider 
Erkrankungen der Lunge mit Diarrhöen. 

Was die Beise und Abreise von San Bemo anbelangt, so ist 
es wünschenswerth, dass alle Kranke in der. zweiten Hälfte des 
October in San Bemo eintreffen, weil dann das Klima warm und 
sehr gleichmässig ist, demnach geringe Anforderungen an die 
Kranken stellt und so rasche Besserung der Localerkrankung mit 
Kräftigung der Constitution bis zum Eintritt des Winters sich 
emelen lässt Ende December müssen alle Kranke sich soweit 
erholt haben, dass sie den Unbilden des dann eintretenden leichten 
Winters und des eventuell stürmischen Frühjahrs trotzen können. 
Die Abreise soll nicht vor der zweiten Hälfte des April erfolgen, 
das Klima wird bis dahin nicht zu warm und die Zeiten heftigerer 
Winde sind vorüber. Schwer fiebernde Kranke müssen an die 
Ober-Italiänischen Seen gehen bis Ende Mai, Patienten mit leichten 
Besorptionsfiebern, stationäre Phthisiker können nach Meran oder 
Montreux übersiedeln. — Müssen letztere Patienten zeitig nach 
Hause, so gehen sie besser direct in die geschützten Plätze von 
Mitteldeutschland, nach Wiesbaden, Soden, als in die Schweiz. 
Bei günstiger Witterung ist es in diesen Badeorten ausreichend 
warm, die Patienten finden den nöthigen Comfort in den Häu- 
sern und überall gute Promenaden. Bei kaltem Wetter haben die 
Nordwinde in Soden und Wiesbaden nicht die eisige Kälte, wie 
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in Montreux, weil der Taunns seltener und viel weniger Schnee 
hat, als die h&heren Berge am Genfer See. — Sicher ist, dass im 
Frühjahre, d. h. Ende April und Mai, Catarrhe in Soden und 
Wiesbaden entschieden seltener auftreten, als in den Schweizer 
Gurorten und dass die bestehenden Catarrhe sich in Soden rascher 
heben lassen. — 



Kleinere Mittheilangen. 



(Deutsche Sommerfrischen). Je sichtlicher hei uns, nicht 
nur für mancherlei Kranke, sondern auch für relativ Gesunde, das Be- 
dürfhiss hervortritt der erschlaffenden Wirkung der Sommerhitze und der 
unreinen Atmosphäre unserer Städte auszuweichen, und je deutlicher 
die hieraus erwachsende Vorliebe für eine zeitweise Luftveränderung 
sich zu erkeimen gab, desto emsiger ist man bestrebt gewesen, som- 
merliche Luftkurorte zu schaffen, und die Zahl derselben hat im letzten 
Jahrzehnt sich in erstaunlicher Weise vermehrt. Ein mächtiger An- 
ziehungspunkt für Viele ist unsere Meeresküste, und von der frischen 
Nehrung bis zum Belt, von Cranz bei Königsberg bis Apenrade, ist die 
Ostsee, von Sylt bis Borkum die Nordsee mit einer Reihe von Bade- 
orten eingefasst, welche als klimatische Sommerkurorte noch grösseren 
Nutzen stiften würden, wenn nicht die Verführung zum gleichzeitigen 
Gebrauch des Seebades für Manchen zu gross wäre. Für Andere ist 
selbst die Seeluft zu eingreifend und angreifend, und es bleibt ihnen 
nur übrig, sich dem grossen Zuge derjenigen Sommerfrischler anzu- 
schliessen, welche die Abhänge der deutschen Mittelgebirge vorüber- 
gehend bevölkern. Hier ist es das Waldklima und das Klima der 
Höhe, welche ihren Einfiuss mehr oder weniger geltend machen. Die 
kühlere aber gleichmässigere Temperatur und die mit Feuchtigkeit mehr 
gesättigte Luft der Waldnähe, und die dünnere meist lebhaft bewegte, 
bisweilen auch trocknere Luft der Höhe bedingen hier Differenzen, welche 
im Einzelnen fttr die verschiedenen Plätze zu studiren höchst zeitge- 
mäss wäre. Hier können nur die nach gleicher Methode und mit 
gleichem Eifer angestellten Beobachtungen Vieler zum guten Ziele führen. 
Nebenbei spielen die sehr schwankenden und ungleichen Verpflegungs- 
verhältmsse für den Sommerkurgast eine wichtige Rolle. So wenig ge- 
nügend wir auch bis jetzt noch unterrichtet sind, um eine bestimmten 
therapeutischen Indicationen entsprechende Eintheilung aufzustellen, so 
kann man o^enigstens nach einer Sichtung von Bedeutung eine Crruppi- 
rung vornehmen, wir meinen nach der Grösse der Elevation. Wir 
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versuchen - einstweilen in dieser einen Beziehung eine Reihenbildung^ 
welche, wenn auch lange nicht alle, doch die wesentlichsten und belieb- 
testen Plätze zusammenfasst. 

1. Harz: Suderode 150, Thale 220, Harzburg und Wernigerode 
235, Ilsenburg 238, Lauterberg 280, Grund 308, Alexisbad 315, 
Andreasberg 556, Clausthal-Zellerfeld 560, Hohengeiss 620 Meter, überm 
Meere. Aus dem sich hier anschliessenden hessischen Hügelland i^t 
hier noch die TVllhelmshöhe 500 Meter h. aufzuführen. — 

2. Thüringerwald: Kosen 110, Köstritz 170, Rudolstadt 195, 
Salzungen 245, Berka 250, Coburg 275, Eisenach 280, Arnstadt und 
Schmalkalden 290, Thal 310, Liebenstein 315, Ordruff 370, Schleu- 
singen und Tabarz 390, Sonneberg und Katzhütte 400, Friedrichsroda 
408, Buhla 418, Lobenstein 470, Elgersburg und Ilmenau 500, Brotte,- 
rode 578 Meter ü. M, 

3. Oberfranken und Fichtelgebirge: Bemeck 380, Wiesau 
520, Alexandersbad 585, Stehen 600 Meter ü. M. 

4. Sächsisches Erz- und Eibsandsteingebirge: Königs- 
brunn 156, Schweizennühle 356, Ottenstein 420, Reiboldsgrün 650 
Meter ü. M. 

5. Sudeten: Warmbrunn 325, Cudowa 387, Ober Salzbrunn und 
Altwasser 394, Charlottenbrunn 400, Flinsberg 528, Görbersdorf 538, 
Reinerz 560 Meter ü. M. 

6. Taunus: Wiesbaden 105, Weilbach 132, Soden 137, Cron- 
thal 160, Homburg 188, Schwalbach 282 Meter ü. M. 

7. -Schwarzwald und Rauhe Alb: Liebenzell 310, Herrenalb 
357, Imnau 386, Teinach 397, Freiersbach 402, BoU 405, Peters- 
thal 418, Wildbad 430, Badenweiler 435, Sebastianweiler 460, Anto- 
gast 505, Griesbach 506, Tryberg 580, Rippoldsau 592, Bonndprfund 
Steinabad 740, St. Blasien 750 Meter ü. M. 

8. Bairis che Alpen: Kammersee 474, Reichenhall 480, Mond- 
see 492, Chiemsee 512, Ammersee und Starenbergersee 539, Königs- 
see 604, Garmisch 692, Partenkirchen 720, Tegemsee 732, Sonthofen 
740, Oberstorf 812, Kreuth 828, Hohenschwangau 880 Meter ü. M. 

B» R* 



(Aus Aegypten: H^louan bei Cairo). Ein festes Asyl in- 
mitten der reinen Wüstenluft zu finden, war bis vor Kurzem noch ein 
unerfüllbarer Wunsch aller Kranken, welche Aegypten ihrer Gesundheit 
wegen besuchten. Es blieb immer nur die zweifache Wahl: in Cairo 
selbst oder in nächster Nähe* der Stadt (und hier stets belästigt durcli 
Strassen- und Trümmerstaub) sich anzusiedeln, oder aber zu der kost- 
spieligen und immerhin zweifelhaften Wohlthat der Dahabieh und der 
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langwierigen Barkenüäbrt sich ca entschliessen. Jetzt endlich durch die 
I unter Heiles Leitung bewerkstelligte Eröfi&iung der Schwefelquellen bei 

i Häoaan ist gleichzeitig ein beachtenswerthes Sanatorium ftir klimatische 

f Kuren ins Leben getreten. Das Dorf H^louan liegt am rechten Nilufer 

I 20 Kil. südlich von Oairo gegenüber von Bedreschin, einer Station der 

von Alexandrien direct nach Oberaegypten führenden Eisenbahn, und 
I inmitten eines Dattelwäldchens mit herrlicher Aussicht auf die gegen- 

1 über befindlichen Fyramidenfelder. 4 Kil. östlich vom Dorfe, am Fusse 

des Thouragebirges (einer Tortsetzung des Mokkatam) , befinden sich in 
einer Höhe von 33 Met. über den mittleren Niveau des Nils die. Schwe- 
I felquellen. Das Plateau von H^louan besitzt die beachtenswerthe Eigen- 

schaft, dass es wie ein Schwamm voll Wasser gesogen ist. Man findet, 
ausgenominen an den Stellen, wo Kalkfelsen zu Tage treten, überall ' 
in Tiefe .von 3 — 7 Meter, ja stellenweise schon bei V4~"V8 ^®*- ^®^® 
Wasser, welches hier und da im Sandsteinconglomerat Pfützen bildet. 
Es ist mehr als wahrscheinlich, dass in dem wasser- und quellenarmen 
Aegypten die Schwefelquellen von H^onan schon den Alten bekannt 
waren, aber sie sind später nicht mehr gewürdigt worden, und bis auf 
schwache Versuche, die imter Abbas-Pascha 1849 — 54 zur Wiederher- 
stellung der Thermen gemacht wurden, blieben dieselben bis unter den 
jetzigen Yicekönig Ismail-Pascha unbeachtet' Eine Commission, die im 
Jahre 1868 zusammentrat und welcher auch Reil angehörte, wurde 
mit Vorschlägen zur Ausbeutung der Quellen beauftragt Bei den an- 
gestellten Ausgrabungen trat im Sommer 1869 eine neue sehr ergiebige 
Quelle zu Tage, und gleichzeitig wurde ein aus gebrannten Backsteinen 
gemauertes Bassin biosgelegt, aus dessen Erscheinen man vermuthen 
durfte, dass man es mit einer in alten Zeiten bereits unter Abd-el-Asis 
(70 nach Chr.) benutzten Quellen zu thun habe. Einige dieser Quellen 
enthalten so viel Kochsalz, Glaubersalz und Bittersalz, dass sie als 
abführende Wässer benutzt werden können, in einer andern findet sich 
Natr. phosphor. und Spuren von Eisen. Die 11 Schwefelquellen kommen 
aus beträchtlicher Tiefe und haben an' der Luft ^eine Temperatur von 
35^0. Sie enthalten an gasigen Bestandtheilen im Liter: 0,044 S. H. 
und 0,120 CO^ an festen Bestandtheilen: Chlorkalcium 0,188, Chlor- 
magnesium 1,812, Chlomatrium 3,240, schwefelsauren Kalk 0,240 und 
kohlensauren Kalk 0,560. Nachdem das Kriegsjahr 1870 das Project, 
die Quellen von neuem nutzbar zu machen, ins Stocken gebracht hatte, 
bewog Beil 1871 den Kedive dazu, ihm eine „Versuchsstation" in H^- 
lonan zu gestatten. Der Kedive gab seine Einwilligung und am 2. Juli 
1871 konnte dem Publikum von Cairo und Alexandrien die „Eröffnung 
der Bäder von Helouan" angekündigt werden. Der Versuch fiel glän- 
zend aus und zur grossen Befriedigung des Kedive, der (sehr vorsichtig!) 
erst einige Kranke seines Hauses und nach bestätigtem Erfolg seine 
Gemahlin nach H^onan zur Kur schickte, um schliesslich Alles selbst 
zu inspiciren und zu beloben. Von nun an steht die neue Wüsten- 

Yierteljahrsehrift fttr KIImAtologie. 6 
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quelle fest in der Sonne f&rstliclier Gunst und geht einer schnellen 
Weiterentwicklung sichtlich entgegen. Bereits wurde eine Wasserlei- 
tung vom Nil und mehrere Chausseen angelegt; ein Badehaus mit 14 
Badezellen für Fremde, ein anderes für Eingeborene und ein grosses 
Hotel mit 40 Zimmern wurden erbaut, andere öffentliche (Gebäude sind 
im Entstehen begriffen. Den Privatunternehmern kam man durch un- 
entgeltliche IJeberlassung von Bauplätzen und Bausteinen nach Kräften 
entgegen. Schon wurden 4 Häusser zu 1 — 6 Zimmern und ein Hotel 
von Privatleuten erbaut und 2ur Yermiethung gestellt, so dass jetzt 
schon 100 Personen gleichzeitig ihren Wohnsitz in Helouan aufschlagen 
können. Im grossen Hotel, welches unter specieller Aufsicht der Di- 
rection steht, beträgt die Pension excl. Getränk und Bäder 15 — 20 Fr. 
pro Tag; in den erwähnten Privathotels sind die Preise billiger. Eine 
directe Eisenbahnverbindung zwischen Helouan und Cairo und die Tele- 
graphenleitung ist im Plan. Bis jetzt föhrt dreimal wöchentlich ein 
Omnibus zu 6 Plätzen von Cairo in 3 Stunden nach Helouan. Ein 
vierspänniger Wagen von Cairo nach Helouan kostet 50 — 60 — 80 Fr. 
Die Eisenbahn des linken Nilufers Boulaq Dacrour bis Bedreschin ist 
wegen des umständlichen Uebersetzens weniger empfehlenswerth. Auf 
der Barke braucht man von Boulaq (Altcairo) 3 — 4 Stunden bis zum 
Dorfe Helouan, von hier noch ^/^ Stunde bis zum Bade. Jeder Besucher, 
der länger, als 3 Tage daselbst verweilt und nicht in seinem eigenen 
Hause wohnt, hat eine Einschreibegebühr von 10 — 20 Fr. zu entrichten. 
Zu kleinen Ausflügen in die östlich gelegenen Wüstenthäler und . zu 
grösseren in die Pyramidenfelder von Darschour, Saccarah und Abousir, 
sowie nach der 3 Stunden entfernten Oase von Fayoum bietet ein Winter- 
aufenthalt in Helouan bequ£m Gelegenheit. — . 
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Meran. 

Saisonbericlit von Dr. J. Pircher. 

Nachdem das verflossene Kurjahr, znmeist in Folge der finanziellen 
Katastrophe, sich Weniger glänzend als seilte Vorgänger gezeigt hatte, 
und der letzte Jahreshericht einen Rückgang der Frequenz unseres Kur- 
ortes verzeichnen musste, gestaltete sich die diesjährige Herbstsaison 
viel besser, als man nach dem nichts weniger als glänzenden Besuch 
der meisten Sommerkurorte erwarten durfte. Die vergangene Herbst- 
'«aison war die besuchteste seit dem Bestände des Kurortes! 
In Folge des regnerischen und kühlen August jenseits der Alpen, hatte 
sich f chon in den ersten Tagen des September ein zahlreiches Publikum 
von Kurgästen und Touristen eingefunden, welche bis zum 1. November 
(Beginn der Wintersaison) eine Gesammtsumme von 9771 Porsonen er- 
reichte, wovon 2042 auf wirkliche Kurgäste, 7729 aber auf Touristen 
V und Passanten entfallen. Der (resampitbesuch der Herbstsaison über- 
stieg jenen des Vorjahres um 1975, un'd jenen der bisher glänzendsten 
Herbstsaison von 1871 um 1247 Personen. Das Haupt-Gontingent an 
Kurgästen stellten Norddentschland, Polen und Bussland, die öster- 
reiehisch-ungarischen Länder waren diesmal schwächer vertreten, als 
frühere Jahre. Die Saison war vom herrlichsten Wetter begünstigt ; 
während der Monate September und October fiel nur zweimal Regen 
und war ein einziger Windtag; der September hatte 10, der October 
20 ganz heitere Tage. Das prachtvolle Wetter kam nicht nur der 
Obst- und Weintrauben-Reife vorzüglich zu statten, sondern verfehlte 
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auch nicht seinen wohlthnenden Einfluss auf die verschiedenen Kranken 
auszuüben y welche Meran während der Herbstzeit als klimatischen 
Aufenthalt wählen. 

ungeachtet des auffallend starken Besuches hatten wir, Dank der 
regen Bauthätigkeit der letzten Jahre ^ noch lange keine Wohnungsnoth 
zu besorgen und bewegten sich deshalb auch die Preise durchweg inner- 
halb der Grenzen einer fast auffallenden Billigkeit. Man* bezahlte für 
einzelne Zimmer von 8 bis 40 fl. monatlich, für «volle Pension, einschliess- 
lieh JVohnung, von 2 bis 4 fl. täglich. 

Am 1. October wurde das neuerbaute Kurhaus eröfl&iet und da- 
durch einem seit Jahren tief gefühlten Bedürfiiisse abgeholfen, indem 
der Kurort bisher eines Centralvereinigungsplatzes für die Kurgäste 
gänzlich entbehrte. Das Kurhaus ist ein architectonisch • einfach aber 
geschmackvoll durchgeführter Bau, dessen innere Eintheilung und Baum- 
verwendung nichts zu wünschen übrig lassen. An der Gisela-Prome- 
nade gelegen, umschliesst es in der Mitte einen grossen, schönen Saal^ 
bestimmt für die Productionen der Kurkapelle bei schlechtem Wetter^ 
für Cloncerte, Bälle, Reunions, für den Ausschank der Molke und Mine- 
ralwässer im Frühlinge und den Verkauf der Kurtrauben im Herbste» 
An den Saal reiht sich westlich ein el^ant meublirter Conversations- 
Salon , an diesen die geräumige Lesehalle mit 80 in- und ausländischen 
Journalen und daneben das Spiel- und Rauchzimmer; in diesem Tracte 
befindet sich auch die Verwaltungs-Kanzlei des Kurvorstandes. Oestlich 
an den Saal schliesst sich ein Caf^-Salon mit 2 Billards, ein Spiel- 
zimmer und ein grosser, heller Speisesaal. Alle Räume sind sehr gut 
ventilirt, werden durch Gas erleuchtet und mittelst Luftheizung nach 
Reichardts System in Würzburg erwärmt. Längs der Südfronte des 37 
Klafter langen Gebäudes zieht sich eine breite, sonnige Terrasse hin^ 
von der man über wenige Stufen auf dia Giselapromeüade gelangt. Im 
Erdgeschosse befindet sich eine zweckmässig eingerichtete Badeanstalt' 
mit Douchen und Dampfbad; der Kurvorstand hat Vorsorge getroffen^ 
dass daselbst auch Sool-, Fichtennadel- und' andere medicamentöse l^äder 
gebraucht werden können. Im Kurhause ist femer noch der pneumatische 
Apparat des Apothekers Taborsky etablirt, dessen bis zum 1. October 
projektirte Eröffiiung sich leider bis Jahresschluss verzögert hat. Die 
pneumatische Kammer ist nach dem Modelle der Reichenhaller construirt 
und kann 4 Personen aufhehmeü; sie besitzt eine hinreichende Venti- 
lation und Vorrichtungen zur Erwärmung und Abkühlung der Luft in 
der Kammer und hat nach meiner Angabe auch das Princi{> 
des waldenburgischen Inhalations-Apparates in sich auf- 
genommen, vermöge welchem der in der Kammer sich be- 
findliche Patient, während er comprimirte Luft einathmet 
nachBelieben in comprimirte, athmosphärische oder beliebig 
verdünnte Luft ausathmen kann. Zum Zwecke der Exspiration 
in athmosphärische oder verdünnte Luft, befinden sich in der Kammer- 
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vandong mit Ventilen und Gedclitsmasken versehene elastische Schläuche, 
welche entweder mit jl&r athmosphärischen Luft oder mit einem Reser- 
voir für verdünnte Luft in Verbindung stehen, an welchem ein Vacuo- 
meter den .jeweiligen Grad der Luftverdünnung anzeigt. Soll der 
Patient in verdünnte oder einfach athmosphärische Luft ausathmen, so 
legt er auf der Höhe der Inspiration das Mulidstück des Ausathmungs- 
iichlauches an den Mund, öfifnet das Ventil', exspirirt, und schliesst nach 
beendigter Exspiration das Ventil, um nach erfolgter Inspiration die- 
selbe Procedur von Neuem zu beginnen. Da es unter Umständen wün- 
schenswerth erscheinen mag nicht den ganzen Körper dem erhöhten 
Luftdruck in der Kammer auszuset:$en, habe ich an dem Apparate die 
Vorrichtung angebracht, da SS der Patient auch ausserhalb des Ap-^ 
parates durchweine Schlauchvorrichtung aus der Kammer 
comprimirte Luft einathmen und zugleich beliebig in ver- 
dünnte Luft ausathmen kann. Durch diese Einrichtungen hat die 
pneumatische Kammer einen bisher unbekannten Grad der Vollkommen- 
heit erreicht und ist jetzt im Stande, für die mechanische Behandlung 
4er verschiedensten Lungen- und Herzkrankheiten allen Indicationen zu 
genügen. 

Für Merans Zukunft und ferneres Aufblühen sind das Kurhaus und 
der pneumatische Apparat von ganz wesentlicher Bedeutung; während 
das Kurhaus in seinen geräumigen Localitäten dem Kurpublikum einen 
€entralpunkt für gesellige Zusammenkünfte und Unterhaltungen bietet, 
erschliesst die pneumatische* Kammer für eine grosse Zahl von Kranken 
ein mächtiges, neues Heilmittel auf einem Platze, dessen klimatische 
Verhältnijsse auf die Heilung oder Beaserung derartiger Leiden schon 
an und für sich günstig einwirken. . 

Die Weintrauben-Kur wurde vergangenen Herbst, wo unter 
dem Einflüsse der hetrlichen Witterung die Trauben in vorzüglicher 
Güte gediehen, in ausgiebigster Weise gebraucht. Es ist eine erfreu- 
liche Thatsache, dass die eigentlichen Candidaten für die Trauben- 
kur, die verschiedensten Unterleibskranken, jährlich in auffallender Zu- 
nahme begriffen sind. Viele solcher Patienten hatten bereits Kuren in 
Oarlsbad, Marienbad, Kissingen oder Tarasp durchgemacht und ge- 
brauchten hier mit ausgezeichnetem Erfolge die Trauben als Nachkur. 
Die Trauben werden von Unterleibskranken ^ Fettsüchtigen etc. unter 
Einhaltung einer bestimmten Diät in Portionen von 4-^6 — 8 Pfund 
täglich durch 4 bis 6 lochen genossen, während Brustkranke, für 
welche die Traubenkur nur die Bedeutung eines milden Nahrungsmittels 
und eines leichten Expectorons haben kann, nur 1 — 3 Pfund täglich 
verzehren, Rachen- und Kehlkopfleidende aber, oder mit Diarrhöen be- 
haftete Schwindsüchtige von der Kur ganz absehen müssen. 

Für diese Patienten, sowie für alle Blutarmen und Schwächlichen 
überhaupt bietet Meran ein ganz vorzügliches Kurmittel in dem Kuh - 
Kumys, dessen Bereitung aus Kuhmilch vergangenen Frühling uns 
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Br. Levschin, Professor der Chirurgie in Kasan, lehrte. Der Kuh-Kumys 
ist ^in leicht moussirendes, süss-säueriich schmeckendes, für die meisten 
Patienten angenehmes Getränk, das den Appetit in keinerlei Weise be> 
einträchtigt, in der Regel keine Diarrhöen hervorruft, nicht selten aber 
schon lange bestandene dauernd beseitigt und ungeachtet seiner leichten 
Verdaulichkeit (der E^estofif ist im Kumys im geronnenen aber feinst 
yertheilten Zustande enthalten) einen grossen Nährungswerth reprasen-^ 
tirt, wofür die unter, seinem Grebrauche bei fieberlosen Patienten kon- 
stant vorkommende oft ganz erstaunlich rasche Grewichtszunahme spricht. 
Der Kuh-Kumys wird nicht nur- in gleich grossen Quantitäten, sondern 
in noch viel grösseren von den Patienten leichter und länger vertragen, 
als die gewöhnliche Kuh- oder Ziegenmilch; er hat vor dem Stuten- 
Kumys (wenigstens vor jenem, den wir hier von auswärtigen Anstalten 
bezogen haben) den Yortheil der viel grösseren Billigkeit (die Flasche hostet 
50 Kreuzer), des angenehmeren Geschmackes und der Gleichmässigkeit 
seiner Zusammensetzung, da er stets im gleichen Gährungs-Stadium ge- 
braucht werden kann, während der transportirte meist schon in der 
Gährung viel zu weit vorgeschritten ankommt, daher ungeniessbar ist. 
Auf Grund zahlreicher Beobachtungen, die ich bei den verschiedensten 
Kranken, mit und ohne Fieber, mit Kuh-Kumys seit vergangenem Früh- 
ling gemacbt habe, stehe ich nicht an zu behaupten, dass er als vor- 
zügliches, leicht assimilirbares Nahrungsmittel die volle Beachtung des 
Arztes verdient, dass er bei Behandlung vieler chronischer Krankheiten^ 
besonders der Lungenschwindsucht die Bedeutung eines vorzüglichen 
Kurmittels erlangt und dass er in vielen Fällen der Milch vorzuziehen 
ist, da er meist viel besser und in weit grösseren Quantitäten vertragen 
wird. Die Anwendungsweise ist einfach: ich lasse mit einer kleinen 
Flasche (1 Liter) beginnen, die Hälfte davon Vormittag, die Hälfte 
Nachmittag gemessen; hat sich der Patient nachr einigen Tagen an das 
Getränke gewöhnt, bekommt er eine grosse Flasche (2 Liter) in der- 
selben. Weise, bis ihm schliesslich 1^2 bis 2, ja 3 Flaschen täglich 
verordnet werden. Obst und Eier können während der Kumys-Kur nicht 
genossen werden. 

Die Wintersaison be^nn am 1. Nov. unter fortdauernder, pracht- 
voller, warmer Witterung. Am 14. morgens verkündete ein um diese 
Zeit ganz ungewöhnlicher Sc&neeMl den plötzlichen und vorzeitigen 
Eintritt des Winters; am 16. früh hatte das Thermometer zum ersten 
Male den Gefrierpunkt überschritten und zeigte am 25. morgens den 
tiefsten Stand in diesem Winter mit — 7^0. Ungeachtet der ausserge- 
.wohnlichen Kälte hatte der November noch 18 heitere Tage und keinen 
einzigen Wind- und Regentag; der am 16. gefallene Schnee war nach 
einigen Stunden wieder vergangen. Wir konnten daher, besonders 
gegenüber den allenthalben aus den südlichen Winterstationen eintreffen- 
den Nachrichten von fortwährenden Stürmen und Ungewittern, mit dem 
November noch ziemlich zufrieden sein, da unsere Kranken in den gut. 
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geheizten Wohnungen gegen die Kälte hinreichenden Schatz fanden und 
die absolute Windstille selbst an kalten Tagen in den Mittagsstunden 
ihnen das Promeniren in freier Luft gestattete. 

Viel unfreundlicher gestaltete sich diesmal der December, sonst 
unser schönster Wintermonat. Er hatte nicht mehr als 7 heitere Tage, 
dagegen 7 mal Wind, 3 mal Schneefall und 3 mal Regen. War die 
Kälte auch nicht mehr so stark wie im November, so war der meist 
bedeckte Himmel für die Patienten doch weit unangenehmer, da sie 
viel weniger ins Freie kommen konnten. • Es war ein schlechter Trost 
far sie, dass auch aus den südlicheren Stationen noch immer keine 
günstigen Witterungsberichte kamen, indem ihnen dadurch auch die Aus- 
sicht benommen war durch eine Flucht nach dem Süden ihre Lage 
wesentlich zu verbessern. Es blieb nichts anderes übrig, als sich mit 
Besignation der Hof&iung hinzugeben, dass die zweite Hälfte des Win- 
ters die bessere sein werde. 

Die Frequenz der Wintersaison war bisher eine ganz "befriedigende. 
Bei Jahresschluss zählen wir 1360 Wintergäste, um 251 mehr als um 
dieselbe Zeit im vergangenen Jahre und eben so viele wie vor 2 Jahren. 
Diese Zahl wurde nur im Winter 1871, wo die Kaiserin von Oester- 
reich zum zweiten Male hier verweilte, um 30O und im Jahre 1870 
um 32 Personen überstiegen, während die Frequenz des Winters 1869 
hinter der diesjährigen um 407 Personen zurückblieb. 

Auf die Hebung der geselligen Verhältnisse übte das neuerbaute 
Kurhaus einen mächtigen Einfluss. Während bei ungünstiger Witterung 
die Concerte der Kurkapelle in den Mittagsstunden einen grossen Theil 
des Kurpublikums in dem Kursaale vereinigten und die reich au^e- 
stattete Lesehalle und der gemüthliche Conversations-Salon viele Zer- 
streuung und Zeitvertreib gewährten, veranstaltete das aus Einheimischen 
und Kurgästien zusammengesetzte Yergnügungs-Comit^ jeden Sonnabend 
gesellige und musikalische Abendunterhaltungen, welche sich stets einer 
sehr zahlreichen Theilnahme erfreuten und vom gesunden Theile der 
Gesellschaft gewChnlich mit einem Tanze geschlossen wurde. 

So wären denn mit der Eröffiiung des' Kurhauses die langjährigen 
Klagen der Kurgäste über Mangel an Zerstreuung und Unterhaltung in 
Meran auch glücklich beseitigt! 

Meran, Silvester 1874. 
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Aussee in Steiermark. 

Klimatischer Kurort und Soolbad. 

Saisonberiolit von Dr. Schreiber. 

Vom ^limatologischen Standpunkte darf nicht vom Markte Aussee 
allein, dem eigentlichen Gentrom des Kurlebens, die Bede sein; son- 
dern es muss das ganze Aussee-Thal mit den Ortschaften Altaussee und 
Grundlsee in den Bereich der Erörterung einbezögen werden. 

Dieses,. auch von Touristen seiner Naturschönheiten wegen vielfach 
aufgesuchte Thal ist unter den vielen, zu klimatischen Kuren verwen? 
deten Alpenstationen, soviel mir bekannt, neben Kreuth im baierischen 
Hochlande, das einzige kreisförmige, auf allen Seiten von 5000 — 7000 
Fuss hohen Bergen eingeschlossene, uud aus diesem Grunde gegen Winde 
am meisten geschützte Kesselthal. 

Es liegt mitten in den norischen, fast durchgehends aus Kalkstein 

. bestehenden Alpen, an der nördlichsten Grenze von Steiermark, zum 

sogenannten Salzkammergute (der österreichischen Schweiz) gehörend, 

welchids*die S(klinen von Aussee, Hallstadt, Ischl, Ebensee und Gmunden 

umschliesst. 

Dieses prachtvolle, im Durchmesser circa 2 — 3 Stunden lange und 
breite Thal erhebt sich in 'den mannigfaltigsten Niveaulagen, welche 
von 2080' (Markt Aussee) bis 2220' (Grundlsee) und 2266' (Altaussee) 
ansteigen. 

Das überaus coupirte Terrain, auf welchem Wald, Wiese, Acker, 
Fli}ss und See, Hügel, Einschnitt und Senkung in fortwährendefn 
Wechsel sich ablösen, bietet dem Auge auf Schritt und Tritt neue 
landschaftliche Bilder. Die Wohnhäuser liegen desshalb auch im ganzen 
Thale zerstreut, meist auf erhöhten Funkten, verleihen dadurch der 
Landschaft Leben und Bewegung und erhöhen den. hygienischen Werth 
des hiesigen Aufenthaltes. 

In der ganzen Thalsohle stösst man weit und breit nach Ab- 
tragung der bloss einen halben, bis einen Schuh dicken Humusschichte 
auf Steingerölle. Die dadurch bedingte Durchlässigkeit des Grundes im 
Vereine mit dem die Feuchtigkeit rasch absorbiretiden Kalkschotter und 
der Abschüssigkeit des Terrains hält die Kothbildung ferne; die Spazier- 
gänge sind desshalb im Ausseer Thale, ebenso wie in allen Orten mit 
ähnlicher geologischer Beschaffenheit, schon wenige Stunden nach dem 
andauerndsten und inteiisivsten Begengüssen trocken und benutzbar. 

Die äussersten Enden des Thaies gegen Osten und Norden sind 
von drei romantischen, ziemlich grossen Seen (dem Grundl-, Toplitz- und 
AHausseer See) eingenommen; die Ausflüsse des ersten und dritten Sees 
fliessen in Thalmulden dahin, um sich beim Markte Aussee zur gemein- 
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Samen Traun zu vereinigen, welche in ihrem weiteren Verlaufe den 
dunkeln Hällstädter und den majestätischen Traunsee bilden. 

Unmittelbar hinter dem Markte Aussee ziehen sich nach zwei • 
Bichtungen in den genannten Thalmulden schattige Fichtenwaldungen 
hin, welche auch den Altausseer und Grundlsee einfassen und von ebenen 
Spaziergängen und vortrefflichen Fahrstrassen durchschnitten werden. 

Diese Waldungen, sowie eine im Markte Aussee selbst befindliche 
Parkanlage (Mecerypromenade) gewähren dem Kurgaste einen rasch zu 
erreichenden schattigen' und kühlen Aufenthalt, wenn nicht die seine 
Wohnung umgebenden Pflanzungen oder andere kleinere benachbarte 
Waldbestände oder einzelne Baumgruppen (insbesondere riesige Ahome) 
ihm g^ügen. 

Sämmtliche, das Thal umschliessende Berge, in deren Hintergrunde 
(etwa 8 Stunden entfernt) der 10,000' hohe Dachstein sein glänzendes 
Earlseisfeld herüberleuchten lässt, sind bis zur Höhe von 4 — 5000^ 
mit Fichten- und Tannenwaldung bedeckt, an deren oberer Grenze die 
zahlreichen Sennhütten mit ihrem nicht unbedeutendem Yiehstande sich 
befinden. 

Der 5000^ hohe Sandling schliesst das Ausseer Salzbergwerk 
in sich. 

Das Salz wird hier, wie im ganzen SalzkammMgute durch Aus- 
laugung des salzreichen Muttergesteins gewonnen; die gesättigte Salz- 
soole durch Holzröhren in die über eine Stunde vom Sandling ent- 
fernten, in der Nähe des Marktes gelegenen Sudwerke geleitet und da- 
selbst versotten. 

In Folge der Kreisform des Thaies ist dasselbe den ganzen Tag 
über so ziemlich gleichförmig besonnt; jedoch erzeugen die vielen kleineren 
Anheben, Hügel, Berglehnen, Einsenkungen, Yorsprünge, die Bewaldung 
und Baumgruppirung eine so grosse Mannigfaltigkeit der Besonüung, 
dass beinahe jedes Haus andere Verhältnisse darbietet, welche überdies 
durch die Stellung zu den Weltgegenden modifizirt werden. 

Ausser dem Nadelholze begegnet man riesigen Buchen, Eschen, 
Ulmen, Linden und Nussbäumen. Was nicht der Wald bedeckt, wird 
von Wiese und Acker eingenommen. Man baut mit Erfolg Weizen, 
Grerste und Korn, Gemüse aller Art; selbst edle Obstgattungen gedeihen 
bei guter Pflege. 

So weit das Auge blickt, erquickt es sich, an saftigem Grün, das 
auch in den heissesteu Monaten nichts von seiner Frische verliert, bald 
nach dem Schmelzen des Schnees die Fluren bekleidet und bis tief in " 
den Herbst hinein sich erhält. Der Kastaniehbaum pra^gt noch Ende 
September im grünen Blätterschmuck. 

Im Ausseer Thale befinden sich 2 meteorologische Stationen; die 
eine im Markte Aussee unter Aufsicht des Dr. Pohl, die andere im 
Verwaltungsgebäude bei dem viele Hundert Fuss höher gelegenen Berg- 
werke, unter Aufsicht des Bergverwalters Herrn Schemthaner. 
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Die monatlichen Rapporte werden der meteorologischen Centralan- 
stalt in Wien eingesendet, in deren Auftrage seit dem vorigen Sommer 
auch in Dr. Schreiber's Sanatorium Begenmessungen yorgenommen 
werden. ' Sämmtliche Instrumente (Barometer, Regenmesser, Psychro- 
meter) sind Eigenthum der Oentralanstalt. 

Temperaturen nach Celsiusgraden. 

Mai Juni Juli August Sept October 
14.3 14.7 17.7 15.9 12.9 10.2 

Jahresmittel: 8.3 

Monatliche Maxima (Jahrbuch 1872 der meteorol. Centr.-Anst). 

Mai Juni Juli August Sept. October 
29.7 23.2 82.2 29.2 28.8 19.4 

Absolutes Maximum: 33.4 (Juli 1858). 

Monatliche Minima (1872): 

Mai Juni Juli August Sept. October 
+ 4.3 5.1 9.6 6.4 2.6 3.8 

Absolutes Minimum: — 25 (Januar 1858). 

Von regelmässigen Winden verspürt man nichts im Ausseer Thale, 
das überhaupt der seltensten Windstille sich erfreut, besonders in dea 
tiefer gelegenen Theilen. Am Altausseer und Orundlsee hingegen machen 
sich öftere Luftströmungen geltend. 

Yertheilung der Windesrichtungen nach Ferzenten: 

Mai Juni Juli August Sept. October 
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Niederschläge (Monatssummen) in Mm.: 

Mai Juni Juli August Sept. Octöber 
66 50 57 52 40 19 

Grösste Menge der Niederschläge binnen 24 Stunden: 

Mai Juni Juli August Sept October 
9 14 21 7 9 7 

Zahl der Tage mit Niederschlägen: 

Mai Juni Juli August Sept. October 
lÖ 14 17 15 7 4 

Allgemeiner Charakter der Witterung als therapeutisches 

Moment. 

Die auch dem Laien nach kurzem Aufenthalte auf^lendste Eigen- 
thümlichkeit der Meteoration im Ausseer Thale ist die allbekannte, nur 
sehr selten von heftigeren Windströmungen unterbrochene Euhe der 
frischen, anregenden, feuchten und staubfreien Athmosphäre, woraus 
sich von selbst ergibt, dass sich der Aufenthalt daselbst für alle jene 
Erkrankungen der Respirationsorgane und des Nervensystems eignet, 
welche in bewegter und trockener Luft sich nicht behaglich fühlen. • 

Wenn die Temperatur ausnahmsweise in den Monaten Juli und 
August auf 32^ C. steigt, so sind doch die Nächte stets kühl und es 
kommt nicht vor, dass Jemand wegen zu grosser Hitze zur Nachtzeit 
um seine Buhe gebracht wird. 

Die Temperaturschwankungen sind in Aussee nicht grösser und 
nicht geringer als an anderen Orten, 

Mit Ausnahme ganz .besonders kalter Tage, wie sie jedes Jahr 
selbst in den wärmsten Monaten an allen Funkten der gemässigten Zone 
vorkommen, kann der Kranke von Anfang Mai bis Ende September die 
Zeit von 7 Uhr Morgens bis zum Sonnenuntergänge im Freien zu- 
bringen. 

Das angenehmste Wetter föllt in der Begel in den September; 
dasselbe dauert meistens den ganzen October an, in welchem Monate 
der Kranke die Zeit von 8 — 9 Uhr Morgens bis ebenfells zum Sonnen- 
untergang in frischer Luft verweilt. . , 

Die Abgeschlossenheit des Ausseer Thaies bedingt seltenes Vor- 
kommen aller jener Epidemien, welche durch Verschleppung sich weiter 
verbreiten. Die Cholera ist daselbst noch niemals zur Beobachtung ge- 
langt, selbst dann nicht, wenn die allerdings durch hohe Berge ge- 
trennten Nachbarthäler ringsumher verseucht waren. 

LungenphtMse ist eine bei der einheimischen Bevölkerung seltene 
Krankheit; sonst aber gelangen alle auch anderswo bekannte Krank- 
heitsformen zur ärztlichen Behandlung. 

Im Ganzen erfreut sich die etwa 5000 Seelen zählende Bevölke- 
rung eines rüstigen Körperbaues. Man begegnet insbesondere kräftigen, 
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maskulösen Männern, welche noch im hohen Alter eine erstaunliche 
Frische und unermüdliche Arbeitskraft besitzen. Die Frauen verblühen 
in der Regel sehr früh, sie sehen meistens viel älter aus, als sie that- 
sächlich sind. Die Ursache dürfte wohl in den häufigen Wochenbetten 
zu suchen sein und in dem Umstände, dass sie mit den Mühen der' 
Einderpflege und der Besorgung des Hauswesens, der Wartung des 
Viehes belastet bei kümmerlicher Lebensweise über ihre Kräfte arbeiten. 

Kretinismus kommt im Ausseer Thale nicht vor — die Gemeinden 
sorgen in aufopferndster Weise für den Schulunterricht. Eltern, welche 
weder Zeit noch Mittel haben, ihre Kinder zu pflegen und zu überwachen; 
können von der Wohlthat einer Kinderbewahranstalt Gebrauch machen. 

Kropfbildung sieht man bei Frauen kaum häufiger als anderswo; 
dagegen hat das benachbarte Ennsthal an beiden hier erwähnten Krank- 
hieitsformen üeberfluss. 

Die Zahl der Kurgäste betrug im Jahre 1874 2826 Personen.. 
Hievon entfielen ^ 

• 

auf die österr.-ungar. Monarchie 2201 

Belgien 3 

Dänemark 3 

Deutschland 432 

England 71 

Frankreich 4 

Griechenland * 5 

Italien 2 

Portugal. ...... .2 

Rumänien 13 

Kussland ." . ^. . . ". 59 

Schweiz ....... 3 

Serbien ...:... 2 

Spanien 2 

Türkei 1 

Afrika . 4 

. Amerika ....'... 19 

Die Zunahme des Verkehrs seit dem Jahre 1870, (in welches die 
Eröffnung von Dr. Schreibers Sanatorium und Wasserheilanstalt fällt) 
stellt sich folgendermaassen heraus: 

Jahr 1870 Zahl der Kurgäste 1647 

1871 „ ,. .; 2054 

1872 „ „ „ 2674 

1873 „ „ „ 2745 

1874 „ „ „ 2826 

Aussee als klimatischer Kurort beherbergt vorzugsweise Kurgäste 
mit Erkrankungen der Bespirationsorgane (Kehlkopfkatarrhe, Bronchial- 
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katarrhe, Phthise), Herzleidende, mit chron. Magenkatarrh und chron. 
Diarrhoe Behaftete^ 

Die Sool- und Fichtenbader, die Sooldampünhalationen werden von 
scrofalösen Kindern und Personen mit Erkrankungen der uropoetischen 
und Genitalorgand aufgesucht. 

Endlich bringt die mit Dr. Schreibers Sanatorium in Verbindung 
stehende Kaltwasseranstalt und die Milch- und Molkenkuren alle mög- 
lichen Krankheitsformen hieher, bei welchen durch die genannten the- 
rapeutischen Behelfe Besserung und Heilung erzielt wird. 

Mit; Ausnahme eines einzigen von mir beobachteten Falles, in 
welchem die ausgesprochenen Symptome des sc^enannten Bergfiebers 
auftraten, haben Fremde nie über 'Akklimatisationsschwierigkeiten geklagt. 

Im Gegentheil ftlhlen sich die Kranken gerade in den ersten 
Tagen ihres Aufenthaltes sehr behaglich; sie athmen freier und leichter, 
sind durch den' Zauber der Landschaft und die Frische der Vegjetation 
angenehm angeregt, von frohen Hoffnungen auf Genesung beseelt. Diese 
angenehmen, durch die Grossartigkeit der Natur und die Anmuth der 
Scenerie erzeugten Empfindungen schwächen sich naMbrlich allmählich ab. 

Die gesunde reine Luft, die der Kranke im Ausseer Thale geniesst, 
die Buhe und Pflege, welche er sich angedeihen lassen kann, lassen in 
•Verbindung mit der Mannigfaltigkeit der Heilpotenzen, welche dem 
Arzte zur Verfügung stehen, fast bei allen durchgeführten Kuren Besse- 
rung oder Heilung constatiren. Das Gegentheil gehört zu den Aus- 
nahmen. 

Seitdem ich Gelegenheit habe. Kranke im Ausseer Thale zu be- 
obachten, konnte ich eine nicht unbeträchtliche Anzahl fast wunder- 
barer Heilungen bei sehr weit vorgeschrittenen phthisischen Prozessen 
aller Formen verzeichnen, so dass ich gelernt habe, selbst bei den ver- 
zweifeltesten Fällen mit dem Ausspruche einer ungünstigen Prognose 
vorsichtig zu sein. 

Wie in allen Kurorten von Ruf gehen auch hier Kranke zu Gründet 
„Contra vim mortis nuUa herba in hortis", weil eben geradezu unheil- 
bare Fälle bisweilen hieher geschickt werden. 

Als Kurärzte fongiren die DD. Kochems, k. k. Salinenarzt und 
Pohl, k. k. Salinenphysicus, welche das ganze Jahr über in Aussee 
leben und vom Staate für die ärztliche Behandlung der im ganzen 
Thale zerstreut lebenden Salinenarbeiter bestallt sind, Dr. Schreiber, 
üniversitätsdocent aus Wien, gleichzeitig dirigirender Arzt des Sana- 
toriums und der Kaltwasseranstalt, verweilt bloss während der Saison 
daselbst (vom 1. Mai bis Mitte October). 

Die aus 12 Mitgliedern (darunter 3 Kurgäste) bestehende Kur- 
Commission, welcher der verdienstvolle Bürgermeister und Apotheker 
präsidirt, besorgt alle das Wohl der Kurgäste befördernden Angelegen- 
heiten. Die Sitzungen sind öffentlich, jedem Kurgaste zugänglich. 
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In den Kirchen zu Markt Aussee und Altaussee wird nur katho- 
lischer (rottesdienst abgehalten. 

Als Centren des geselligen Verkehrs dienen das Kurhaus im Markte 
Aussee und das ausserhalb desselben, auf waldumschlossener Wiese ge- 
legene Sanatorium. Beide besitzen luftige Säle für Conversation, Spiel 
und Lecture. In beiden Häusern werden kuhwarme Milch, Molke, Mine- 
ralwässer verabfolgt. 

Eine Leihbibliothek sorgt fdr geistige Anregung. Die Kurmusik 
spielt 2mal taglich, theil weise auf der Me9erypromenade, theil weise in 
der Anlage des Sanatoriums. 

Vom Juni d. J. ange&ngen wird Aussee von der nächsten Eisen- 
bahnstation (Steinach an der Giselabahn) bloss 3 Stunden zu Wagen 
entfernt sein. 

Bis dahin bleibt Selzthal, Station der Budolfsbahn der nächste 
Eisenbahnpunkt, welchen man von St. Valentin oder Amstetten (an der 
Westbahn) in 5 Stunden erreicht. Vom Süden her benutzt man die 
Fusterthal- und Südbahn mit den Anschlüssen der Budolfsbahn bei 
Villach oder Brück ^ d. Mur. 

In der Eisenbahnstation Selzthal (und künftighin Steinach) steht 
die Post, ebenso wie der Privatwagen dem Kurgaste zur Verfügung. 

Der Weg über das 3 Stunden entfernte Ischl ist weniger zu em- 
pfehlen, weil die allerdings vortreffliche Poststrasse über den 4000' 
hohen Pötschenberg führt. 

Aussee ist der Sitz eines Post- und Telegraphenamtes. Die 
Strassen werden mit Petroleum erleuchtet; bei der Staublosigkeit der 
Gegend wird die Strassenbesprengung sehr selten nothwendig. 

Das vom Bötheistein herabgeleitete Trinkwasser ist seiner Frische 
und Beinheit wegen berühmt; dasselbe enthält soviel freie Kohlensäure, 
dass es wie Champagner perlt. 

Bequeme Wagen und Beitesel bieten Gelegenheit zu Excursionen 
nach allen Bichtungen. Für Erhaltung der ebenen und schönen 
Strassen sowie für Anlage neuer Spaziergänge wird von Seite der 
Kurcommission rastlos gearbeitet. An den Seen befinden sich jederzeit 
Kähne und Buderer. Der Ausflüge gibt es unzählige; Bergsteiger 
finden reiche Ausbeute, das Führerwesen steht unter Aufsicht und Con- 
trole der seit vorigem Jahre ins Leben gerufenen Section „Aussee" des 
deutschen und österreichischen Alpenvereins, der es sich zur Au^be 
macht, die Alpenwege zu verbessern und Unterkunftshütten zu bauen. 
Aussee besitzt 3 Badeanstalten für W^annen-, Sool- und FichtenbäiW ; 
die eine im Markte Aussee (Eigenthum des Wundarztes Vizthum), ^e 
andere in Altaussee (nur sehr primitiv); die 3. im Sanatorium, welcVe 
auch für Kaltwasserkuren eingerichtet ist. " 

Die Kurgäste wohnen in den verschiedenen Hotels, die mit Com\ 
fort eingerichtet sind, bei Privaten, in eleganten Villen oder itn^ 
Sanatorium. Die unpartheiischeste Auskunft über Wohnungen ertheilen' 
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• 

die Aerzte, indem diese die hygienischen Yortheile und Nachtheile der 
einzelnen flänser kennen and' innerster Linie das Wohl der ihnen anver- 
trauten Kranken im Ange haben. 

Gute, nahrhafte Verpflegung, auch Pension nach Uebereinkunft ge- 
währen die Hotels und das Sanatorium , dessen Verwalter gedruckte 
Prospecte zusendet. 

Grössere Familien pflegen eigene Menage zu fuhren. Badeschriften 
über Aussee liefert die Buchhandlung von Braumüller in Wien. 

Aussee im Januar 1875. 

Dr. Schreiber. 
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Brehmer^ Zur Aetiologie und Therapie der chronischen 
Lungenschwindsucht. Antwort anf die 2 Antithesen des 
Dr. V. Mayer, Berlin, Enslin. 

Verü verficht seine auf Angaben von Rokitansky, Louis und Bizot 
gestützte Ansicht von der Kleinheit des Herzens bei gleichzeitig volu- 
minöser Lunge als mechanisches Entstehungsmoment des phthisischen 
Habitus gegen die Einwürfe v. M^ayers und Anderer. Die Kleinheit des 
Herzens brauche nicht, wie Mayer annehme, nothwendig angeboren zu 
sein (Microcardie), oder auf Atrophie zu beruhen, sondern könne auch 
als Hemmungsbildung (Hypoplasie) auftreten. Der phthisische Habitus 
käme nur bei 9—10 Proc. der Fhthisiker vor, und nur bei diesen sei 
also Hypoplajsie des Herzens zu erwarten. Die der phthisischen Con- 
stitution zukommende allgemeine „Schwache der Muskeln" markire sich 
im Herzmuskel am deutlichsten. Wenn die verlangsamte Ernährung 
und Blutcirkulation in diesen Fällen so aufiEiallende Folgen habe, so 
könne man sie als ätiologisches Moment -der Phthise überhaupt gelten 
lassen, daher auch häufig Chlorose als deren Vorläufer. In der Aeusse- 
rung Buhls: zu den Eigenthümlichkeiten der phthisischen Constitution 
gehöre auch die Neigung zur Yerkäsung, und diese möge manchmal 
auch in dem schwächeren und engeren Bau der Blutgeßisse und in der 
schwächeren Triebkraft des Herzens begründet sein, erblickt Verf. eine 
Uebereinstimmung mit seinen eigenen Ideen. Dagegen' wendet er sich 
gegen die Theorie Buchanans von dem günstigen Einflüsse der Aus- 
trocknung des Bodens auf die Verbreitung der Phthise (eine Theorie, 
welche Buhl bekanntlich als ein „Meisterstück" begrüsst), und registrirt 
verschiedene Erfahrungen, welche gegen eine auf Bodentrockenheit be- 
ruhende Immunität der Phthise sprechen. 

Der zweite strittige Punkt war der von Brehmer vertheidigte Satz, 
dass der verminderte Luftdruck die Pulsfrequenz vermehre, der Schwä- 
chung der Cirkulation am sichersten entgegenwirke und daher da^ ratio- 
nelle Heilmittel gegen Phthise sei. v. Mayer hatte hier mit grosser 
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Scharfe, und ohne die Heilerfolge von Görbersdorf im geringsten damit 
schmälern zu wollen alle bisher gemachten Erfahrungen über den Ein- 
fluss der Höhe auf- den Puls einer Eriük unterworfen. Er hat auf die 
Widersprüche der einzelnen Beobachter und auf die Thatsache hinge- 
wiesen, dass körperliche Anstrengung und psychische Erregung fQr 
längere Zeit die Reinheit des Experiments bedenklich trüben. W^nn es 
ein feststehendes Gresetz giebt , wonach yerminderter Luffcdruck die Puls- 
frequenz vermehrt (woran Ref. glauben möchte), so kann dasselbe nur 
Schritt für Schritt mit der progressiven Entlastung vom Luftdruck zur 
Erscheinung kommen, und es ist nicht möglich auf Grund dieses Ge- 
setzes caeteris paribus für eine Differenz von 337 Meter, wie sie 
zwischen Breslau und Görbersdorf besteht, an eine Zunahme von 9 — 10 
Pulsschlägen zi^ denken. Die Berechnung, welche v. Mayer aufstellt, 
und nach welcher Görbersdorf eine um ^/^ Sschläge vermehrte Fre- 
quenz träfe, sucht nur an Stelle snbjectiver Ansichten eine wissen- 
schaftlich» Grundlage zu gewinnen. Auf jeden Fall hat sich v. Mayer 
das Verdienst erworben in dieser Angelegenheit zu neuen Untersuchungen, 
die nicht auf sich warten lassen werden, Anstoss gegeben zu haben. 
Die Gegenbeweisführung Brehmers ist im Ganzen nicht glücklich, und 
noch weniger wird man den Gründen zustimmen könhen, aus denen er 
die Trockenheit der Görbersdorfer Luft folgern wüL Die S. 38 ange- 
sprochene Ansicht, dass die absolute und nicht die relative Feuch- 
tigkeit das Befinden des Menschen beeinflusse, widerspricht der ärztlichen 
Erfahrung, und selbst wenn es gelänge mit der Abnahme des absoluten 
Wassergehalts einen deutlichen und erheblichen Eindruck auf den Stoff- 
wechsel oder gar auf die Respiration in Verbindung zu bringen, so 
dürften Höhen wie die von Görbersdorf dabei kaum etwas gewinnen. 



TbileBius, Nervi und sein Klima. Wien, Braumüller. 

In der kleinen Brochure finden wir mit Geschick Alles zusammen- 
gestellt, was ' sich an klimatischem Material über den jungen Kurort 
bis jetzt aufbringen Hess; ausserdem sind die socialen Verhältnisse mit 
Unbefangenheit und ansprechender Lebendigkeit geschildert. Nervi ist 
eine kleine langgestreckte Küstenstadt mit 8000 E. zwischen Genua 
und* Sestri. Gegen Norden ist der Ort unmittelbar durch den Monte 
Fasce gedeckt, welcher bis zum Gipfel mit Olivenbäumen bepfianzt ist, 
zwischen denen Villen und einzelne Häuser hervorschimmern. Hinter diesem 
schieben zwei kahle Berge sich vor, der M. Moro und der M. Croce. 
I>ie bergwärts führenden Wege sind so steil und. schlecht, dass sie von 
Kranken nicht benutzt werden können, der einzige nach dem Meere 
sich wendende Weg ist ebenfalls mangelhaft, und noch schlechter ist 
es mit der Promenade am Strande bestellt. 

VieT^e^ahrschrift fBr Kliraatologie. 7 
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Verl weist sehr mit Becht auf die Schwierigkeit hin aas der Ver- 
gleichung verschiedener meteorologischer Beobachtungen beweiskräftige 
Resultate zu erlangen, wenn dieselben Ton Privatleuten nach ihrem Gut- 
dünken und nicht von Mitgliedern eines meteorologischen Vereins nach 
einem einheitlichen Plane ausgeführt, und wenn die Mittelwerthe nicht 
nach übereinstimmender Methode berechnet würden. Leider ist der 
Verf. selbst nicht besser berathen, insofern die von tieneral Brocchi 
publicirten Beobachtungen über den Modus keinen Aufschluss gewähren. 
Die Temperatur- und BarometerverhaltniBse sind denen der Kurorte der 
Biviera di Ponente sehr ähnlich; nur scheint Nervi et^i^as geringeren 
Tagesschwankungen unterworfen zu sein. In den Jahren 1849 — 59 
stand das Thermometer 4 mal unter 0^ am niedrigsten im December 
1855 ( — 2,0^ B.). Gegen Nordwinde geschützt hat Nervi Öfters unter 
dem kalten, scharfen und trockenen Nordwest zu leiden. So lange er 
herrscht bringen die Kranken am besten' im Zimmer zu. Bei heftigem 
Auftreten kommt auch die erschlafifende Wirkung des Scirocco zur Gel- 
tung. Nervi ist der feuchteste Ort der Biviera und seh« reich an 
Niederschlägen. In den Monaten November bis April regnet es nament- 
lich lange und heftig; gegen die B. di Ponente mit kaum 30 Begen- 
tagen während der Saison hat Nervi deren 54. pie Südwinde sind 
die gewöhnlichen Begenbringer, die Nordwinde haben fast immer heiteres 
Wetter im Gefolge. Während der Begentage (ein wichtiger Umstand) 
herrscht eine sehr milde und gleichmässige Temperatur, und die Ge- 
fahr vor Erkältungen ist an leicht regnerischen .Tagen geringer als an 
sonnigen. Schnee und Nebel sind in Nervi so gut wie unbekannt. 
Staub ist wegen der zurückgezogenen und der Landstrasse abgewendeten 
Lage der Wohnhäuser weniger vorhanden als an andern Biviera-Orten. 
Der Boden ist kalkhaltiger Thonschiefer, die Vegetation wegen des 
höheren Feuchtigkeitsgehaltes der Luft üppiger und frischer als an der 
B. di Ponente. Neben der Oitronen-, Orangen- und Olivenkultur nimmt 
in. den Gärten der Eucalyptus Globulus bereits einen bemerkenswerthen 
Platz ein. Genuesische Patrizierfamilien haben in Nervi Villen; doch 
giebt es auch in Folge der Maccaroni- und Mehlwaaren&briken eine 
Arbeiterbevölkerung. Der Zustand der öffentlichen Sicherheit ist gut 
Die beiden Pensionen: Pension anglaise und H. oriental können 60—70 
Personen aufnehmen, genügen aber nicht dem Andränge der Fremden; 
ein neues Hotel ist im Bau begriffen. Heizvorrichtungen existiren 
theils gar nicht, theils sind sie schlecht. Mit Entzücken schildert der 
Verf. den dem Eintritt der Fremden offen stehenden Garten des Marchese 
Gropallo. Sollte dieser jemals geschlossen werden, so würde Nervi 
einen unersetzlichen Verlust erleiden; dieser unbeschreiblich schöne Park 
ist der Glanzpunkt dieser Winterstation. Der grösste Theil der Kur- 
gäste besteht aus Deutschen, nächstdem aus Engländern. Neben 2 
ansässigen italienischen Aerzten üben vorübergehend deutsche Aerzte 
die Praxis aus. Verf. macht schliesslich noch auf Bordighera und auf 
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eine Beilfe zwischen Porto Maurizio and Yoltri gelegener Küdtenorte 
(Cerro, Alassio, Noli, Spotomo, Yarazzo) als zukünftige Winterstationen 
aufmerksam. Unter den Orten der B. di LeTante verdienen nach seiner 
Ansicht nur die Neryi nahe gelegenen Bogliasco nnd Pieve di Sori utid 
endlich noch Sestri Berücksichtigung:. In Spezia fand Yert einen Winter- 
kurort, der mehr auf dem Papier als in Wirklichkeit existirt; er sei 
wiederholt von den Engländern versucht aber' immer wieder aufgegeben 
worden, — 



H. J« Lilldemailll, Dr. med., Klimatische Kurorte. Erlangen, 
Enke. 

Der Yerf. hat den gr5ssten Theil der von ihm zusammengestellten 
Kurorte selbst besucht, iir einigen einen längeren Aufenthalt genommen, 
und so recht gute Grelegenheit gehabt theils zu eingehenden Lokal- 
studien, theils zu vergleichenden Beobachtungen. Nach einer kurzen. 
Einleitung, welche sich mit den Factoren des Klimas, den Wirkungen 
einer klimatischen Kur, der Immunität und mit den Specialklimaten 
beschäftigt, schildert Yerf. auf 66 Seiten 22 Kurorte. Bekanntes über- 
gehend, theilen wir nur die originellen und vom Gewöhnlichen ab- 
weichenden Ansichten mit. An Lugano tadelt L. die Unbeständigkeit 
des Wetters; Nebel sei nicht selten, und der Ort überhaupt für Brust« 
kranke nicht als Winterstation, sondern nur als Uebergangspunkt für 
October und Mai benutzbar. Davx)s, wo er Mitte August 1874 noch 
Schneewetter traf, ist nach seiner Ansicht wegen der starken Thalwinde, 
hohen Feuchtigkeit und grossen Temperaturschwankungen als Sommer- 
aufenthalt überhaupt nicht passend; es stehe für diese Jahreszeit 
anderen weniger hohen Alpenlagen entschieden nach. An Arco werden 
hauptsächlich die zahlreichen Regentage bemängelt, welche besonders 
Meran gegenüber ins -Gewicht fallen. Auch von Ajaccio ist L. weniger' 
eingenommen, indem ei: in der höheren Feuchtigkeit und schlechteren 
Yerpflegung Uebelstände erblickt, welche durch den besseren Windschutz, 
den Ajaccio vor der Biviera voraus hat, nicht aufgewogen würden. An 
Sanremo wird gerügt, dass dort nur schlechte und knappe Kost für 
vieles Geld zu haben sei, und dass man von einer Öffentlichen Fürsorge 
für die Patienten nichts erblicke. Dieses Urtheil ist zu hart, und nicht 
gerechtfertigt, wenn man die kurze Lebensdauer des Kurortes berück- 
sichtigt. Yor 6 Jahren hatte Sanremo noch keine Eisenbahn, keine 
Gasbeleuchtung und nicht mehr wie 5 Gasthäuser. Seit dem französischen 
Kriege hat sich Yieles und im Yergleich zu andern Stationen verhält- 
nissmässig schnell zum Yortheil geändert. Dass an Bheumatismus 
Leidende in Catania schlecht aufgehoben seien, constatirt der Yerf. 
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aus eigener Beobachtung; Malaga ist er geneigt zwischen di^ feuchten 
und trockenen Elimate zu placiren. 

Wir hätten gerne gesehen, .wenn der Verl seinen eigenen Be- 
obachtungen etwas mehr Baum gegönnt hätte. Bei der überaus knappen 
Parstellungsweise füllt das todte Gerippe der Za&len und Daten einen 
allzugrossen Theil des Schriftchens, und das Selbsterlebte und Selbst- 
erforschte tritt gar zu sehr in den Hintergrund. — 



T. Sigmund, Südliche klimatische Kurorte. 3. Aufl. Wier, 
BmumüUer. 

Die 3. Auflage dieses Buches erscheint nach 15 jähriger Pause in 
fast verdoppeltem Umfang, reichlich vermehrt theils duVch Einfügung 
einer Beihe älterer und neu entstandener Stationen (20 an der Zahl), 
theils durch den Zuwachs an Beobachtungsmaterial, welches dem Verl 
eigene Beobachtung und die Fluth unserer Literatur an die Hand gab. 
Ton und Anlage der Schrift sind dieselben geblieben: der erfahrene 
Praktiker wendet sich an den südwärts strebenden Patienten, und giebt 
ihm - schätzbare Winke. Die Idee specifischer Kurorte und speciflscher* 
Klimate (also auch das Höhenklima) bleibt dabei ganz ausserhalb des 
Kreises der Betrachtung. Wesentlicher Zweck eines klimatischen Win- 
teraufenthaltes ist dem Verf. eine Luhkur in milder Atmosphäre und 
bei guter Pflege, und je nacMem die Milde des Klimas mehr oder 
weniger prägnant hervortritt, je nachdem unterscheidet er zwischen 
den eigentlichen Winterkurorten und den üebergangsstatiönen. Den 
Plätzen Südtirols, des Genfer- und Luganersees, welche zu diesen letz- 
teren zu rechnen sind, fügt Verf. 2 neu empfohlene Stationen hinzu: 
Cadenabbia und Görz. In Betreif des Comersees erlaubt sich Bef. 
hier eine kurze Digression. Als er im October 1871 mit dem Buche 
'Sobellenbeigs in der Hand am Comersee verweilte, um von hier nach 
Lugano zu gehen, interessirte ihn die Thatsachä, weshalb sich alljähr- 
lich im Winter in Lugano eine wenn auch kleine Kurgemeinde ein- 
finde, während die schönen Hotels am Comersee und speciell in Cade- 
nabbia leer ständen. Von verschiedenen Seiten lautete das einstimmige 
Urtheil, dass der Luganersee als Winteraufenthalt geeigneter sei. Sig- 
mund folgt nun den Angaben von Thomas, welcher sich im Frühjahr 
1873 am Comersee aufhielt, und ausser den meteorologischen Beobach- 
tungen Dürer's die Urtheile von Burgess und Schellenberg zu Gunsten 
der Tremezzina in Anspruch nimmt. Indem Bef. nur beiläufig erwähnt, 
dass Burgess lediglich den Sommeraufenthalt am Comersee im Auge 
hat, hält er es für nicht ungehörig (ohne sich auf die topographischen 
Differenzen zwischen beiden Seen oder auf die Frage einzulassen, inwie- 
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fem sich die Dürer'schen Mittheilungen zu directen Vergleichen mit 
denen der schweizer Station zu Lugano eignen dürften), hier eine Stelle 
aus der Schilderung eines Winteraufenthaltes auf der Villa Carlotta 
(1862/63), nnd zwar nach Schellenberg selbst, zu citiren: den üeber- 
gang zum Winter, sagt Schellenberg, bildet die Periode der Herbst- 
regen, die anfangs nur einige Stunden dauern, nach kürzeren oder 
längeren Pausen aber sich wiederholend Tage, ja Wochen lang ohne 
AuSiören gleichmässig und bei stiller Luft sich ergiessen. Vom 29. 
October bis 5. November ununterbrochener 7 tagiger Bogen. Am 11.^ 
NoTember Bogen und Schnee bis zum Ufer hinab. Bis zum Schlüsse 
des Monats Bogen und heitere Tage in kleinen Intervallen unaufhörlich 
wechselnd. Anfang* December dreimal 24 Stunden ununterbrochener 
Bogen. Am 9. 10. 14. und am 17. — 22. December Scirocco und Schnee- 
schmelze, am 27. heftiger Scirocco; dabei vom 4. bis 28. December 
heiterer Himmel. Am 30. Dec. Begen und Schnee. Vom 3. Januar 
an mit Unterbrechung von nur" 2 Tagen unablässig strömender Begen 
bis zum 18. Januar. Die ganze Landschaft steht unter Wasser; es 
war .nichts weiter zu sehen als fallendes Wasser in der Luft und stehen- 
des Wasser am See. Am 5. 10. und 15. Januar Schnee; Ende Januar 
nnd Februar schön. Soweit die Mittheilungen Schellenbergs, in denen 
Bef. wenigstens keine Bestätigung der von Thomas ausgesprochenen An- 
sicht finden kann, dass Cadenabbia sich im Winter durch ein höchstens 
auf dem Uebergang zu massig feuchter Luft befindliches Klima und 
durch eine geringe Anzahl von Begentagen charakterisire. Die ziemlich 
hohen Feuchtigkeitsgrade, wie Fön und Schneeschmelzen sie mit sich 
bringen, erklären wohl auch zur Oenüge die am Comersee herrschenden 
Bheumatismen. — Ueber Görz spricht sich der Verf., und gewiss mit 
Becht, mit grosser Zurückhaltung aus. Zwischen dem Karst und dem 
Tamowaner Walde 250 Fuss ü. M. gelegen, leidet die Stadt unter dem 
so gefürchteten Nordost (Bora) und dem längs des Isonzo hereinbrechen- 
den Nord (selten vom Scirocco), so dass vom November bis April 114 
windige und^67 windstille Tage gezählt werden. Die mittlere Tempe- 
ratur des meteorologischen Winters ist 3.8® C wonach Görz zwischen 
Arco und Venedig rangirt; bezüglich der relativen Feuchtigkeit (Saison- 
mittel 67.8) steht der Kurort etwa mit Lugano oder Ajaccio auf einer 
Linie. Begentage (65 in der Saison) hat Görz viel mehr als Meran, 
Lugano oder gar di Biviera. Nächst der relativ hohen Wärme bilden 
gute Verpflegungsbedingungen die Lichtseite . des Kurortes. Bei der 
Beschreibung der Kurorte der Biviera di Ponente constatirt S. das 
Aufblühen von Sanremo. An der kühleren und feuchteren B. di Levante 
berücksichtigt er zwei neu entstandene Stationen: Nervi und La Spezi a. 
Ueber Ersteres liegt uns bereits die Monographie von Thilenius vor, 
Spezia's klimatische Verhältnisse, bis jetzt nur auf die meteorologische 
Beobachtung eines einzigen Jahres gestützt, werden noch eine 
weitere Wind- und Wasserprobe zu bestehen haben. — Ueber die 
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Stellung Malaga's unter unsem Winterstationen lauten die Urtheile, 
und zwar hauptsächlich wegen *des Mangels psychrometrificher Beobach- 
tungen, noch sehr abweichend. Diese Unsicherheit ist auch bei Sig- 
mund bemerkbar, der im allgemeinen Theil des Buches (S. 42 u. 77). 
Malaga eher zu den feuchten Kurorten zählen möchte, in dem Artikel 
über Malaga selbst aber geneigt ist die Luft für vorwiegend -trocken 
zu halten. Bef. ist entschieden der letzteren Ansicht und möchte dem 
Kurort gerade deshalb bei gebesserten socialen Verhältnissen einen be- 
deutenden Wirkungskreis prophezeihen. Neben der geringen Begen- 
liöhe, dem Schutz vor Westwinden und den mit Wüstenluft geschwängerten 
Südwinden weisen yerschiedene Beobachter auf das schnelle Trocknen 
der Wäsche und andere dem gewölnlichen Leben entnommene Evapo- 
rationsproben hin, und insoweit ein Schluss ex juvantibus erlaubt ist, 
will Bef. noch daran erinnern, dass gegen Bheumatismus und selbst 
gegen Morbus Brightii Malaga von englischen Aerzten mit Yortheil be- 
schickt wird. Der klimatische Charakter Malagas lässt sich bis jetzt 
nur aus vielen kleinen und oft ziemlich farblosen Zügen zusammen- 
setzen, welche dem Nachdenken noch genug Spielraum übrig la^en. 
In Medidnalkalendem, Taschenbüchern für Kuiigäste etc., wo die ür* 
theile über die klimatischen Kurorte (meist nicht ohne Verflüchtigung 
sehr wesentlicher Bestandtheile) zur Extractconsistenz eingedampft 
werden, pflegt Malaga einfach zu den feuchten Kurorten geworfen zu 
werden. Hoffen wir , dass die deutschen Aerzte Malagas zur wissen- 
schaftlichen Entscheidung der noch zweifelhaften Punkte recht bald das 
Ihrige beitragen werden. — 



Kuoblaneh, Hugo, Meran. Führer für Kurgäste und Touristen. Mit 
Karte von Meran und Umgegend. 3. Aufl. Meran, Pötzelberger. 

Wir führen diese kleine Schrift hier auf, weil sie ein wirkliches 
Bedürfniss des Publikums in zweckmässiger Weise befriedigt *Es ist in ihr 
weniger Schönrednerei bemerkbar, als ?ne wir sie in den südfranzösischen 
„Guides des Etrangers" zu finden gewohnt sind, aber mehr Wahrheits- 
liebe und mehr Bücksicht auf das den Kurgast resp. gerade dem 
deutschen Kurgast Nothwendige. Ueber Topographie, Klima und Kup* 
mittel giebt zunächst Dr^ Pircher einen kurzen Abriss. Der Verf. be- 
spricht sodann die Beisewege nach Meran und die wesentlichsten Be- 
dürfnisse des Ankömmlings (Wohnung, Kurvorstand, Aerzte, Badean- 
stalten, Grottesdienst und Lehrmittel etc.), und übernimmt endlich die 
Führerschaft in die Umgegend, wobei die Eintheilung in: ebene Wege, 
allmälig ansteigende Wege und steile Wege dem Kräftezustand 
des Einzelnen gebührend Bechnung trägt. Gesünderen und Touristen 
wird die Beschreibung der entfernteren Ausflüge, Allen die geognostische^ 
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botanische und zoologische Skizze wiUkommeii sein« Eine Aufzählung 
und Beschreibung der nahegelegenen SonunerMschen ist f&r Solche, 
welche eine mehrmals wiederholte Winterkur in Meran in Aussicht 
nehmen, von Wichtigkeit Das vorherige Studium des Büchelchens wird 
für Aerzte und Kranke , die ihr Augenmerk auf eine Winterkur in 
Meran gerichtet haben, in mancher Beziehung nutzbringend sein. — 



Neuere Literatur. 

1. Selbststftndige Scbriften. 



AdMB» Dr. Wald.» Bad Flinsberff im 
sohleBisohen Isergebirp^e als uma- 
tiseher Kurort. Görlitz, Wollmann. 
1 ML 20 Pf. 

BiemanB • Dr. A., Hochgebirge und 
Lungenschwindsucht. Ein fieitrag 
zur Climatotherapie. Leipzig, 0. 
Wiegand. 2 Mk. 50 Ff. 

Ferely Experiences sur la temp^ra- 
ture du corps huinain dans 1 acte 
de Fascension sur les montagnes. 
Basel, Georg. 2 Mk. 50 Pf. 

Fr511eh , Herm., der Kaltwasser- und 
Luftkurort Herrenalb und seine Um- 
gegend. Mit Karte. Tübingen, Fues. 
80 Pf. 

HnsemanB) Prof. Dr. Aug., der Kur- 
ort St. Moritz und seine Eisen-Säuer- 
Hnge. Mit Ansieht des Kurhauses, 
Yifotß des Obereufi^&dins u. meteoro- 
logische Beilage. Chur. 8Mk.60Pf. 

Kortfimf Med. R. Dr., Das Ostsee- 
bad Heiligendamm als • klimatischer 
Kurort. Kostock, Stiller. 50 Pf. 

LlndemABBy H. J. Dr. med.. Kli- 
matische Kurorte. Nach eigenen Er- 
fahrungen und Beobachtungen. Er- 
langen, Enke. 1 Mk. 20 Pf. 

Mordhorst 9 Dr. Carl, Ursache, Vor- 
beugung und Behandlung der Lun- 
genschwindsucht. Berlm, Enslin. 
1 Mk. 60 Pf. 



Neiinftyer, Prof. Dr. G. (Hydrograph 
der kaiserl. Admiralität), Anleitung 
zu wissenschaftlichen Beobachtungen 
auf Reisen. Berlin, Oppenheim. 
18 Mk. [Enthält 28 monographische 
Abhandlungen, darunter*. Wild, 
Anleitung zur Bestimmung der 
Elemente des Erdmagnetismus auf 
Reisen; Hann) Meteorologie; Frie- 
del, Heilkunde]. 

Prooll f Dr. Gust, Gastein its Springs 
and climate. 2. ed. Wien, Brau- 
mfiller. 1 Mk. 

eraf Prokoseh^OgtoB, Sohn, Nil- 
fahrt bis zu den zweiten Katarakten. 
Ein Führer durch Aegypten und 
Nubien. Leipzig, Brockmus. 12 Mk. 

Roll. Dr. W., Director des Bades 
Helouan, Die Schwefelthermen von 
Helouan bei Cairo in Aegypten und 
Helouan als Sanitarium mr Brust- 
kranke. Cairo, Delmos-Demouret. 

Slgmnndy Dr. Carl, Ritter y. Ilanor, 
Südliche klimatische Kurorte mit 
Einschluss der Uebergangsstationen. 
8. Aufl. Wien, Braumüller. 6 Mk. 

Sploggy Friedrich, Physikalische To- 
pographie von Thüringen. Weimar, 
Böhlau. 2 Mk. mit Karte 8 Mk. 

ThilOBiBS, Dr. Moritz, Nervi und 
sein Klima verfflichen mit San Remo, 
Bordighera, Mentone, Nizza und 
Cannes. Wien, Braumüller. 1 Mk. 
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2. In Zeitscliriften. 



Zeitschrift d. dtterreleh. Oeseil- 
sekaft für Meteorologie. IX 

Band Nr. 19: Hann, Einfloss des 
Begenfl auf den Barometerstand etc. 

— Hongh, das seibstdrackende Ba- 
rometer. — Eigenthümlichkeit des 
WinterUimas alpiner Hochthaler. — 
Z i 1 1 e 1 , Ozongenalt der Wästenluft 

— Nr. 20: Hoffmann, zur ver- 
gleich. Phanolo^e Italiens. — Ko s t • 
liwy, Klima Y. Bodenbach. — Hil- 
debrandsson, Richtung der Cir- 
mswolken. — -Wojeikoff, meteo- 
rolog. Notizen aus Mexiko. — Braun, 
das Nephoskop. — Stow, Absorp- 
tion der Sonnenstrahlen durch Was- 
serdampf. — Wright, Zodiakal- 
licht. — Meteorolog. Atlas v. Frank- 
reich. — Nr. 21: Hann, die Ge- 
setze der Temperatur-Aenderung in 
aufsteigenden Luftströmungen und 
einige der wichtigsten Folgerungen 
aus denselben. — Casella's Queck- 
silber Max. u. IGn. = Thermometer 
nach Sii's System. — Hann, Tem- 
peratur Y. Lima. — Die Frage in 
Betreff der Erhaltung der Wälder 
vor dem amerik. Congresse. — Mag- 
netische Declination an der Adria. 

— Regenmengen auf der Insel R^u- 
nion. — Organisation eines Beobach- 
tungssystems in Algerien. — Nr. 22 : 
Hann, die Gesetze der Temperatur- 
Aenderung etc. (Schluss). — Will- 
komm, das Klima der Balearen. — 
Snellen, zur Hygrometrie. — Kli- 
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lieber die Eintheilung der Klimate vom thera- 
peutischen Standpunkte. 

Von 

Dr. med. H. J. Thomas, 

pTftkt. Arzt in BAdenweller 1./B. 

Schon in alten Zeiten *) wnrden Unterschiede der Luft für die 
einzelnen Krankheiten, später auch fOr den augenblicklichen Zu- 
stand einer und derselben Krankheit als einflussreich erachtet 
Bei der Luftauswahl liess man sich von dem Grundsatze leiten: 
contraria contrarlis und, wenn auch nicht deutlich ausgesprochen, 
war doch schon in [der Hippokratischen Sammlung die Indi- 
cationsstellung der Spätem, namentlich des Galen, für eine Luft- 
und Klimawahl in Kränkelten vorgebildet'). Hauptsache war, 
wie leicht nacjiweisbar ist, der Feuchtigkeitsgehalt der Luft; in- 
dem man nämlich z. B. bei Phthisis trociene Luft zufolge Hip- 
pokratischer Grundsätze als heilsam für Geschwüre in der Luft- 
röhre ansah,, wurden Bergorte", von anderen aus demselben Grunde 
Seeklimate (abgesehen von der als vortheilhaft betrachteten Be- 
wegung^ bei einer Meerfahrt) empfohlen. Eine Zeitlang machte in 

• 

1) Vd. meine Abhandl. Gesch. Skizze der Uocligebirgsbeliandlimg bei 
Phthisis in Nr. 3 und 5 der Berl. klin. Wochenschrift 1875. 

2) „Wenn der Herbst bei herrschendem Nordwind trocken ist, so 
bekommt er — Leuten Ton einer fenchten Natur und dem .weiblichen 
Geschlechte (diesem wurde bekanntlich auch eine feuchte Natur zuge- 
schrieben) wohl.'' Aphor. III^ 14. Femer: „Einigen sagt der Sommer, 
andern der Winter zu, oder nicht; gewissen Naturen sagen gewisse Gegen- 
den — und gewisse Luftconstitutionen gut oder schlecht zu." .Hipp. Lib. 
de hamorit. 

YSerte^Jahrschrin fOr Kllmatologie. 8 
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der Klimatotherapie die Sylvius'sche Lelire sich geltend; es wurde 
berücksichtigt, ob »itro-salinische oder schwefelhaltige I^nft Vor- 
theil bringen müsse/ Dann legte man wieder mehr Werth auf 
den Feuchtigkeitsgehalt Wie als selbstverständlich zu allen Zeiten 
nur reine Luft in Frage kam, so betonte* man stets auch die 
Gleichmässigkeit der atmosphärischen Einflüsse als sehr nöthig. 
Plötzliche Aenderungen in den Zuständen des Luffcmeeres sind ja 
zu allen Zeiten als krankmachende Einflüsse bezeichnet worden. 
Auch Qalen forderte bekanntlich als Bedingung einer seinem 
Tabiae analogen Bergstation für Phthisiker gemässigtes Elima. 

Erst gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ^glaubte man auf 
den Wärmegrad bei einer Elimawahl neben der Gleichmässigkeit 
besonderen Nachdruck legen zu -müssen, jedoch selbst Gregory^) 
erkennt an, obwohl er bei Phthisis trockene Luft in den meisten 
Fällen als die passende ansieht, dass zuweüen auch feuchte Luft 
mehr angebracht sei. Bald jedoch wurde der Wärmegrad das 
einzige Desiderat.') Li Folge genauer Untersuchungen erkannte 
V. Vivenot jr. das Ungenügende* dieser Anschauung und stellt 
nun aufs Neue die „relative" Luftfeuchtigkeit, bei deren Bestim- 
mung man nun nicht mehr wie früher allein auf empirische Cri- 
terien angewiesen war, ^Is EintheUungsprincip an die Spitze. In 
der neuesten Zeit hat die Eintheilung der IQimate nach dem Luft- 
druck auch för die Therapie am meisteii Anklang und gewichtige 
Vertreter gefunden. Eichtig und natürlich finde ich diese Ein- 
theilung, ob aber gerade der Luftdruck für die* ttherapeutische 
Verwendung als das Wesentliche ist, kann mindestens als zweifel- 



1) Plemmque siccus aer salaberrimus est, nimiruin, qui corpus maxime 
roborat et excitat et exhalationem per catem promovet et cibi appetitam 
conciliat et concoctioni favet et respirationi fere accommodatissiidas est. 
Fertur tarnen quosdam a pulmone Ikborantes iu aere crasso et humidiore 
qaam in puro et sicco et sereno aere melius se habere, p. 347 Conspect. 
medicinae tbeoretioae Edit. lY. Edinburgh 1813. §. 1035. 

2) So schreibt z. B. im Jahre 1801 Dr. Martin S.chmidt in seinem 
Aufsatze: üeber die häufigen Lungensuchien in grossen Städten, im Wiener 
G-esundheitstaschenbuche für 1801 : „Man muss seinem Körper die gehörige 
Temperatur verschaffen und vorzüglich die Kälte vermeiden. Erlauben es 
die Umstände, so thut man am Besten, die gefahrvollen Jahre in einem., 
warmen Himmelsstriche, als in den Ebenen Italiens, in dem mittägigen 
Frankreich zu durchleben." 
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iiaffc bezeichnet werden. Beobachtung und üeberlegung wiesen 
mich darauf, dem relativen Feuchtigkeitsgehalt der Luft den 
schnellsten und intensivsten Einfluss von allen klimatischen Fac- 
toren auf den Organismus zuzuschreiben und damit musste ich 
notii wendigerweise auch die Luftfeuchtigkeit wieder als wichtigstes 
und erstes, nicht aber einziges, Eintheilungsprincip für die The- 
rapie hinstellen, wie denn schon vorher Bohden in der Braun *schen 
Balneotherapie ^) dasselbe gethan, und auch P. Niemeyer ') in dem 
Feuchtigkeitsgehalte der Luft das eigentliche atmiathsche Krite- 
• riuip erkennen zu müssen erklärt hatte. 

Ohne meine frühere Beweisführung zu wiederholen möchte 
ich zunächst mich gegen einige Einwendungen wenden, und dann 
noch neue Gesichtspunkte für meine Anschauung in's Feld führen. 

Biermann') hat meine Prämisse*), dass sich die relative 
Feuchtigkeit vor allen anderen klimatischen Factoren im Befinden . 
der Patienten am Schnellsten und Intensivsten abspiegele,* als 
falsch bezeichnet, „weil 10° TempQraturdifferenz viel intensiver 
und schneller vrirken als 10°/o Differenz relativer Feuchtigkeit 
(bei beiden lOOtheilige Scala)." Obwohl ich nicht im mindesten* 
gesonnen bin die Bichtigkeit des letzteren Satzes zu bezweifeln, so 
glaube ich dennoch nur eine weitere Bestätigung meiner Prämisse 
darin finden zu können. Um als Gegenbeweis zu dienen, fehlt 
dem Biermann'schen, Satze die wichtigste Grundlage, nänüich 
der Beweis, dass die beiden lOOtheiligen Scalen gleiche sind. 
Zwei Grössen sind aber nur dann mit einander zu vergleichen» 
wenn sie sich auf denselben oder einen gleichen Massstab beziehen 
lassen. In dem angezogenen Beispiel ist dies sehr wohl mögUch, 
nnd zwar dadurch, dass man die relative Feuchtigkeit nicht in 
^/6 ausdrückt, sondern durch die Differenz der Temperatur des 
Thaupunktes und' der der Luft, also beide in Graden der 100- 
theiügen Thermometerscala. Ein einfaches Beispiel wird das Ver- 
hältniss der beiden Differenzen sofort klar stellen und den unge- 
heuren Unterschied, welcher zwischen IO70 Diff. rel. Feuchtigkeit 



1) 3. Aufl. BerL 1873. 

2) Med. Abhandl. II. Bd. p. 146. Erlangen 1873. 

3) Hochgebirge und Lungenschwindsucht. Leipzig 1874. p. 48. 

4) Beiträge zur allg. Klimatologie etc. Erlangen 1873. p. 12. 

8» 
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und 10*^ Temperaturdiflferenz besteht, erkennen lassen. Setzt 
man z. B.: • 

A. Barometerstand 760"™ 

Temperatur der Luft 14.0° C. 
Temperatur des feuchten Thermometers 13.1 °C. 
* psychrometr. Difl: 0.9° 

^0 ergibt eine bekannte ßechnung für 

die* relative Feuchtigkeit 90 "/o 

den Dunstdruck 10.92"»"». . Thaupunkt 12.5° C. 

Differenz des Thaup. von der 
Temp. der Luft 1.8° C. 



. B. Barometerst. 760°»^ 

Temperat der Luft 14.0° C. : * 

Tqmperat des feuchten Thermom. 12.2 °^C. 
■ psychrometr. Diffi 1.8* C. 

■ 

relative Feuchtigkeit 80°/o 
Dunstdruck 9.76'"'" oder Thaupunkt 10.5° 

Differenz des Thaupunktes und 
der Lufttemperatur 3.5° C. 

Man erkennt aus den beiden Eechnungen, dass, obwohl di& 
relaUve Feuchtigkeit von 90 °/o auf 80 °/o ge&llen ist (bei gleichem 
Barometerstand und gleicher Lufttemperatnx) die dasselbe be- 
zeichnende Differenz der Temperatur des Thaupunktes von der 
Lufttemperatur sich nur von 1.8° C. auf .3.5° C. bewegt hat, also 
nur einem Unterschiede von 1.7° C. (die gleiche Differenz besteht 
zwischen den Temperaturen der beiden Thaupunkte) entspricht, 
d. h. die in den supponirten Beispielen au%etretene Differenz 
der relaptiven Feuchtigkeit tou 10°/o bedeutet auf die 
lOOtheilige Thern^ometerscala bezogen eine Differenz 
von 1.7° C. Und damit ist es also leicht erklärlich, warum, wie 
man zugeben kann, 10° Temperatur-Differenz viel intensiver und 
schneller wirken — weil es sich eben um einen mehr wie 
5fach grösseren Eingriff handelt. 

Kann man in der Behauptung von Bier mann nichts weniger 
als eine Widerlegung des von mir aufgestellten Satzes finden, so 
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wäre noch Folgendes in Betracht zu ziehen, warum mau der rela- 
tiven Feuchtigkeit passerift auch jetzt noch bei einer therapeutischen 
Verwendung eines Klimas vor dem Luftdruck den Yorzug gibt. 

Die Einflüsse, welche die Luftfeuchtigkeit auf den Organis- 
mus ausübt und die Nachtheile, welche durch plötzliche Aende- 
rung derselben hervorgerufen werden können, sind zahlreich und 
dabei so schnell wirkend, wie sie den gewöhnlichen Luftdrucks- 
änderungen riiemals zukonmien. Die relative Feuchtigkeit wirkt 
sowohl auf das subjective Befinden als auch objectiv auf die Haupt- 
thätigkeit (schon so geringe Veränderungen von 1 I/o Weyrich), 
auf die Urinsecretion, auf das Circulations- und Nervensystem; 
sie kann die Ursache abgaben von Diarrhoen, von Erkältungen, 
von Lungenblutungen und, wie ich hinzufügen will, von Apo- 
plexien. • 

Auf die Gefahr hin, mich einer Abschweifung vom Thema 
schuldiig zu machen, muss ich dennoch an die Erwähnung der 
durch plötzliche Aenderung der Luftfeuchtigkeit hervorgerufenen 
Lungenblutungen und Apoplexien einige Bemerkungen knü- 
pfen, weil man nur dringend wünschen kann-, dass gerade der 
praktische Arzt dieser Erscheinung seine volle Aufmerksamkeit zu- 
wende. Bekanntlich treten nämlich plötzlich zu gleicher Zeit bei 
vielen Patienten Lungenblutungen auf, welche man kaum anders 
als auf atmosphärische Einflüsse zurückführen kann. Dass . den 
Luftdrucksoscillationen, wie früher angenommen wurde, dieser 
Einfluss nicht beigelegt werden kann, hat schon Bohden^) er- 
wiesen. Bohden wollte in dem Dunstdrucke die Ursache ge- 
funden haben. Ich glaubte die .relative Feuchtigkeit beschuldigen 
zu können und führte dafür früher (Beiträge zur allg. Klimatologie 
«tc. p. 21 seqq. Erl. 1873) meine Gründe schon an. 

Während mehrere Beobachter, wie z. B.* L. Biermann, Hoch- 
gebirge und Lungenschvnndsucht, Leipzig 1875. p. 140 §.11 dies 
für relativ trockene Luft bestätigen, sind meine Angaben über 
den Einfluss des plötzlichen Steigens der relativen Feuchtigkeit 
in Zweifel gezogen worden. Ich muss jedoch dennoch dieselben 
aufrecht halten und zwar ndt Bücksicht auf den Sectionsbefiind 



1) Bemerkangen über meteorologische Reaction bei Phthisis. Berlin^ 
klin. Wochenschrift 1870 Nr.- 16 und 17. 



110 Thomas, 

bei Chloroformtod , bei welchem das linke Herz leer, das rechte^ 
mit dem venösen Ge&sssystem, namentUch des Unterleibes, des 
Geliirns und. der Lungen mit dunklem, flussigem Blut erfüllt ist,. 
indem nach Scheinesser (Archiv d. Heilkunde X. 1869) Chlo- 
roform die Hautperspiration um ungefähr die Hälfte de^ Normalen^ 
wie sicher nachgewiesen wird, herabsetzt, während der Blutdruck 
herabgesetzt und die CirQulation verlangsamt ist; femer in Hin- 
sicht des Befundes nach (Ueberfirnissung) Unterdrückung der Haut- 
perspiration der Thiere : Dilatation aller subcutanen Gefässe, starke 
Ausdehnung der Lungencapillaren, nicht selten Etravasate unter 
die Pleura, Blutüberfüllung der Herzhöhlen — Meningen injicirt,. 
graue. Substanz des Halsmarkes dunkehroth. Mikroscopisch: Dila- 
tation der CapillargeßLsse, zahlreiche capilläre Blutaustritte 'mit 
und ohne Zerstörung der Substanz (Feinberg in^Virchow's Arch. 
Bd. 64, Heft 2, p. 270). Gerade diese beiden Befunde bestimmen 
mich nun wiederum auch Bei der durch hohe relative Feuchtigkeit • 
der. Luft hervorgerufenen Behinderung der Hautperspiration die 
Blutungen der Lunge nicht mehr wie früher mit Zuhülfe- 
nahme der Kohden'schen Hypothese (plötzliche Vermehrung 
des Blutquantums durch zurückgehaltenes Wasser) zu erklären^ 
sondern als Grund wie Feinberg eine reflectorische Ge- 
fässdilatation bei geschwächter Herzthätigkeit und Ab- 
nähme der Blutstromgeschwindigkeit anzusehen. The- 
rapeutisch wäre also Ergotin wohl am leisten zu empfehlen. 
Uebrigens glaube auch ich, dass bei dieser so schwierigen Erklärung 
des offenkundigen atmosphärischen Einflusses nur die gleichzeitige 
Beobachtung Mehrerer zum Ziele. führen werden. 

Bei Hippokrates, Alex. v. Tralles und vielen späterea . 
Forschem findet sich* von atmosphärischen Ursachen der Blutung 
nur kalte Luft angegeben. Aretaeus aber schreibt: tempus 
anni humidum calidumque sanguinis missianem maxime 
pröcreat. (De caus. et sign, acut lib. II, cap. II de sanguinis 
exitu ab ore. p. 27 Ed. Haller. tom V. Laus. 1772.) Wenn andere 
meinen, die Luftelectricität sei nicht in Betracht gezogen, so ist 
darauf zu erwiedem, dass wir in der rel. Luftfeuchtigkeit einen 
Massstab für die Grösse jener haben und im Uebrigen auf die 
Angabe bei Hirsch, (bist, geogr. PatKol. Bd. I, p. 133) verweisen 
können. Ozon kann nicht als Ursache der^ gehäuft auftretenden. 
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Lungenblntungeii anzusehen sein, weil gerade bei dichtem Nebel, 
wo die Ozonreactiön ausbleibt, während die relate Feuchtigkeit 
die höchsten Zahlen erreicht, Fälle von Asthma und Lungen. 
Gongestion eine ganz bedeutende Sterblichkeitssteigerung, wie 
z. B. von London 18. Dec. 1873 berichtet würde, ausmachen. 

Was die Abhängigkeit der Apoplexien, wie sie z. B. in 
Pisa zahlreich vorkominen, von hoher relativer Luftfeuchtigkeit 
betrifft, so haben wir dafür Folgendes anzuführen: Bekanntlich 
hat schon Hippokrates (Aphor. III 5 u. 17) nicht nur auf die 
Schwere des Kopfes und Schwindel hingewiesen, welche der 
(feuchte) Südwind verursache, sondern auch (Aphor. III, 16) an- 
haltenden liegen als directen Grund von Apoplexien bezeichnet. 
.C eis US wiederholt diese Angabe (de medie. 11, 1). Bagli vi be- 
richtet, von einer epidemischen Apoplexie, welche 1694 und 1696 
in Bom wie in ganz Italien herrschte und glaubte die Ursache in 
den bei herrsehenden 'Südwinden von October bis» April fast un- 
unterbrochen anhaltenden gewaltigen Eegengüssen nach trockener 
Hitze gefunden zu haben. In ähnlicher Weise soll, wie ich bei 
Hirsch lese, Lancisius vom Jahre 1705 schreiben. Mit Hirsch 
(hist geogr. Path. Bd. II , p. 594) betrachtet man als Ursache 
die schroffen Temperaturschwankungen. Aber wie ich schon bei 
einer anderen Gelegenheit nachgewiesen habe, konmien 'ebenso wie 
in Venedig, Palermo auch in Pisa keineswegs solche häufig vor, 
ja die genannten Orte zeichnen sich gerade durch geringe Tem- 
peraturoscillationea aus. Dasselbe gilt von den Barometerschwan- 
kungen, in welchen Andßre, z. B. De Renzi die Ursache er- 
blicken. Dr. Fefoci aus Pisa wollte sogar, was ich übrigens als 
picht ganz richtig bezweifele, von 1861 bis 1873 nur 2mal plötz- 
liche Luftdrucksoscillationen von 10"™" als Maxima beobachtet 
haben. In Anbetracht der alten Angaben von Hippocrates, 
Celsus, Baglivi, Lancisius, welchen beiden ersten sich- auch 
van Swieten anschliesst (p. 362 vol. HI, comment. in Boerhauv. 
aphor. § 1060 Ed. Hildburgh. 1754) und weil andere Angaben 
sich nicht als stichhaltig erweisen, bleibt wohl nur mehr die 
Luftfeuchtigkeit als alleinige Ursache zu beschuldigen. — 

Ausser den wichtigen Einflüssen auf den Organismus sind 
noch andere Grunde für die Zweckmässigkeit der Eintheilung der 
Kliihate nach der relativen Luftfeuchtigkeit geltend, zu machen. 
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Zwar ist die relative Feuchtigkeit nicht klimatischer Factor 
erster Ordnung, wie Temperatur und Luftdruck noch der zweiten 
wie Winde, sondern erst die Eesultante (dritte Ordnung) aus 
Factoren der ersten und zweiten; Allein gerade desshalb, weil 
in dieser Eesultante Factoren niedrigerer Ordnungen enthalten sind 
und somit zur Beurtheilung kommen, könnte dies doch wohl nur 
um so mehr bestimmen, dieselbe als wichtigstes Griterium bei 
einer Klimawahl festzuhalten. 

Wenn ein klimatischer Factor eine um£&ssende Anschauung 
der klimatischen Verhältnisse, Luft und Boden, gibt^. so ist es 
gewiss die relative Luftfeuchtigkeit. 

L Luft. 

A. Temperatur. 

1) Die relative Luftfeuchtigkeit ist von Einfluss 
auf die Insolatipn: trockene Luft ist äusserst diatherman und 
lässt also nahezu die ' ganze Wärme der Sonnenstrahlen * auf den 
Boden einwirken, während feuchte Luft je nach ihrem Saturations- 
stande mehr oder weniger Wärme absorbirt und zum Boden ge- 
langen lässt Wir haben also hier eine Erklärung, warum unter 
sonit gleichen Verhältnissen (unter demselben Breitengrade) Orte 
mit trockener Luft wärmer sind als Orte mit feuchter Luft (z. B. 
Pisa und die Orte der Riviera di Ponente). 

2) Die Schwankungen der' relativen Feuchtigkeit 
geben ein Bild der Temperaturoscillationen, indem un- 
bedeutende Grösse der ersteren auch geringe Schwankungen der 
letzteren anzeigen und umgekehrt. Biermann schreibt:/) „Da eine 
relativ feuchte Luft, resp. ihr Sättigungszustand an bestimmte 
Wärmegrade gebunden ist, * so lässt . ein Vorkommen geringer 
Schwankungen bei jener auf eine grössere Qleichmässigkeit der 
Temperatur an dem Beobachtungsorte schliessen. Dies findet auch 
seine Bestätigung in den Tempel-aturbeobachtungen auf allen 
Theilen der Erde , die in feuchten und namentlich zugleich warmen 
Klimaten überall geringere Schwankungen in Bezug auf Jahres- 
und Tageszeiten, Sonnen- Und Schattenwärme aufweisen." 



1) Climat. Kurorte und ihre Indicfttionen. Leipzig 1872. p. 27. 
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B. Osongehalt und (dessen wahrscheinliche Quelle) die atmosphä- 

risohe Eleotrioität. 

1) Wie Prof. Ebermayer^) vor Kurzem evident erwiesen, 
steht der Ozongehalt der Luft in ganz innigem Zusammen- 
hange mit dem relativen Feuchtigkeitsgehalte. Dieses 
Verhältniss tritt aufs Deutlichste zu Tage* durch gleichzeitige 
graphische Darstellung dieser beiden Luftbestandtheile von Monat 
zu Monat oder noch besser der fünf- oder zehntägigen Mittet 
Der Gang beider Curven ist dann so übereinstimmend, «dass man 
aus auffallendem Abweichen der einen oder anderen Curve auf 
einen Beobachtungs- oder Berechnungsfehler schliessen kann. Eine 
einstweilen noch unerklärte Ausnahme bildet nur der dichte Nebel» 
bei welchem gewöhnlich die Luft ozonfrei ist Natürlich können 
auch desozonisirende Einflüsse, wie die Nähe von Sümpfen, Gloaken, 
Fabriken , Wohnräumen u. dergl. das Verhältniss trüben. 

2) Der Ozongehalt lässt aber wieder mit dem Baro- 
meterstand eine gewisse üebereinstimmung erkennen, 
indem beim Sinken der ' Quecksilbersäule (feuchter Aequatorial- 
atrom) die Luft ozonreicher ist als beim Steigen (trockener Polar- 
strom). Da'mit ist denn auch zugleich auf den Connex 
der relativen Feuchtigkeit mit Luftdruck und Wind- 
strömung hingedeutet 

3) Mit der-.r.elativen Luftfeuchtigkeit nimmt ferner 
die Luftelectricität zu, letztere wird geringer mit 
Trockenwerden der Luft Der enge Anschluss an die relative 
Feuchtigkeit zeigt sich selbst in den periodischen Electricitäts- 
oseillationen. 

C. Evaporation. 

Die relative Feuchtigkeit ist von erheblichstem 
Einfluss auf die Evaporation, welche durch die Windstärke 
wohl modificirt, vermehrt oder vermindert werden kann. Wenn 
Yivenot sagt, dass- namentlich die Begenverhältnisse und die 
Stärke des Windes es seien ,' welche bei der Evaporation ihren 
Einfluss in entscheidender Weise zur Geltung bringen, so glaube 



1) Die physikalischen Einwirkungen des Waldes auf Luft nnd Boden 
nnd seine klimatologische und hygieinische Bedeutung u. s, w. Aschaffen- 
bnrg 1873. 
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ich aus den Vi veno tischen Ai\gaben dennoch den an die Spitze 
gestellten Satz recht gut heranslesen zu können, selbst*wenn man 
Zugeben wollte, dass der Sättignngszustand der Luft, obwohl man 
das nach physikalischen Begriffen kaum anders denken kann, nicht 
die Ornndursache sei, so hat nian doch in demselben im Verein 
mit der Windstärke eine ganz ausreichende Erklärung der Evapo- 
ration an der Hand. Zur bequemeren Einsicht in. diese Verhält- 
nisse citire ich hier die Angabe y. Vivenot^), welche Jedem 
ein selbständiges Urtheil ermöglichen wird. 



Palermo 


Summe 

der Ver- 

dnnstangs- 

höhe 


Mittl. rel. 
Feucht. 

• 


Mittl. 
Windricht. 
und Stärke. 


Summe * 
der 
Regenhöhe 


• Mitti. 
Temp. 


■ 

Dec. 1864' 
Jan. 1865 
Febr. 
März 


Mm. 

. 51.83 • 

62.05 

• 54.45 

80,57 


80.7 
72.7 
77.2 
72.4 


WSW 2-1 
WSW 2-3 
W 3-0 
WSW 3-6' 


Mm. 
109.86 

54.67 
155.59 

83.03 . 


OR. 
30.74 
10.66 
•8.93 
10.53 



Es handelt sich also darum, warum, während im Dec. und 
Febr. die Evaporation mit den Zahlen für die relat. Feuchtigkeit 
übereinstimmt, im Jan. bei 72.7 7o ^^^^ 62.05™" Verdunstet wurden, 
bei 72.4 7o ™ März aber 80.57 ™ also erheblich mehr. Die ein- 
fachste Erklärung dieses scheinbaren Widerspruchs liegt in der 
Windstärke im Jan. 2 — 3,. im März 3—6. . 



IL Boden. 

1) Aus demselben Grunde, aus welchem A. v. Humboldt 
in seinem Kosmos^ eine Erklärung dafür giebt, dass in beiden 
gemässigten Zonen die Ostküsten der Continente kälter sind als 
die Westküsten (Vorherrschen der West- oder West-Süd-West- 
Wii^de, für Ostküste Land-, für Westküste Seewinde) haben auch 
die ersteren eine trocknere Luft als die letzteren. 



1) Beiträge zur KenntnUs der klimatischen Evaporationskrafb u. s. W. 
Erlangen 1866. 

2) Bd. •!, p. 345 Stuttgart (Cotta) 1845. 
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2) Femer aber de'utet die relative Luftfeuchtigkeit 
auch auf einen gewissen Bodenzustand; denn bei für Wasser 
unddürchlässigem Boden (Thon- und Lehmboden) ergeben sich 
höhere Werthe für jene als bei durchlässigem Boden oder solchem^ 
welcher leichten Abfluss gestattet (GeröUe, Sand, Kalk, Gr^mt). 
Analog damit hat Ebermayer auch den Ozongehalt entsprechend 
vermehrt oder vermindert gefunden. — Man vergleiche dabei den 
Unterschied der Riviera di Ponente und Riviera di Levante des 
Golfes von Genua. 



Nimmt man zu alle diesem noch hinzu, dass relativ feuchte 
Luft in ihren Wirkungeil auf den Organismus mit denen des 
vermehrten, relativ trockene- Luft mit denen vermin- 
derten Luftdruckes in vielen Beziehungen übereiur 
stimmen^), dass aber die relative Luftfeuchtigkeit in un- 
gleich hö]>erem Grade einflussreicher erscheint als der 
Luftdruck und endlich Temperatur und Evaporation von dem Luft- 
druck nur unerheblich abhängig sind, indem erst sehr bedeutende 
Luftdruckänderungen bemerkbaren Einfluss ausüben, während andere 
klimatische Factoren nicht im Entferntesten damit einen solch 
innigen Zusammenhang erkennen lassen wie mit dem Saturations- 
stande der Luft, so wird man zugeben 'müssen, dass die rela- 
tive Luftfeuchtigkeit (bei genauen Angaben derselben sowie 
der Schwankungen) wie kein anderer klimatischer Factor 
eine ganze Anzahl letzterer überschauen lässt und da- 
durch, obwohl sie keineswegs immer die Grundursache und be- 
dingendes Moment meteorologischer Zustände ist, in ganz emi- 
nentem Sinne geeignet ist, bei der therapeutischen 
Verwendung der KJimate. (nicht in allgemein klimatolo- 
gischem Sinne) als Leitstern zu dienen. 

Diesem gegenüber sind die Vortheile einer Eintheilung nach 
Luftdruck: 1) dass der constanteste*) klimatische Factor als 
Eintheilungsprincip genommen ist und 2) eine räumliche und 



Yd. meine Beiträge, zur Klimatologie p. 39. 

2) Erhebliche OsciUationen der relativen Lufbfenchtigkeit sind nicht 
nur Ansnahmen, sondern als negative zugleich charakteristisch fär im 
Durchschnitt trockene Luft. 
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dynamische Eintheilung zugleich gegeben ist nur wenig von 
Bedeutung; handelt es sich doch bei der räumlichen Eintheilung 
immerhin nur um die Ausdehnung nach einer Seite, für welche 
noch dazu die dynamische nicht einmal überall zutreffend ist, da 
sich fQr eine gleiche Höhenlage je nach der Entfernung vom 
Aequator in der Breite ein verschiedener Luftdruck ergibt und 
^omit differente Einflüsse zur Geltung kommen. Dass festbestimmte 
Procentzahlen nicht als Scheidepunkte dienen sollen , habe ich schon 
früher^) ausgeführt, da bedeutende Luftdruckunterschiede die 
von V. Vivenot angegebenen Qränzen von feucht und trocken 
in geringem Grade (etwa 3 — ö^o) verrücken können. 

Dass die Eintheilung nach der relativen Feuchtigkeit, wie sie 
das Bedürfniss der Praxis eingab; „aus dem Eindesalter der Eli- 
matologie stamme", betrachte ich nicht als Vorwurf, sagt doch 
Mantegazza^ auch von der heutigen Klimatologie: „La clima- 
tologia medica h appena nata e come scienza ha apj)ena segnate 
le prime linee del impalcatura:'^ „die medicinische Klimatologie 
ist kaum geb<Tren und hat als Wissenschaft kaum die ersten Linien 
des rohen Baues (Decke und Fussboden) bezeichnet.*' Ohne nächste 
Berücksichtigung des Luftdruckes möchte ich die Elimaeintheilung 
nach der relativen Feuchtigkeit heute nicht mehr acceptiren, eben- 
sowenig wie umgekehrt. «Für die Praxis aber bleibt Beides wohl 
ziemlich gleich, wie denn auch Biermann in seiner Schrift Clima- 
tische Kurorte und ihre Indicationen und vor Kurzem in: Hoch- 
gebirge lind Lungenschwindsucht das letztere in geschickter Weise 
durchgeführt hat. Nur das hat man festzuhalten, dass die Luft- 
feuchtigkeit in erster Beihe die therapeutischen Mass- 
nahmen zu bestimmen haben wird. 

Ein glücklicher Gedanke war es, als Bitter von Vivenot jr. 
die relative Luftfeuchtigkeit als Eintheilimgsmoment der medici- 
nischen Klimatologie aufstellte , ma*g ihm auch der ganze Umfang 
der mit der Kenntniss dieses klimatischen Factors gegebenen Ein- 
sicht in die klimatischen Verhältnisse eines Ortes noch nicht vor- 
geschwebt haben. Heute aber, glaube ich, darf man die üeber- 
zeugung aussprechen, dass der Rohden'sche^) Anspruch: „Es wird 

1) Loc. cit. p. 14; 16 seq. 

2) p. 485. Elementi di Igiene. Edit.. V. Milano 1871. 
^ Braun, Balneotherapie 3. Aufl. Berlin 1873. p. 611. 
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sich — zweifellos mit der Zeit eine viel grössere Uebereinstimmung^ 
unserer Körperzust^de mit denen des Luftmeeres herausstellen^ 
als wir jetzt zu ahnen geneigt sind^ zum guten und grössten 
Theil gerade auf die relative Lifftfeuchtigkeit zu beziehen sein 
wird. Die grosse Bedeutung, ^welche wir schon jetzt der relativen 
Feuchtigkeit sicher beilegen können, fordert auf in viel ausge- 
dehnterer Weise als bisher über dieselbe Beobachtungen anzu* 
stellen , darüber experimentelle Studien zu machen und das Augen- 
merk auf dieselbe als ätiologisches Erankheitsmoment zu richten. 
Auch dabei werden wohl nur vereinigte Anstrengungen zu wich» 
tigen Besultaten führen. Wohl dem, welchem eine officielle 
meteorologische Station verlässliche Beobachtungen in bequemer 
Weise zufahrt und damit eine schwere Last von den Schultern, 
nimmt 



Haben Höhenklima , Barometer - , Thermometer- 
und Hygrometer -Schwankungen etc. Einfluss auf 

die Mortalität und wodurch? 

<VersuclL einer praktischen Lösung des Wesens nnd Nutzens der 

> Elima-TiLerapie.) 

Von ' 

Sanitätsrath Dr. Oh. Imfeid. 



Wenn die Climato-Therapie die jüngste Tochter der medici- 
nischen Wissenschaften genannt wird , so ist dieser Aussprach nur 
•von bedingter Bichtigkeit; denn uralt ist vielerorts ^e therapeu- 
tische Verwerthung derjenigen verschiedenen Factoren die zusammen 
den Begriff „Elima'^ bilden und es hat seit den Zeiten des Hippo- 
krates nie an Männern gefehlt, die deren Werth mehr mindBr 
erkannt und deren Benützung empfohlen haben, wenn auch im 
Allgemeinen muss zugegeben werden, dass die bezüglichen An- 
sichten erst in neuester Zeit zu aUgemein geltenden geworden sind, 
mit dem bewussten Streben sie aus einer zusammenhanglosen 
Empirie zu einem wissenschaftlichen Systeme * umzubilden. Aber 
noch sind wir nicht über den Anfang herausgekommen; noch 
fehlt grossentheüs • den empirisch festgestellten Thatsachen die 
wissenschaftliche Erklärung, den meisten sog. wissenschaftlichen 
Theorien aber die exacte empirische Grundlage. Von entiiusi- 
astischen Specialisten ausgehend, trägt die bezügliche Literatur 
den Stempel eines einseitigen prophetischen Pathos an sich, w;o 
der Mangel objectiver Forschung durch das Gewand kühner Hypo- 
thesen und subjectiver Deductionen verhüllt' wird. Gewiss beruht 
<lie Climato-Therapie auf einej: vielversprechenden" Grundlage, sie 
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ist von therapeutisch unschätzbarem Werthe in einer Reihe chro- 
nischer Krankheitsfälle und sie wird nicht ermangeln allgemach 
zu einer wissenschaftlichen Doctrin sich auszubilden; aber nichts 
ist eitler und ihrer gedeihlichen Entwicklung hinderlicher als die 
^ allzu geschäftige Theorien- Weisheit, wie sie allenthalben auftaucht 
und die einerseits, zu einem skeptischen Nihilismus und anderer- 
seits zu einem einseitigen, enthusiastischen Prophetenthum Veran- 
lassung gegeben hat Was die Physiologie zu einer wissenschaft- 
lichen Climato-Therapie a priori beigetragen hat — ist null, was 
sie a posteriori zu deren Beförderung und Yerständniss gethan — 
nicht viel; was wir zur Stunde Positives besitzen, beruht auf 
Empirie, sind vereinzelte Thatsachen, ist unzusammenhängende 
Erfahrung. 

Um aber auf dem uns beschäftigenden Boden zu einem gedeih- 
lichen Resultate zu kommen, bedürfen wir vor Allem der Auf- 
klärung durch Zahlen, und genaue statistische Data, .aus deren 
Prüfung allein eine wissenschaftliche Theorie sich wird abskahiren 
lassen. 

. Gibt es überhaupt, klimatisch günstig und ungünstig situirte 
Orte? worin liegt deren wesentliches Characteristikon? inwiefern 
äussert sich deren Einfluss auf die MortaUtätsstatistik überhaupt 
und die verschiedenen acuten und chronischen Krankheiten im 
Speciellen? — 

Erst wenn diese Fragen gelöst sind, können wir ein Ver- 
ständniss der therapeutischen Indicationen hoffen. . Zu dieser Haupt- 
trage aber beizutragen, halten wir folgende Zahlen und Beobach- 
tungen ganz geeignet, nicht wegen deren Grösse, als vielmehr, 
wegen der besonderen Eigenschaften des zur Prüfung gewählten 
Bezirkes. Derselbe umfasst einen Flächenraum von* 9a M. und 
eine Bevölkerung von 14413 Einwohnern; mitten im Centrum der 
Schwei;K gelegen, von den benachbarten Thälem durch hohe Ge- 
birge ringsum abgeschlossen^ erstreckt sich das Gebiet von den 
Ufern des Vierwaldstättersee's bis zu den Höhen des Brünigs, 
den Gebirgskolossen Engelbergs und den Alpen des Bemer-Ober- 
landes , in einer bewohnten Höhe von ca. 1450 bis 6000 und mehr 
Fuss im Sonmier und von 1450—4000 während der übrigen 
Jafireszeit Durch eine einzige* grössere Verbindung nach Süden 
über die HQhen des Brünnigs mit Interlaken und nach ]!forden 
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Über den See mit Luzern in directer Verbindung stehend, bildet 
dieses Thal für sich ein abgeschlossenes Ganzes, das ans in Bück- 
sicht auf Mortalität und Klhna ein eigenes characteristisches Bild 
darbietet, wie es reiner zu finden, nicht möglich wäre. 

Wie verhält sich nun auf diesem Gebiete die Mortalitäts- 
statistik? wie speciell die Lungenphthisis? und in welchem Ver- 
hältnisse stehen diese Beiden zur CUmatologie und Climato- 
Therapie ? 

Wenn wir hier von Mortalität sprechen , so sind wir weit 
entfernt dieselbe allein auf jene physicalischen Factoren zurück- 
fuhren zu wollen, die zusammen das Klima eines Landes aus- 
machen, indem allerdings noch andere, sociale, geologische etc. 
Verhältnisse in Mitbetracht kommen ; aber zur Orientirung glauben 
wir doch folgende Ansichteü Mühry's als im Allgemeinen richtig 
hinstellen zu dürfen: „dass nämlich in gesunden Klimaten das 
Mortalitäts-Verhältniss auf die Dauer nie ungünstig*, noch^ in un- 
gesunden Klimaten günstig sein werde, — und dass constante 
klimatische Eigenschs^n auf das Vorkommen bestimmter Krank- 
heiten und hierdurch auf die Mortalität im Allgemeinen von sehr 

grossem Einflüsse sein müssen." 

■ 

Mortalitätsstatistik von 1863—1872. 
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Nehmen wir mit Mühry das Maximum der Mortalität zu 62 
per Mille an, oder 1 Todesfall auf 16 Individien, und das Mini- 
mum zu 20 per Mille oder 1 Todesfall auf 50 Individuen, so 
werden unsere Mortalitätsziffem in jeder Hinsicht zu den günstigsten 
gerechnet werden müssen. Eine 10jährige genaue Statistik er- 
gibt vorstehende Zahlen: (Siehe TabelLJ S. 120.) 

Da bei einer Bevölkerung von 14,413 Einwohnern die Durch- 
schnittsziffer der Mortalität 302.4 beträgt: so ergibt sich ein Mor- 
talitätsverhältniss von 1:47.5, d. h. auf 1000 Individuiön 21.05 
Todesfälle; oder mit Abrechnung der todgebomen oder als lebens- 
nn&hig innerhalb der ersten 24 Stunden gestorbenen Kinder eine 
Mortalität von 1:51.5, d. h. auf 1000 Seelen 19.40 Todesfälle. 

Vergleichen wir dieses Eesultat mit der Mortalität einiger. 
Städte Europa's, so beträgt dieselbe: 

per Mille (sehr geringe Kinder- 
sterblichkeit 
Linkoln 32 : 1000 
Paris 24 : 1000 

Haarlem 24 : 1000 
Amsterdam 29:1000 
Rotterdam 34:1000 
Berlin 35—38:1000 
(nach „Lancet")- — 



für London 


21.5 


„ Dublin 


26.0 


„ Sheffield 


3ß.5— 28.5 


„ Liverpool 


26.8 


„ Glasgow 


28.5 


„ Manchester 30.0 


„ Wien 


26.0 


„ Basel 


25.6 



11 



11 



11 



11 



11 



*I1 



11 



11 



t» 



11 



11 



11 



Nach Mühry; 

für Gesämmt-Prankreich 1 : 43.8 

Preussen 1 : 34.4 

Oesterreich 1 : 30.9 

Schweiz 1 : 40.8 
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11 
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Die geringe Sterblichkeit unseres Beobachtungsgebietes die 
nur ?1, resp. 19 per Mille beträgt, ist begründet einerseits in dem 
seltenem Vorkommen jeglicher Epidemien, die jeweilen nur ge- 
ringen Einfluss auf die Mortalität auszuüben vermögen, ander- 
seite in dem viel seltenern Auftreten von Phthisis und Tuber- 
culosis. 

Legen wir unserer Statistik die Berechnungen zu Grunde, 
die Massini in neuester Zeit ül)er die Häufigkeit der Lungen- 

VierteUahnchrlft für Klimatologie. 9 
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Schwindsucht angestellt hat, so ist der Gontrast ganz anffiJlend, 
den seine Daten den nnsem gegenüber darbieten. Massini be- 
rechnet, dass unter 1000 TodesMlen für die einfache, uncomplicirte 
Fhthisis folgende Procentverhältnisse sich herausstellen: 

für Basel 1869—1871 15.1 ^^ sammtlicher Todesfölle 

„ London 1859 12.5 „ „ „ 

„ Strassburg 1868 13 „ ,^ „ 

„ Paris 1865 16.3 „ 

Berlin 1850—1855 14.5 



„ Bordeaux 1858—1860 14 

„ Frankfurt a. M. 1868 " 14.1 

„ Brüssel 1868 18.6 






11 11 Ml 



Wien 1869 23.3 



„ TT1.VU AV^VV M«^.vr „ „ ^« 

Da nun nach dem gleichen Autor die Procente der reinen 
Schwindsucht zur Tuberculoöe sich verhalten wie 64.1:35.9, so 
würde sich die MortalitätszifTer beider verhalten: 
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für Basel 
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15.1 0/^ 


:=: 


8.5 «/o 


. 23.6% 


„ London 


^= 


12.5 „ 


zss 


7 „ 


19.5 „ 


„ Strassburg 


= 


13 „ 


= 


7.3., 


20.3 „ 


„ Paris 


= 


16.3 „ 


=s 


9.1 „ 


25.4 „ 


„ Berlin 


• s^ 


14.5 ;, 


'=: 


8.1 „ 


22.6 „ 


„ Bordeaux 


^= 


14.0 „ 


= 


7.8 „ 


21.8 „ ■ 


„ Frankfurt a. M. 


= 


14.1 „ 


= 


7.8 „ 


21.9 „ 


„ Brüssel 


=s 


18.6 „ 


= 


9.9 „ 


28.5 „ 


„ Wien 


= 


23.2 „ 


— 


13.6 „ 


37.9 „ 



Ein Yiertheil äämmtlicher Todesfälle ist also nach Massini 
ein Opfer der Tuberculosis und Schwindsucht Ganz anders für 
unsere Verhältnisse. Nach den übereinstimmenden Angaben 
sammtlicher Aerzte fallen unter 100 TodesfiLllen nur 5 — 6 auf 
Bechnung der Tuberculosis und Schwindsucht, was also eine noch 
günstigere Mortatitätsziffer zur Folge haben müsste als die con- 
statirte, wenn nicht die Mortalität der Einder eine so hohe sein 
würde. 

Nachdem wir die Thatsache constatirt, däss zwischen Orten 
von verschiedener klimatischer Eigenthümlichkeit eine verschie- 
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dene Mortalität bestehe und dass speciell auf uf^senn Beobachtungs- 
gebiete die sehr geringe Sterblichkeit vorzüglich auf dem seltenen 
Vorkommen der Tuberculosis und Phthisis beruhe: so wird es um 
so mehr ' von Interesse und Bedeutung sein diesen Ursachen nach- 
zuspüren, als mit dieser Frage das Bäthsel der ganzen Elimato- 
therapie gelöst sein wird, im Falle es uns gelingt alle Factoren 
in richtiger Weise in Berechnung zu ziehen. Daäs wir die Auf- 
klärung des uns beschäftigenden Problems weder einseitig in dem, 
um einige Millimeter verminderten Luftdrücke suchen, noch in 
^iner neuen wundergläubigen Ozon-Theorie, noch in einem geringen 
Plus oder Minus atmosphärischer Niederschläge u. dgl. braucht 
wohl kaum der Erwähnung, doch werden wir auch diese Neben- 
umstände nicht ganz mit Stillschweigen übergehen können, nach- 
dem sie durch enthusiastische Luft-Specialisten in ungebührlicher 
Weise zu Hauptfactoren sind gestempelt worden. Wenn von 
anderer Seite der geistreiche Verfasser der „Atmiatrie" das ganze 
uns beschäftigende Problem mit den Worten glaubt gelöst zu 
haben. „dass die freie Atmosphäre auf den Alpen wie an der 
Eiviera, im Winter wie im Sommer aus .21 Sauerstoff und 79 
Stipkstoflf nebst Spuren von Kohlensäure bestehe" — so halten 
wir einen solchen Ausspruch für ein nicht ernstlich gemeintes 
Paradoxon, denn gerade für einen Atmiatriker per excellence wäre 
es gar zu auflfallend die Ungeheuern Modifikationen verkennen zu 
wollen, denen die Luft durch die tausend Einwirkungen des 
Bodens, des Klimas, der Wärme, der Feuchtigkeit und des ver- 
änderten Druckes ebenso unterworfen ist wie durch chemische und 
mechanische Verunreinigungen. Man prüfe P. Niemeyer's At- 
miatrie mit Allem was sie Wahres und Treffendes wie auch Ex- 
centrisches in sich birgt, an gleichen Individuen mit derjenigen 
Luft, wie sie aus den Strassen der Städte, aus den überfüllten 
Bäumen der Schulen, und Casernen, aus den Werkstätten der 
Fabriken und aus den Wohnungen der Proletarier uns ßegegnet, 
oder wie sie über feuchten Niederungen und dumpfen Sumpf- 
gegenden sich lagert, mit derjenigen Luft, die in Wald- und 
Gebirgsregionen , fem von 'der. Städte Getümmel uns entgegen 
weht; so wird auch dem grössten Skeptiker sich die üeberzeugung 
aufdrängen, das», wer von Atmiatrie spricht, noch mit andern 

, Factoren zu rechnen hat als mit einer constanten. Mischung von 

9* 
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„21 Sauerstoff und 79 Stickstoff nebst Spuren von Kohlensäure.**- 
Ja vergleichen wir die unzählbaren Verunreinigungen der Luft 
durch schädlicTie, irrespirable Gase sowie durch mechanische Staub- 
theilchen, wie sie neuerdings von Hirt und Merkel so plastisch 
uns vor die Augen geführt werden, — Schädlichkeiten, welche 
die idealen 21 und 79 N nicht bloss in den Werkstätten der 
Industrie und des Pauperismus zu Lungengiften umgestalten, son- 
dern durch Verwesung, Erdemanationen, Stauungen des Wassers 

•u. s. f. selbst bis in das Hochgebirge ihre schädlichen Wirkungen 
zu äussern vermögen, — so wird sich Niemand verwundem, wenn 
wir der Abwesenheit' aller dieser verderblichen Schädlichkeiten den 
Haupteinfluss auf die günstige Mortalität in unserm Beobachtungs- 
gebiete zuschreiben. — 

Doch nicht aus allgemeinen« Betrachtungen, sondern an 
Hand genauer Daten und Wahlen wollen wir die Bedeutung kli- 
matischer Agentien auf Salubrität und Mortalität nachweisen; 
nicht durch problematische Hypothesen oder kühne Theorien, 
sondern- durch die Macht genauer Thatsachen wollen wir die Frage 
der Klimaheilkunde. zu lösen versuchen, durch die Ergebnisse 
einer 10 jährigen. genauen meteorologischen Aufzeichnung, die ich 
der Güte des Hrn. Prof. Frey in Engelberg verdanke. — Wir 

. müssen jedoch die früher erwähnte Thatsache noch mal in Erin- 
nerung bringen, dass das zur Untersuchung gewählte Thal in einer 
Ausdehnung von 9 D Meilen in einem Niveau von 1450' bis zu 
einer Höhe von mehr als 10000' sich ausbreitet Und dass die Be- 
wohner im Sommer von einer Höhe von 1450' bis zu einer Meeres- 
filevation über 6000' zerstreut wohnen, während sie im Winter 
ihre Wohnsitze innerhalb der Grenzen von .1450' — 3500' "auf- 
schlagen; die Höhe aber, in welcher die meteorologischen Auf- 
zeichrfungen Vorgenommen werden, constant 3180' beträgt. 

Die jährliche Mortalität beträgt 21, wsp. 19 pr. Mille, und 
die miÄlere Jahrestemperatur 5,58 ® C. Diese Zahlen sind in ihrer 
Allgemeinheit ohne besondern Werth und stehen in einer wenig 
directen Verbindung, da das gleiche Jahresmittel aus' den sehr 
verschiedensten Extremen r&ultiren'kann, es aber diese sind^ 
die durch die Grösse und Häufigkeit der jährlichen und täg- 
lichen Latitude auf die SalubritäJ; den entscheidenden Einflusa 
ausüben. Wäre die Ansicht derjenigen Autoren richtig, die aus 
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«dem Jahresmittel der Temperatur auf den klimatischen Werth 
•eines Ortes glauben schliessen zu dürfen, so müsste auch in 
unserem Falle die Mortalität 'derjenigen Jahre, deren Temperatur 
mit einem Plus oder Minus von der Durchschnittsziffer 5.58^ C. 
abweichen, in proportionaler Weise günstigere oder ungünstigere 
Besultate ergeben ; dieses ist jedoch nicht der FalL Während wir 
gesehen haben, dass in zehnjährigem ^Cyclus die Mortalität 21 p. 
Mille beträgt bei einer Temperatur von 5.58 ^ C. ; ergibt sich z, B. 

pro 1864, Mortalität 21 per Mille, b. einer Jahrestemper. v. 5.11 ^C. 



1865 
1866 
1«67 
1868 
1869 
1870 



?i 



11 



11 



»1 



»7 



»1 



19 
20 
21 
22 
28 
23 



11 



11 



1» 



11 



11 



J1 



11 



1» 



1i 



Jl 



1» 



n 



^^ 



^^ 



^j 



1^ 



11 



^^ 



11 



if 



11 



11 



n 



6.18 
5,03 
6.26 
5.70 
6.14 
5.18 



Was sich hier im Kleinen erweist, erweist sich ebenso an 
i;ausend Beispielen im Grossen, däss nämlich aus dem Jahres- 
mittel eines Ortes sich kein.Schluss auf dessen Salubrität und 
Mortalität ziehen lässt, dass jenes überhaupt einen bloss relativen 
Werth hsit 

Wichtiger ist die Latitude der jährlichen, monatlichen und 
täglichen Temperaturschwankungen für das Leben und die Ge- 
sundheit einer bestimmten Bevölkerung. In unserm Mortalitäts- 
'tableau weisen die Jahre 1869 und 1870 die höchsten Zahlen, 
und gerade für diese Periode begegnen wir einem Gesetze parallel 
gehender sehr abnormer Temperatur-Schwankungen. Der höchsten 
Mortalität des Jahres 1870 gehen zur Seite die höchst beobachteten 
Temperatursteigerungen im Juli (26.9 ^ C.) und die tiefste Tempe- 
raturerniedrigung ( — 2l.l ® C.) im Winter gleichen Jahres. Mit 
jener abnormen Temperaturhöhe von + 26.9 ° C. steht in enger • 
Beziehung eine abnorme Kindersterblichkeit, welche das Mittel (74) 
bedeutend übertrifft (97). Indem diese extrem gesteigerte Sonnen- 
Mtze auf die Kinder, besonders des ersten Lebensjahres einen ent- 
schieden verderblichen Einfluss ausübte , scheint sie auf die hohem 
Lebensjahre in ganz wohlthuender Weise eingewirkt zu haben, 
während die exquisit niedrige Wintertemperatur in den Alters- 
klassen von 50—80 Jahren das Maximum der verzeichneten Sterb-' 
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lichkeit zur Folge hatte; — in diesem Falle unbestritten durch 
• häufigeres Yorkommen acut entzündlicher Zustände, zumal der 
Lungen und Pleura, während Wärmesteigerungen ihren Einflusa 
auf die ersten Lebensjahre durch Vermehrung der Digestions- 
krankheiten offenbaren. 

Wenn das Jahr 1869 in Betreff der Mortalität in zweit höchster 
Linie rangirt, obwohl weder die mittlere Jahrestemperatur (6.14^ C.) 
noch die Extreme der Jahresmaxima ( + 24.9 ^ C. im Juli) oder 
Minijna ( — 19.7° C. im Jan.) im Geringsten von der Norm ab- 
weichen, so liegt der Grund in Verhältnissen, die von atmos- 
phärischen Einwirkungen fast durchaus unabhängig sind, nämlich 
in einer abnormen Eindersterblichkeit 1:3 der Monate März- April 
bedingt durch locale Epidemien von Diphtheritis, Masern und 
Keuchhusten. Die übrigen Ziffern sowohl der Mortalität wie der 
Temperaturschwankungen halten sich so sehr innerhalb der nor- 
malen Schranken, dass selbe in keine Beziehung zu mehr als 
höchst allgemeinen Schlüssen Veranlassung geben. Was im Spe- 
ciellen aus unsern Beobachtungen sich ergibt, ist die Thätsache, 
dass excessive Temperatursteigerungen eine vermehrte Mortalität 
nach sich ziehen, während das gewohnte Mittel der jährlichen und 
monatlichen Latitude ihit einer normalen Sterblichkeitsziffer ein- 
herzugehen pflegt. 

Klarer als durch die bisherigen Erörterungen wird sich die 
Beeinflussung der Mortalität durch Temperaturschwankungen er- 
geben durch Vergleichung der vierteljährlichen und monatlichen ' 
. Durchschnittszahlen, wobei jedoch zu bemerken ist, dass die Mor- 
talität als unmittelbare Folge der verschiedenen Temperaturein- 
flüsse mit diesen nicht immer parallel steigt und fällt, sondern 
meistens nachfolgt. 

Als Facit unserer 10jährigen Statistik ergeben sich, für die 
einzelnen Monate folgende Zahlen: 
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# 


CO 

oo 


CO 

oo 


CO 

oo 

1-H 


CO 

CO 
00 


t- 

CO 

00 


»-H 


1869 1 


o 

00 

1-i 


t- 

00 


0« 

00 


Total 


% 


Jährl. 
Mittel 


Jan 


37 


27 


23 


31 


29 


38 


35 38 


30 


25 


313 


10.3 


31.3 


Febr. .... 


22 


38 


24 


21 


18 


25 


23 36 


15 


35 


257 


8.5 


25.7 


März .... 


40 


48 


29 


30 22 


28 


28 46 


21 


32 


324 


10.7 


32.4 


April .... 


29 


30 1 25 


31 


25 


46 


26<33 


37 


41 


823 


10.7 


32.3 


Mai 


20 


24 1 12 


23 %1 


22 


25 19 


35 


36 


243 


8 


24.3 


Jnni 


17 


18 


21* 


26 20 


28 


29 24 


33 


26 


242 


8 


24.2 


Jnli 


8 15 


23 


20 


29 


27 


27|29 


24 


19 


221 


7.3 


22.1 


Angnst. . . . 


14 17 


20 


19 


17 


23 


27 28 


17 


18 


200 


6.6 


20.0 


Sept. . '. . . 


21 


24 22 


16 


19 


13 


15 


21 


23 


15 


189 


6.2 


18.9 


Oct 


14 


20 19 


22 


25 


23 


31 22 


25 


24 


225 


7.3 


22.5 


Nov 


17 


15 31 


22 


36 


26 


40 23 


24 


21 


255 


8.4 


25.5 


Dec 


12 i 26 21 


34 


34 


18 


29 21 


23 


24 


242 


8 


24.2 


« 


251 


302 


270 


295 


301 


317 


335 


340 


307 


316 


3084 


lOOO/o 


303.4 



Gemäss diesem Tableaa folgen sich die verschiedenen Monate 
in dieser Beihe: 



• 


Total der 


OL 




Mortalität 


/O 


März n. April 


324 u. 323 


10.7 


Januar 


313 


10.3 


Februar 


2bl 


8.5 


November 


255 


8.4 


Dec, Mai, Juni 


243 u. 242 


8 


Juli und Oct. 


221 u. 225 


7.3 


August 


200 


6.6 


September 


189 


6.2 



. Diese Zahlen sind keineswegs das. zufällige Resultat einzelner, 
abnorme Ziffern liefernder Monate, sondern zeigen eine ganz be- 
stimmte Constanz und repräsentiren sieb mit nur geringem Unter- 
schiede in den einzelnen Jahren vdB im ganzen 10jährigen Cyklus. 
In welchem Verhältnisse stellen sich hierzu die Veränderungen 
von Seite der Temperatur? Wir haben vorhin gesehen, dass die 
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« 

abnorme Steigerung von Juli 1870 (+26,9®) mit einer abnormen 
Kindersterblichkeit zusammenfiel und ebenso die abnormen. Kälte- 
grade desselben Jahres ( — 21. PC.) mit öiner abnormen Sterb- 
lichkeit der höheren Altersklassen: für unsern gegenwärtigen 
Standpunkt aber ergibt sich als ein ganz constantes Gesetz, dass 
die Sommermonate (von Mai bis und mit October) die kleinsten 
Mortalitätsziffem ausvreisen, besonders Juli, August und Sept. 
mithin höhere Temperatur bis zu einem gewohnten Maximum von 
entschieden günstigem Einflüsse sind. «Aber es ist nicht die 
höhere Tempe]:atur im Allgemeinen, welche das bevorzugte Re- 
sultat während den Sommermonaten bewirkt, sondern vielmehr 
die geringere Schwankung, deren die Temperatur während jenen 
.Epochen ausgesetzt ist Es ist nicht die höhere oder niedere 
Ziffer der mittleren Jahrestemperatur, es sind auch nicht die hohen 
an sich normalen Minima oder Maxima, die als solche auf die 
Salubrität eines Klimas mit Sicherheit schliessen lassen, sondern 
es sind vielmehr die Constanz und geringere Amplitude der täg- 
lichen und monatlichen Schwankungen, die vor Allem von ent- 
scheidendem Einflüsse sind. Diese mittleren Monats-Schwankungen 
aber sind gerade in den Sommer- und fierbstmonaten am geringsten, 
die Temperatur am constantesten, während sie in dem Frühlings- 
anfange und der zweiten Winterhälfte am grössten sind. Unsere 
mittleren täglichen Temperatur-Schwankungen bewegen sich in 
einem engem Kreise, sind also kleineren Differenzen ausgesetzt, 
als sie Mühry für die verschiedenen Gegenden Deutschlands an- 
gibt Für Hamburg z. B. berechnet er sie im Juli zu 7 ° R., und 
im Januar zu 3^ R., während sich uns für. unser Beobachtungs- 
gebiet in lOjährigem.Cyclus 4*^R (5.3^0.) für den Juli und 
2.4^ R. (3.1 ^ C.) für den Januar ergeben. Schwankungen bis 10® R. 
selbst 13 und 14^ R. sind durchaus unbekannte Erscheinungen; 
die höchste Differenz (Sept 1865) betrug 6.6 ® R., sonst ist das 
Mittel dieser täglichen Schwankungen 2.PR. (December) bis 4.9® R. 
(Sepi). Sind auch diese durchaus günstigen klimatischen Ver- 
hältnisse mit der allgemeinen Thatsache in Zusammenhang zu 
bringen, dass mit der Höhenzunahme die Amplitude ,der täglichen 
und jährlichen TemperaturschwankungiBn sich verkleinert, so müssen 
gleichwohl locale Verhältnisse hier mitwirken, — allgemeine Ge- 
setze, denen diese constatirten klimatischen Voraüge wie die 
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• günstigen Mortalitätsziflfern ihren Ursprung verdanken. Ohne 
hierüber uns in gewagte Theorien einzulassen, begnügen wir uns, 
diese Thatsachen in ihrem gleichzeitigen Erscheinen daczulegen. 

, Das am meisten charakteristische Bild von der Temperatur und dem 
Xiocalklima eines Ortes erhalten wir durch die monatliche Be- 
rechnung der T^mperatur*Schwankungen mit dem höchsten Mini- 
mum und Maximum. 

Für unser Beobachtungsgebiet beträgt diese Monats^Amplitüde 
der Temperaturextreme nach Celsius**. 



• 


1864 


1865 


1866 1867 1868 


1869 


1 
1870 


1871 


1872 


Total 


Januar . . . 


28.8 


22.2 


11.4 


22.3 


26.3 


26.5 


25.6 26.7 


23.0 


212 


Februar . 








22.0 


24.3 


15.7 


17.0 


22.5 


17.2 


23.7 


22.5 


15.3 


180 


März 








17.8 


16.3 


20.4 


28.0 


22.0 


18.9 


23.2 


18.3 


25.8 


190 


April. 








24.9 


28.2 


23.5 


25.2 


21.3 


20.8 


22.7 


19.4 


19.4 


.205 


Mai . 








18.9 


18.3 


17.6 


23.7 


16.1 


16.4 


21.6 


18.2 


18.7 


169 


Juni . . 








17.0 


15.1 


17.1 


20.0 


22.6 


21.7 


17.5 


21.7 


17.9 


170 


Juli . . 






14.3 


18.6 


17.6 


19.9 18.0 


15.9 


20.3 


21.5 


18.4 


164 


AugURt . 






. 20.6 


18.6 


17.1 


15.0 


19.8 


16.3 


22.1 


18.6 


12.0 


160 


September . 




18.5 


16.5 


17.0 


23.3 


16.5 


18.3 


19.0 


17.5 


23.1 


169 


October . 






17.4 ' 16.3 


20.1 


16.2 


19.4 


27.6 


16.8 


14.3 


19.6 


171 


November . 




1 16.1 21.4 


23.9 


27.7 


22.1 


19.4 


21.0 


25.2 


19J 


195 


Decembc 


)T . 






24.7 


24.1 


17.3 


23.7 


15.1 


23.0 


28.5 


19.9 


19.9 


206 



Da sich nun aus diesem Tableau ergibt, dass die mittlere 
Temperaturschwankung der Monats-Extreme eine Scala von 18 •* C. 
beschreibt, so sind es die Monate Januar, März, April und Dec. 
welche am meisten dieses Mittel überschreiten, also grösseren 
Temperaturschwankungen unterworfen sind, während die Monate 
Mai — Oct. in engerem Kreise sich bewegen, mithin geringeren 
Schwankungen unterworfen sind. Die Monate Februar und Nov. 
erreichen das Mittel ganz, oder nahezu, wie sie auch dem Mittel 
der Mortalität sehr nahe stehen, während die übrigen Monate, 
deren Temperatur über die Durchschnittsziffer sinkt oder steigt 
auch in ihrer Mortalität über die mittleren Zahlen sich erheben 
oder fallen. 

Die Wärme und ihre Beziehungen auf das Befinden des 
Menschen sind nicht allein der älteste Factor in der Elimathe- 
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rapie, sondern sie galt bis in die neueste Zeit auch als das wich- 
tigste, ja einzig bedeutende Moment, bis erst alhnälig der Ge- 
sichtspunkt sich erweitert und unsere Auffassung sich präcisirt 
hat Und in der That, es war der Umstand, dass mit der stei- 
genden Sommerwärme die Sterblichkeit in unsern Breitegraden 
constant abnimmt,, verlockend genug, diese Thafsache in einseitigster 
Weise auszubeuten, doch werden wir bald sehen, dass die Wärme 
erst in Verbindung mit andern Factoren jene Bedeutung erlangt, 
die ihr allein mit Unrecht zugeschrieben wird. Eine andere 
ist die Wirkung der Wärme auf gesunde , eine andere auf kranke 
und schwache tidividuen. Jene erschlaffende Einwirkung auf die 
Blutbildung, die Respiration, d^ii gesammten Stoffwechsel und die 
psychischen Leistungen, wie sie hohem Wärmegraden eigenthüm- 
lich ist, wird im Gebirge durch eine Beihe von andern physika- 
lisch-atmosphärischen Eigenthümlichkeiten compensirt, so dass sie nie 
jene Intensität zu .erreichen vermögen, wie sie in den Niederungen 
des Flachlandes ihnen zukommt. Die Extreme der Kälte hingegen 
vermögen ungehindert ihre schädliche Wirksamkeit zu entfalten; 
besonders ihre Schwankungen, die, wegen ihres Einflusses auf den 
Wassergehalt der Luft, in höchst fataler Weise ihre verderbliche 
Krafk offenbaren. Wir werden diese Details bald näher erörtern, 
bemerken vorläufig bloss noch, dass wir den Ansichten der ver- 
schiedenen Autoren nicht beistimmen können, womach gemäss 
einem constanten Gesetze im Gebirge die mittlere tägliche Tempe- 
raturschwankung grösser sein müsse als in den Niederungen, wo- 
von später. — 

Einen bedeutend geringeren Werth als auf die Temperatur 
legen wir auf die Schwankungen des Luftdruckes, da dieser sich 
nur in ganz bestimmten, engen Kreisen zu bewegen verms^ und 
selbst seine Extreme die Functionen des Körpers nur in sehr be- 
schränkter Art beeinflussen. Gleichwohl hat man auf diesen 
Factor den Schwerpunkt der Klimato-Therapie verlegt, auf ihm 
das ganze kUmatologische Lehrgebäude zu errichten gesucht, da-, 
bei auf einige höchst luftige Hypothesen sich stützend über den 
vermeintlichen Einfluss des veränderten Barometerdruckes auf die 
Bespiration und den Blutlauf. Die allgemeine Anerkennung, 
welche diese Theorien trotz ihrer Einseitigkeit in rascher Zeit 
gefunden, veranlassen uns, einige derselben kurz anzuführen» 
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bevor wir ihnen gegenüber das Gewicht unserer beobachteten 
Zahlen und Thatsachen ins Feld fahren. 

Bekanntlich bestimmt man den Druck der Luft oder die Höh» 
eines Ortes nach dem Stande der Quecksilbersäule, die in Meeres* 
Niveau 28'' -oder 760™™ weist. Für unser Beobachtungsgebiet^ 
dessen Elevation diflferirt, erhalten wir einen Barometerstand von 
25—23' Höher also nicht ganz das Minimum dessen, der für 
deutsche und schweizerische Verhältnisse in Betracht kommt, 
während in den Anden Süd- Amerikas allerdings Städte und Wohn- 
sitze in Erhebungen von nur 19 — 17" sich vorfinden, was aber 
ausserhalb unserer Untersuchung gelegen ist 

Aus diesem geringen Minus von 4 — 5" haben geschäftige 
Phantasien die kühnsten Schlüsse gezogen, um damit der Klima- 
heilkunde die vdssenschaftliche Weihe zu geben und sie physiologisch 
zu begründen. Halten wir uns genau an die Thatsachen, die in 
physiologischer Hinsicht aus dem Factum des verminderten Luft- 
druckes sich erklären lassen, so verdienen zunächst folgende^ 
unsere Berücksichtigung. Das Vermögen unseres Körpers einem * 
veränderten Luftdrucke sich zu akkommodiren, ist im Allgemeinen 
sehr gross, sie umfasst eine Vermehrung desselben um mehrere 
Zoll, bis zu einer Verminderung auf 16" und noch mehr. Alle 
diese Schwankungen sind auf das Befinden des Menschen, zu- 
nächst auf die Bespiration und Blutcirculation von Einfluss, welcher 
variirt je nach der Grösse des veränderten Druckes, nach dem 
Zeitmasse, innerhalb dessen dieser sinkt und steigt, sowie endlich 
nach der Disposition einzelner Individuen. Dem verminderten 
Luftdrucke parallel geht d^r verminderte Gehalt derselben an 
Sauerstoff in einem gegebenen Luftquantum, ebenso das absolute 
Vermögen die Luftfeuchtigkeit suspendirt zu erhalten. Ferner 
sind die Verdunstung und die Insolation grösser. Hierzu kommt 
— weniger aus causalen als aus accidentellen Gründen — Er- 
niedrigung der Temperatur, Vermehrung des Ozons und grössere 
Spannung der Electricität. 

In pathologischer Hinsicht lässt sich bei den Bewohnern 
unseres Bebbachtungsgebietes nicht die geringste Abweichung in 
Bhythmus und Frequenz des Herzschlags oder der Athmung con- 
statiren, eben so wenig bei nicht Einheimischen, selbst in Höhe 
von eOOCK, wenn sie acclimatisirt sind. Während dieses bei 
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Manchea ohne .die geringste Alteration des Allgemeinbefindens^ 
hoch einzelner Organe vor sich geht, ist bei Andern allerdings 
neben dem allgemeinen Gefahle des Unbehagens eine Beschleu- 
nigung des Pulses und eine Steigerung der Bespir^tion nach der 
Zahl, aber nicht nach der Tiefe, zu constatiren, bis allmälig diese 
abnormalen Symptome den normalen weichen , . wie siiB allenthalben 
als physiologische angesehen werden. 

Die ganze Klimato-Therapie, insofern sie den Schwerpunkt in 
den verminderten Luftdruck verlegt, geht von zwei Thatsachen 
aus, die — wenigstens in der Allgemeinheit wie sie hingestellt 
werden — entschieden falsch sind, dass nämlieh mit Abnahme 
jenes Druckes als unmittelbare Folge langsamere aber tiefere In- 
spirationen, sowie eine physiologische Vermehrung der Puls- 
frequenz mit Zunahme der Lungenkapacität und Propulsionskraft 
des Herzens verbunden seien. 

Wären diese rein willkürlichen Annahmen wirklich eine un- 
mittelbare Folge jedes verminderten Luftdruckes., so müssten jene 
Modificationen der Athmung und. Blutcirculation sich äussern, 
nicht bloss an sämmtlichen fremden , zeitweilig sich aufhaltenden 
Personen , sondern auch an der einheimischen Bevölkerung, was in 
Bezug der Letzteren entschieden verneint werden muss. Was die 
Ersteren betrifft, so ist von uns soeben constatirt worden, dass 
dieselben ihrer Mehrzahl nach weder Ia subjectiver noch objectiver 
Beziehung auf jene Differenzen des Luftdruckes nachweisbar rea- 
giren, sondern, dass nur bei einer beschränkten Anzahl derselben 
eine Alteration des Allgemeinbefindens, mit Schwindel, beschleu- 
nigtem Pulse, schneller und oberflächlicher Respiration sich er- 
kennen lassen. Da diese Symptome nur in Ausnahmsf&Uen zu 
constatiren sind, gesunde Individuen davon sich frei fühlen, selbst 
in Höhen von 6000^, und bloss einzelne nervöse, anämische etc. 
Constitutionen davon befEillen werden, so ist man durchaus nicht 
berechtigt, diese Erscheinungen physiologische zu nennen, sondern 
sie müssen durchaus als anormale , pathologische betrachtet weiiden, 
beruhend auf einer Beihe verschiedener Ursachen, die mit und 
neben dem veränderten Luftdrucke rangiren und in' iblrer Bedeu- 
tung so wichtig sind als dieses einseitig hervorgehobene Moment 
Wir rechnen hierzu neben den psychischen Ursachen, den niedern 
Wärmegehalt, die relativ grössere Feuchtigkeit und den vermehrten 
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Osou-Gerhalt der Luft, sowie dere'n grössere Bewegtheit, ferner die" 
grössere Evaporationskraft und Insolation der Atmosphäre, welche 
zusammen auf die Respiration und auf die Herzaction erregend ein- 
wirken,' bis der Organismus an diese Reize gewöhnt ist. In 
dem Verhältnisse nun, in welchem unter dieser Gesanmitwirkung 
jene Constitutionen an Kräften zunehmen, ihr Zustand sich hebt 
und die Assimilation gesteigert ist, wird auch der Puls kräftiger 
und voller, gewinnen die Herzkraft und die Blutcirculation an 
Intensität, während deren Frequenz normal bleibt, oder- zu den 
physiologischen Normen zurückkehrt, wenn sie beschleunigt ge- 
wesen. Die Blutwelle hebt sich in dem Verhältnisse wie die 
anämischen und Schwächezustände im Allgemeinen abnehmen; 
von einer physiologischen Verlangsamung kann überhaupt nicht 
gesprochen werden; wo man im Anfange eine Beschleunigung zu 
constatiren.im Fälle ist, beruht diese auf pathologischer, im ein- 
zelnen Individuum gelegener Reizbarkeit, die unter der dauernden 
Wirkung jener Qesammtaffecte sich mehr minder rasch verliert. 
Die Hebung der Blutcirculation und Zunahme der Lungencapa- 
cität sind also das therapeutische Resultat eines bestimmten Höhen- 
klimas, eine Pulsherabsetzung unter die Jlorm aber ist weder 
physiologische no<?h pathologische Thataache, während allerdings 
eine Beschleunigung nach der Zahl, aber nicht zugleich nach der 
Tiefe im Anfange öfters constatirt werden kann. 

Was die fernem Hypothesen anbelangt, welche geschäftige 
Phantasien über verändert^ Respiration ersonnen, so lassen auch 
sie auf wenige einfache Tbatsachen sich zurückfuhren, die mit 
obigen Daten in enger Beziehung stehen. Als Regel müssen wir 
festhalten, dass böi körperlich gesunden Individuen eine einfache 
Abnahme des Barometerdruckes um 1 — 6" keinen nachweisbaren 
Effect. zu bewirken pflegt. Bei jenen schwächlichen reizbaren 
Naturen hingegen, bei deneü wir eine anfängliche Zunahme der 
Pulsfrequenz zu constatirenVim Falle waren, bemerkt man auch 
eine Beschleunigung der Respiration und zwar aus Gründen, die 
wir kennen gelernt. 

In dem Verhältnisse ni;n , vrie die excitirte Pulsbeschleunigung 
der physiologischen Norm sich nähert, die Blutwelle unter dem 
Einflüsse der schwindenden Anämie und des verbesserten Allge- 
meinbefindens voller wird ohne in ihrer Frequenz Abnormitäten 
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ZU zeigen, verliert auch die Athmung jedes pathologische Symp- 
tom, sie gewinnt an Capacität, indem mit dem Wachsen der 
Muskelkräfte überhaupt, auch die des Thorax und der Athmungs- 
organe einhergehen. Dass die mehr minder alterirte Luftqualität 
hierbei einen Beiz auszuüben vermag, ist 'nicht blos Theorie, son- 
dern leicht zu constatirende Thatsache; hierzu kommt die hohe 
Bedeutung, welche' die' bisher schlecht geübte, unvermeidliche 
Lungengymnastik auf die albuälige Zunahme der iLthniungscapa- 
cität mit ausübt. Es erweisen sich denmach die physiologischen 
Verbesserungen sowohl der Eespirationsorgane wie der Blutbei*ei- 
tung und CSrculation als einfache Folge einer Reihe connexer 
Wirkungen, die nur in ihrer Gesammtheit auf die Morbilität 
einzelner Individuen wie auf die Mortalität einer ganzen Bevölke- 
rung von nachhaltiger Bedeutung sind, während ein höchst ein- 
seitiger Schematismus diesen . Effect einem einzigen. Factor zu- 
schreibt, mit einem unsagbaren Aufwand von Gelehrsamkeit, um 
den Thatsachen eine andere Bedeutung zu geben als sie in natura 
besitzen. 

Wenn wir daher nach unserm Standpunkte einem um circa 
2 00 mm verminderten .Barometerstande und seinen geringen Oscil- 
lationen einen nur untergeordneten Einfiuss auf unsere Mortali- 
tätsverhältnisse einräumen , so glauben wir hierzu solange berech- 
tigt zu sein, als jene Schwankungen nur in ihrem Verhältnisse 
als Luftdruck betrachtet werden. Wir begnügen uns daher mit 
wenigen Daten. 

Die höchste Ziffer des Barometerstandes beträgt in 10 jährigem 
Cyclus (1864—1873) 688.9"^, die minderste 650.0°^"^; erstere im 
Februar 1868, letztere im Januar 1873. 

Es beträgt das Mittel für die Monate: 



Januar 


mm* 

673.60 




Juli 


mm 

' 677.37 


Februar 


676.65 




August 


677.12 


März 
April 


674.99 
675.72 




September 
October 


•676.56 
675.27 


Mai 


675.50. 




November 


672.47 


Juni 


677.15 




December 


674.38 
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So wenig uns diese geringen Variationen des" Barometerstan- 
des, die in ihren grössten Extremen nur eine Differenz von 38.9°^°^ 
bilden, zu irgend bestimmten Schlüssen berechtigen, und so un- 
bedeutend dieselben an sich in ihrer Gesanuntwirkung sein müssen, 
so verdienen sie um so mehr unsere Berücksichtigung wegen ihres 
engen Verknüpftseins mit andern wichtigen Momenten — der 
Temperaturconstanz und dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft. 

Die Feuchtigkeit ist bekanntlich kein für sich unabhängiges 
Phänonien, sondern wesentlich bedingt durch Temperatur, Luft- 
dichte und Windströmung. Täit zunehmender Dichtigkeit und 
Wärme steigt die Capacität der Atmosphäre Wasserdampf sus- 
pendirt zu erhalten; mit dem Höhenniveau muss daher im Ge- 
birge die absolute Menge des Wasserdampfes abnehmen. Da in- 
dessen der Wassergehalt der Luft nicht eine siderische Etschei- 
nung ist, die von aussen auf die Erde einwirkt, sondern als eine 
tellurische in ihr selbst begründet ist durch Verdunstung vom 
Meere, von See'n und der gesammten Erdoberfläche, also durch 
geographische und geologische Verhältnisse beeinflusst wird, so 
findet die Thatsache leicht ihre Erklärung, dass in unserer mittlem 
und höbern Gebirgsregion, die so reich ist an Wiesen, Wäldern, 
Quellen und See'n, und deren höchste Spitzen ihren Abschluss 
finden in den sie bekrönenden Gletscher-Meeren, die relative Feuch- 
tigkeit eine vermehrte ist. Diese relativ hohe Feuchtigkeit wird 
bei nur geringen Schwankungen der Temperatur und des Baro- 
meterstandes dem Gefühle sichtbar und fahlbar; sie ist wohlthätig 
erregend innerhalb gewisser Schwankung, während Extreme direct 
schädliche Wirkungen zu äussern pflegen, zumal mit der zu- 
nehmenden Luffcverdünnung auch eine vermehrte Verdunstung. ver- 
bunden ist Alle die mannigfaltigen Verhältnisse und Wechsel- 
beziehungen der Temperatur, Feuchtigkeit und Evaporation, Satu- 
ration etc. als bekannt voraussetzend, erlauben wir uns nur daran 
zu erinnern, dass die Menge der atmosphärischen Niederschläge 
nicht gleichbedeutend ist mit dem Grade der Luftfeuchtigkeit und 
dass ebenso relativer und absoluter Dampfgehalt viel&ch differirende 
Begriffe sind. Um den relativen Feuchtigkeitsgrad der Luft zu 
bestimmen — bedient man sich der Eintheilung nach Vivenot, 
womach ein Dampfgehalt von — 55 7o als sehr trocken, .von 
56— 70 7o ^^ massig trocken, von 71— 857o ^^ massig feucht 
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und von 86 — 100 7o als sehr feucht bezeichnet wird. Da aber 
die Wirkung der Feuchtigkeit in dem organischen Leben sich 
nicht trennen lässt von dem der. Temperatur, so hat die Praxis 
empirische Bezeichnungen aufgestellt, um durch diese die Ein- 
wirkungen, welche der jeweilen physicalische Stand der Atmo- 
sphäre in sinnlich-wahrnehmbarer Weise auf den Organismus aus- 
übt, im Allgemeinen auszudrücken, als: feucht- warm, feucht-kiEilt 
u. dergl. Wenn uns die Ergebnisse der Temperatur-Messungen 
berechtigen, die Luft unsere^ Beobachtungsgebietes eine massig 
warme und gleichmässig temperirte zu nennen, so müssen wir 
hinwiederum nach den ßesultaten des Hygrometers dessen Feuch- 
tigkeitsgrad als einen „massig feuchten" bezeichnen, der wie die 
Temperatur, keiiien excessiven Schwankungen unterworfen ist 

Das Mittel der* monatlichen Temperatur und Feuchtigkeit . 
beträgt: (Siehe Tabelle S. 137.). 

Aus diesen Zahlen geht vor Allem die Thatsache hervor, dass 
in der Zeit des Vorsommers und Hochsommers, die Luftfeuchäg- 
keit am geringsten ist, während sie in den übrigen Monaten einen 
hohem hygrometrischen Stand ausweist. Es ist indessen nicht 
die geringe Differenz von nur einigen Prozenten, was bei Erwägung 
des Einflusses, den die Feuchtigkeit auf unsern Organismus ausübt, 
zunächst in Betracht kommt, sondern es ist das Verhältniss in 
welchem jeweilen Temperatur und Feuchtigkeit zu einander stehen 
und in gemeinsamer Wirkung das Allgemeinbefinden beeinflussen. 

So wenig das gewol^nte jährliche Minimum oder Maximum 
der . Temperatur als solche eine steigende Mortalitätsziffer zu be- 
wirken vermögen, sondern nur deren ausnahmsweise excessiven 
Steigeningen einen, solchen Einfluss erkennen lassen, so muss auch 
eine geringe Abweichung von dem mittleren Feuchtigkeitsgrade 
als durchaus irrelevant angesehen werden, während höhere Diffe- 
renzen sehr 'bald ihre schädliche Wirkung zu äussern beginnen, 
und zwar um so intensiver je rascher sie sich folgen. Niedelre 
Temperaturgrade oder Fallen des Thermometers erhöhen den 
Effect der Luftfeuchtigkeit, ein Steigen y ermindert ihn, indem 
kalte Feuchtigkeit den Körper viel empfindlicher afficirt als warme. 
Die Schwankungen der F.euchtigkeit gewinnen erst Bedeutung im 
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9 

Verein mit den Schwankungen der Temperatur, und nur zusammen 
lässt sich deren Werth für die Mortalität erfassen. 

Die höchsten Mortalitäts- und Morbilitätsziffern liefern für 
unser Beobachtungsgebiet die Monate Januar, März und April 
(10.3 — 10.7 7o)i ^'iö Sommermgnate und der Herbstanfang hin- 
gegen die geringsten (6.2 — S^/o)- Di^ Krankheiten, welche jene, 
höhere Sterblichkeit im Winter bewirken, sind namentlich ent- 
zündliche Afifectionen von Lungen und Pleura; diese, sowie Rheumsi- 
tismus sind es vor Allem, welche von den Schwankungen des 
Thermometers und Hygrometers beeinflusst werden, und welche 
für unsere Mortalität höhere Procente liefern, als jede andere 
Krankheitsgruppe, — die Verdauungsstörungen im ersten Lebens- 
alter vielleicht ausgenommen. 

Um Missverständnissen vorzubeugen, bemerken wir nochmals, 
dass schädliche atmosphärische Einflüsse ihre Wirkung auf Mor- 
talität nicht immer gleichzeitig erkennen lassen, sondern sehr oft 
die Mortalität, als die Wirkung jener Ursache, erst in geraumer 
Zeit nachzufolgen vermag. Dieses vorausgeschickt, constatiren 
wir, dass die Monate Januar, März und April, welche die meisten 
Sterblichkeitsprocente aufw^eisen, hierfür ihre causa proxima aus 
dem Stande des Hygro-, Thermo- und Barometers zur Evidenz 
nachweisen lassen. Es ist nicht bloss . theoretische Vermuthung, 
sondern darf wohl als feststehende, aus Zahlen nachweisbare That- 
sache angesehen werden, dass die ungünstigen SterJ)lichkeitsver- 
hältnisse jener Monate bedingt sind durch hohe Feuchtigkeitspro- 
cente, verbunden mit den häufigen, abnorm höhen Schwankungen 
der ohnehin niedrigen Temperatur. Dieses Gesetz bewährt seine 
innere* Richtigkeit durch die unabänderliche Stetigkeit, womit 
dasselbe in seinem Verhältnisse zur Mortalität jedes einzelnen 
Monats wiederkehrt und im Einzelnen wie im grossen Ganzen 
sich nachweisen und erhärten lässt. 

Neben dem Monate Januar rangiren mit den höchsten Mor- 
talitätsprocenten (je 10.7 %) die Monate März und ApriL Januar 
und März sind in den Ziffern ihrer mittleren Temperatur — 3.8 ® C. 
und — 0.1 ®C. und Feuchtigkeit (80), sowie der Höhe der täg- 
lichen Schwankungen (3 und 5®C.) und Monatsextreme (21 °C.) 
durchaus analog, so dass sich leicht aus den gleichen Wirkungen 
die gleiche Ursache nachweisen lässt; der April besitzt eine ge- 



r- 



EinfluBB von Höhenklima etc. auf die Mortalität. 139 

Tingere Feuchtigkeit (70), aber eine desto grössere tägliche Tem- 
peraturschwankung (Mittel 5.8 ^C.) und grössere Amplitude seiner 
monatlichen Extreme (23 ® C.) bei relativ niederem Wärmestande. 
Diese hohen Schwankungen des Thermometers erklären zur Qe- 
nüge die hohe Sterblichkeit, abgesehen von den Feuchtigkeits Ver- 
hältnissen; das Erwachen des, schaffenden und belebenden Früh- 
lings ist eben eine gewaltige Revolution im Gebiete der Gesammt- 
natur, sie gewährt ein ganz anderes Bild, als es in der Phantasie 
der Dichter sich abspiegelt. Der Monat April, während dessen 
Dauer die Verjüngung der Natur hauptsächlich vor sich geht, hat 
von einem Monatsmittel der Temperatur von — 0.1 im März zu 
einem Mittel von + 10.7 im Mai den üebergang zu bilden, und 
unt^r Schwankungen von 23 ® C. den werdenden Sommer vorzu- 
bereiten, sodass buchstäblich jene Gesetze, welche die übrige 
organische Natur zum Leben und Gedeihen aufwecken, den Men- 
schen dem Untergange weihen. Einen auffiillenden Contrast, der 
aber ganz vorzüglich für uns Beweiskraft und Richtigkeit besitzt, 
bilden die sanitarischen und meteorologischen Eigenheiten des 
Monats Februar. Seine Mortalitätsziffer (8.5) steht unter dem 
Mittel der Monate Januar, März und April, sie verhält sich zu 
jenen wie 8.5 zu 10.7, was mit seinen atmosphärisch-physikalischen 
Eigenheiten in unleugbarem Zusammenhange steht. Es ist nicht 
das geringere Minus der Luftfeuchtigkeit (77:82) worauf wir am 
meisten Gewicht legen, es ist vielmehr die gleichzeitige Tempe- 
ratur-Beständigkeit, die diesen Monat nicht bloss in seinen täg- 
lichen Schwankungen und seinen monatlichen Strömen (20 ^C.) 
sondern auch in seiner kleinen Differenz mit dem Temperatur- 
mittel des Monats Januar ( — 0,7 : — 3.8) und März verglichen 
( — 0.7 : — 0.1 ® C), vor diesen auszeichnen. Da Feuchtigkeit und 
Temperatur in ihren Wirkungen auf unsem Körper unzertrenn- 
lich sind,, und ihr Einfluss bei niederem Thermometerstande em- 
pfindlicher ist, so ist einleuchtend, dass Unterschiede in der Tem- 
peratur-Amplitude von nur wenigen Graden, bei mittleren Ziffern 
von — p.l bis — 3.8 ®C. von grösserer Bedeutung sein müssen, 
als wenn diese Differenzen mit mitliern Wärmegraden von + 20 ^C. 
oder mehr zusammentreffen würden. 

Die Monate Mai, Juni, Juli, August und September bieten 
unter sich in jeder Hinsicht so geringe Unterschiede und fallen 

10* 
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SO sehr unter die bisher erörterten allgemeinen Gesetze, das» 
einige gemeinsame Worte genügen werden, um auch hier die all- 
gemeine Gültigkeit unserer Ansichten darzulegen. Diese Monate 
haben einerseits die absolut geringste Mortalität (6.2— 8 ^/q) und 
nicht blos die, sondern auch die den kleinsten täglichen Schwan- 
kungen und monatlichen Extremen unterworfenen Temperatur* 
und Feuchtigkeits-Zahlen, wie folgende Vergleichung zeigt: 

Monatsmittel des Ojährfgen Cyclus (1864 — 1872) der 
Temperatur, Feuchtigkeit und monatlichen Tempera- 
tur-Extreme in ihrem Verhältnisse zur Mortalität. 





Mittlere 
Temperat. 


r 

MitÜere 


OrÖBste 


! 

i Mittlere 




Feuchtig- 
keit 


Tempera- 
turextreme 


1 Mortalität 
in% 




OC. 


Sat. ä 100 


00. 




Januar . . . 


— 3.8 

• 


82 


23.5 


10.3 


Februar . . 


- 0.7 


77 


2Ö.0 . 


8.5 


März . . . 


— 0.1 


80 


21.1 


10.7 


April . .* . 


+ 5.8 


70 


22.8 


10.7 


Mai ... . 


+10.7 


71 


18.9 


8.0 


Juni .... 


+12.6 


75 


18.9 


8.0 


Juli .... 


+15.2 


75 


18.2 


7.3 


August . . . 


+13.2 


. 80 


17.7 


6.6 


September ., . . 


+11.8 


79 


18.9 


6.2 


October . . . 


+ 5.6 


80 


19.0 


7.3 


November . . 


+ 0.4 


82 


21.6 


8.4 


December . . 

• 


- 2.9 


• 80 


22.9 


8.0 



Er haben demnach die Monate Mai — September, welche 
die geringste MortalitätsziJBfer aufweisen, auch die niedersten 
Feuchtigkeitsgrade, sowie die geringste Amplitude der täglichen 
und monatlichen extremsten Temperatur-Schwankungen, bei und 
nebst dem höchsten mittleren Thermometerstande, da sie den Ge- 
sanmitsommer in sich fassen. Diese Ziffern, die nicht zufällig, 
sondern constant sind, die in sich selbst ihre leichte Erklärung 
bergen und unter allen Verhältnissen unverändert wiederkehrep: 
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müssen das Ergebniss eines Innern Gesetzes sein , dessen Entdeckung 
und Begründung in den Zahlen selbst uns gegeben ist. 

Mit den Monaten October — December sinkt die Temperatur 
^Umälig von 5.6'^C. bis — 2.9 ®C. im December, gleichzeitig 
steigt die Feuchtigkeit der Atmosphäre, wodurch die Luft in 
doppelter Beziehung ihre differente Wirkung auf den Körper mit 
immer grösserer Intensität zu äussern vermag. Hierzu kommt 
noch die stetige Zunahme immer grösserer Monats-Extreme der 
Temperatur-Schwankungen, sodass durch den Connex dieser drei 
Factoren die Mortalität nothwendig steigen muss. Unsere, genaue 
Statistik weist uns diese vermehrte Sterblichkeit mit Zahlen nach, 
und zwar geht diese Steigerung von 6.2% bis 8.4 7o des monat- 
lichen Mittels, ja bis 10.3 und 10.7 7o» wenn wir die Statistik 
der folgenden Januar und März theüw:eise mit einrechnen-, wo- 
zu die innere Berechtigung vorhanden ist, indem der Schluss- 
effect jener einwirkenden Schädlichkeiten mit diesen nicht immer 
offen sogleich erkennbar vorliegt, sondern diesen nachfolgend, erst 
später sich nachweisen lässt. 

Dass unsere Ansicht, welche den atmosphärischen Agentien 
«inen unbedingt directen Binfluss zuschreibt , nicht bloss aus hypo- 

• 

thetischer Annahme, sondern aus den Thatsachen selbst resultitt, 
lässt sich nicht blos im Grössern nachweisen, sondern behält ihre 
Bichtigkeit auch, wenn wir in die Details uns einlassen. 

Die höchste Mortalität z. B. in unserem gesammten Tableau 
besitzt der März 1864. Dessen -^mittlere Temperatur beträgt 
2.08 ^C, das Minimum —7.3 ®C. und das Maximum +10.5, 
Differenz also =17.8^0.; das Mittel der Feuchtigkeit =72.6. 
In diesen Zahlen liegt der Grund der abnormen Mortalität aller- 
dings nicht, aber er wird sogleich klar, wenn wir jene Schwan- 
kung der Temperatur von — 7.3 ^C. bis +10.5 ^C. mit der 
höchsten Schwankung der Luftfeuchtigkeit zusammenhalten, die 
für diese Zeit von 28 — 100 schwankt. Die zweit höchste Morta- 
lität ßUt auf den März 1870. Das Mittel der Temperatur steht 
unter der Durchschnittsziffer, die Feuchtigkeit darüber, die Schwan- 
.kungen des Thermometers ( — 12.8 bis +10.4 °C.) und des Hygro- 
meters (29 — 100, Mittel: 87) erreichen die höchsten Extreme etc. 
«tc. Es Messe wahrhaft die Sache über alle Gebühr ausdehnen, 
wollten wir in. alle Details die von uns behauptete Wechselbe- 
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Ziehung zwischen Sterblichkeit und atmosphärischer Einwirknng^ 
verfolgen, wir würden jene gleichen Gesetze immer wiederkehren 
sehen, die in unsern Zahlen für einen Jeden offen vor Angen 
liegen. 

Dass die mehr minder grosse Latitude der mittleren taglichen 
Temperatnr-Schwanknng auf die Salnbrität und Mortalität von 
Einfluss sei, erhellt aus der Vergleichung derjenigen Daten die 
z. B. Fritsche für Wien und Dove für Berlin angeben, und 
die ein ganz anderes, ungünstigeres Bild gewähren als die von 
uns gesammelten Zahlen. Es werden dieselben uns zugleich zum 
Beweise dienen für unsere schon früher ausgesprochene Ansicht, 
dass die tägliche mittlere Temperaturschwankung im Gebirge 
nicht nothwendig grösser sein muss als im Tiefland. 

• 
* 

Mittlere tägliche Temperaturschwankung^n, uach 

Beobachtungen 
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3.7 
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3.1 


5.1 


4.6 


5.9 


6.2 
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3.9 


5.3 


5.7 


6.1 


4.2 


3.3 
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Aus all diesen Zahlen, die ins Unzählbare sich vermehren 
liessen, würde die Richtigkeit unserer Ansichten und Behaup*^ 
tungen noch aus einem ferneren Gesichtspunkte sich ergeben , dass 
nämlich die gleichen physikalischen Schwankungen der Luft, 
welche in unserem Beobachtungsgebiete sich von so entschiedenem 
Einflüsse auf die Mortalität bewiesen haben, ihre Bedeutung auf 
die Salnbrität einzelner Städte und Bezirke im Grossen beibehalten 
und denselben einzeln ihr charakteristisches sanitarisches Gepräge 
aufdrücken. Doch würden solche Yergleichungen uns von unserem 
vorgenommenen Ziele zu weit ablenken, zudem wird es für einen 
Jeden leicht sein, an Hand der vorhandenen Daten diese Yer» 
gleichungen und Schlüsse selbst zu machen. 

Die übrigen meteorologischen Factoren haben für unsern 
speciellen Zweck einen bloss accidentellen Werth, indem sie einer- 
seits in ihrer physikalischen Bestimmung wie in ihrer physio- 
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logischen Bedeutung noch etwas so unbestimmtes besitzen, da^s 
sie. zn sichern Schlüssen keine präcise Anhaltspunkte gewähren, 
wie z. B. die Modifikationen der Electricität, des Ozons u. dgl, 
während sie anderseits an die Schwankungen der Temperatur und 
Feuchtigkeit so innig geknüpft sind, dass sie mit diesen grossen 
Theils ihre Erledigung gefunden haben, so z. B. die Bestimmung 
der Windrichtung, die Meng:e der Niederschläge, die mittlere 
Bewölkung u. dgl. Es werden daher wenige Worte genügen, 
um dieselben in ihrem klimatischen Werthe an sich Und in ihrer 
Beziehung zur Sterblichkeit verstehen zu lernen. Die an' sich 
grösste Bedeutung kommt der herrschenden Windrichtung .zu, 
denn sie hat wegen ihrer innigen Verbindung mit dem jeweiligen 
Stande des Barometers, des Thermo- und Hygrometers auf das 
Klima eines Ortes und dessen Salubrität einen sehr grossen Werth. 
Von den beiden Hauptströmungen des Windes, dem nördlichen 
oder Polarstrom, und dem südlichen oder Aequatorialstrom, ist 
der letztere der überwiegend häufigere in unserem Gebiete, und 
sein Einfluss auf Wärme und Feuchtigkeit ein unverkennbarer. 
Von den beobachteten Windströmungen beträgt die Zeit des reinen 
Südwindes 4 7^, des Südwestes 50 7^, des Südost's 6 7^, des West's 
35 7o» des Nord und Nordosts 1 7oi des Nordwests 2 7o ^^^ des 
Ost's 2 7o- Diese Constanz der süd- und westlichen Luftströ- 
mung, deren Bedeutung durch locale Einflüsse Yiür wenig beein- 
flusst wird, wie z. B. durch die nicht erheblichen Courants ascen- 
dants und descendants, sowie durch die unbedeutenden Brisen 
unserer kleinen Seen, ist zunächst wichtig für die Beständigkeit 
einer feuchtwarmen Atmosphäre, wodurch unser Beobachtungsge- 
biet sich auszeichnet Obwohl dieses Vorherrschen des Antipas- 
sats 90 7o der Gesammt- Windströmung beträgt und zumal far 
Frühling, Sommer und Herbst die fast auschliessliche ist, und 
nur, im Winter* durch den trocken-kalten Passat zeitweilig ver- 
drängt wird, so wäre es gleichwohl nicht möglich aus diesen Ver- 
hältnissen mehr als allgemeine Schlüsse zu ziehen oder dieselben 
in eine genau nachweisbare, causale Beziehung zur Mortalität und 
Salubrität zu bringen, v^enn wir nicht die nöthlgen Anhaltspunkte 
in den übrigen, meteorologischen Factoren, die wir schon früher 
kennen gelernt, erhalten hätten. Da es die Winde sind, welche 
nächst der jahreszeitlichen Höhe des Sonnenstandes, auf Tempe- 
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ratur-Höhe und -Schwankung, sowie auf die verschiedenen Feuch- 
tigkeitsgrade, den meisten Einfluss ausüben, so wird es genügen, 
auf die oben citirten Daten hinzuweisen, um damit auch die Be- 
deutung der Windströmung zum allgemeinen Verständnisse ge- 
bracht zu hab^n. Als Massstab ihres meteorologischen Werthes 
auf die Mortalität dürfen wir die mitgetheilten Daten des Thermo- 
und Hygrometer- Standes betrachten, für welche Eesultate der 
Windstarömung die Bedeutung eines Hauptfactors zukommt. 

Von entschieden geringerem Werthe auf die Salubrit&t eines 
Ortes 'ist die jährliche Niederschlagsmenge, insofern wir es nicht 
mit jenen Extremen zu thun haben, die uns und wohl den meisten 
Orten unseres Continentes fremd sind. Wenn man auf diese Ver- 
hältnisse gleichwohl ein Hauptgewicht gelegt und aus Differenzen 
von einigen Millim. die gewagtesten Schlüsse gezogen hat, so beruht 
dieses auf dem Geiste jener einseitigen Uebertreibungen und un- 
klaren BegrrSb , die der modernen Klimatologie noch mannigfaltig 
anhängen. Relative und absolute Feuchtigkeit sind keineswegs 
identische Begriffe, wie sonderbarer Weise noch neuere Specia- 
listen annehmen; relative Feuchtigkeit und Menge des atmo- 
sphärischen Niederschlages haben nur einen ganz bedingten Zu- 
sammenhang. Für diese Details auf die Specialarbeiten eines 
Mühry, Richter etc. verweisend, be.rühren wir nur kurz jene all- 
gemeinen Verhälthisse, die för unsere Zwecke zunächst in Be- 
tracht kommen. * Der Stand und die Schwankungen des Thermo- 
meters werden vorzüglich beeinflusst durch die grossen Gesetze, 
wie sie für jeden einzelnen Ort aus seiner geographischen Lage 
im Allgemeinen sich ergeben; die Niederschlagsmenge hingegen 
ist zum grössern Theile bedingt durch örtlich und beschränkt 
wirkende Ursachen, die in jedem einzelnen Bezirke verschieden 
sich zu äussern pflegen. Aus der geographischen Lage resultirt 
nur eine gewisse Latitude zwischen den jährlichen Schwankungen, 
diese aber werden in ihrer täglichen und monatlichen Vertheilung 
zunächst bestimmt durch örtliche Einflüsse. Benteli berechnet 
nach den Annalen der schweizerischen meteorologischen Gesell- 
schaft die mittlere Regenhöhe für die Gesammtschweiz auf 1.179 — 
1.184 Meter, welches Mittel weder an sich noch in seinen Ab- 
weichungen mit der steigenden oder sinkenden Mortalität in directen 
Zusammenhang zu bringen ist, sondern nur insofern coincidirt, 
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als dieses durch andere Factoren und bestimmte Ursachen bedingt 
ist Weder die Minima noch die Maxima der Mortalität fallen 
mit denen der atmosphärischen Niederschläge zusammen, oder 
folgen einem gemeinsamen Gesetze, weder in unserem Beobach- 
tungsfcreise noch im Gebiete der Gesanamtschweu; sonst könnte 
unsere Mortalitätsstatistik nie jenes sehr günstige Resultat liefern, 
das wir zu constatiren im Falle waren. Was die Vertheilung der 
Niederschläge naich den Jahreszeiten anbelangt, so können wir 
auch för die Centralalpen, in denen unser zur Untersuchung ge- 
wähltes Thal gelegen ist, die Angaben unterstützen, die Frestel 
für Deutschland macht, „dass die Niederschlagsmenge im Februar 
am geringsten sei, im März grösser werde, im April wieder etwas 
abnimmt, dann steigt bis sie im Juli und August ihr Maximum 
erreicht, um allmäüg wieder zu sinken." Die 'Menge des ge- 
sammten Niederschlages beträgt 1864 = 1612.8"°^; 1865= 1347.4°*°^; 
1866 = 1741.0°^; 1867 = 1879.8™; 1868 = 1787™. Es stehen 
diese Ziffern über dem Jahresmittel für die Gesammtschweiz, 
welches nach Benteli 1.179 — 1.184 Meter, wie wir vorhin er- 
wähnten. Die Ursache ist in der Lage unseres Thaies zum Hoch- 
gebirge zu suchen und stimmt mit der von Benteli erwähnten 
Thatsache zusammen , dass im Flussgebiete des Tessihs die Nieder- 
schlagsmenge am höchsten ist, 1.6985°", dem das Gebiet der Beuss 
folgt mit 1.403 "', dann des Rheins mit 1.1373°*, der Aare mit 
1.1825«°, der Limmat mit 1.3428°*, der Bhone mit 0.8985°*, des 
Inns mit 0.8271°*. Im Gebiete der Beuss, in deren Umkreis 
unser Thal zunächst liegt , beträgt die Niederschlagsmenge in den 
Monaten 

December, Januar und Februar = 0.2264°* od. 16%; 
* März, April und Mai = 0.3574°* „ 26%; 

Juni, Juli und August = 0.4923°* „ 35%; 

September; October und November = 0.3269°* „ 23%. 
Wollte man aus diesen Zahlen leichthin einen Schluss ziehen, so 
würde derselbe schlechtweg dahin lauten, dass mit der Menge 
der atmosphärischen Niederschläge die Sterblichkeit abnehme, was 
eine ganz falsche Folgerung wäre. Wir läugnen nicht gänzlich 
die Bedeutung der atmosphärischen Niederschlagsmenge auf die 
Saiubrität eines Ortes, namentlich nicht jener extremen Minima 
und Maxima , wie sie in einzelnen Polargegenden oder unter dem 
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Aeqnator vorkommen, wir behaupten nur, dass den in unsern 
Breitegraden vorkommenden Differenzen kein grösserer Werth zu- 
komme, indem das Sinken und Steigen der Mortalitätsziffern mit 
der Quantität der Niederschläge nur in einer scheinbaren Causal- 
verbindung steht und auf andere physikalische Factoren zurück- 
gefahrt werden muss. Eine Hauptbedeutung kommt bei vorliegen- 
dem Factore der geologischen Bodenbeschaffenheit zu ; eine geringe 
Niederschlagsmenge, wird sehr verderbliche Einwirkungen äussern, 
wenn die Bodenformation oder seine geologische Eigenart dem 
Durchsickern und Abfliessen der gefallenen Wasserquantität ein 
Hindemiss setzen, wodurch dieses durch Anstauung und abnorme 
Ausdünstung der Salubrität sehr nachtheilig werden muss, während 
umgekehrt ein durchlässiger und dem Wasserabfluss gunstiger 
Boden einen günstigen Einfluss auf die Mortalität ausübt inner- 
halb jener Latitude , die in unsern Kreisen wohl nirgends über- 
schritten wird. 

Doch da diese geologischen, Trte auch die socialen Verhält- 
nisse ausser dem Rahmen unserer Erörterungen liegen, obwohl wir 
deren holie Bedeutung vollkommen anerkennen, so wollen wir 
schliesslich die Schlussfolgerungen unserer Zusammenstellung ia 
einzelne Sätze zusammenfassen, sowie dieselben , frei von aller ein- 
seitigen Theorie, als unmittelbare Thatsache sich selbst ergeben. 

Die Grundlage von der wir bei unserer Untersuchung aus- 
gegangen, ist die Constatirung einer Mortalität von 21, resp. 19 
per Mille, eine Ziffer, wie sie. nur unter den ganz günstigsten 
sanitarischen Verhältnissen vorkommen kann. Unter den Factoren, 
die in unserm subalpinen Klima auf diese so günstige Sterblich- 
keit einwirken, und zwar in nicht zufalliger, sondern in noth- 
wendiger Causalverbindung, rechnen wir mit Uebergehung der be- 
reits erwähnten günstigen socialen und geologischen Localeigen- 
thümlichkeiten , eine Beihe klimatisch-meteorologischer Agentien, 
von denen jedes Einzelne in bestimmter Weise zu jenem Resultate 
beiträgt, aber nur in ihrer Gesammtwirkung, jenes günstige Er- 
gebniss als unmittelbare Folge nach sich ziehen und als allgemein 
gültige Gesetze überall nach sich ziehen, müssen. In diesen aus 
unsern Thatsachen sich ergebenden Gesetzen liegt das Wesen und 
die Erklärung aller klimatischen Höhenkurorte, ganz kleine 
Differenzen können nur in Localeigenthümlichkeiten begründet 
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sein, grössere müssen als schädliche Abweichungen von der all* 
gemeinen Begel betrachtet werden, wenigstens in unserem Central-^ 
Alpengebiete. 

Wir rechnen hierzu von Seite der Luft ihre möglichste Rein- 
heit und verstehen darunter nicht bloss relativ hohes Freisein 
von allen jenen mechanischen und chemischen Verunreinigungen 
wie sie durch die Producte grosser Städte und Industriecentren 
hervorgerufen oder durch schlechte Ventilation bedingt werden^ 
sondern auch die Abwesenheit jener Ausdfinstungen und Erd- 
emanationen wie sie mit Stauung des Wassers etc. zusammen- 
hängen und in ihren höhern Graden zu Infectionsheerden für 
ganze En- und Epidemien sich potenziren. 

Von den meteorologischen Momenten fallen zunächst in Be- 
tracht und stehen mit den Mortalitätsziffern in nachweisbarem 
Zusammenhange, das Verhalten der Temperatur, der Feuchtig- 
keitsgrad der Luft und der Stand des Barometers. 

Ad. a. Es ist nicht die* absolute Wärmequantität oder ein 
bestimmtes Jahresmittel, welche die Salubrität eines Ortes be- 
stimmen Und die Sterblichkeit dauernd beeinflussen , denn die Ge- 
schichte der Menschheit liefert den Beweis , dass dieselbe den ver- 
schiedenartigsten Wärme- und Kältegraden sich zu accommodiren 
vermag und dass Oertlichkeiten mit den gleichen Isothermen die 
differenteste Mortalität entziffern , wie umgekehrt die gleiche Mor- 
talität bei den diSerentesten Isothermen vorkömmt Von grösserem 
Einflüsse sind die Linien gleicher Sommer- oder Winterwärme, 
mehr noch die Modificationen der Monatsisothermen und die Ab- 
weichungen der täglichen Temperatur^ündulationen. Je geringer 
diese sind und je begränzter deren Schwankungen, desto günstiger 
ist ihr Einfluss auf die Mortalität. Während eine gewisse Lati- 
tude auf den Organismus wohlthätig erregend einwirkt, sind alle 
abnormen Schwankungen positiv schädlich und zwar um so mehr, 
je rascher sie sich folgen. Gleich hohe Schwankungen wirken bei 
hohem Thermometerstande minder different, als bei niederem. 

Ad., b. Das eigentliche Corrigens der Temperatur ist die 
Feuchtigkeit der Luft, indem mit der Grösse der relativen Feuch- 
tigkeit auch, die Constanz der Temperatur zuninmit und die Lati- 
tude der täglichen und monatlichen Wärmedifferenzen eine be- 
schränktere wird. An sich muss die Organisation des menschlichen 
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Körpers so gedacht werden, dass derselbe dem Mittel einer be- 
stimmten relativen wie absoluten Feuchtigkeit leicht sich accom- 
modirt, für denselben ein gewisses Mehr oder Minder also als 
irrelevant zu betrachten ist. Extreme Grade der Feuchtigkeit und 
Trockenheit hingegen wirken als solche störend auf die Respiration 
und die Hautverdunstung, zwar tritt bei gleichem« Feuchtigkeits- 
grade eine schädliche Einwirkung um so rascher hervor, je nied- 
riger gleichzeitig die Temperatur sinkt oder je schnellere und 
grössere Schwankungen des Thermometers stattfinden. Die 
Abweichungen des Hygrometers gewinnen an schädlichem Ein- 
flüsse, je mehr sie mit Abweichungen der Temperatur zusammen- 
fallen ; besonders erleidet der Organismus einen desto alterirendern 
Shok, je rascher und beträchtlicher der Uebergang von höherem 
zu niederem Thermometerstande vor sich geht, während umge- 
kehrt ein gleiches Steigen für den Körper von geringerer Bedeu- 
tung ist. Ein bestinunter Feuchtigkeitsgehalt der Luft ist für den 
Organismus wohlthätig und muss fCTr die Respiration als ein adä- 
quater Reiz angesehen werden, zumal wenn die Temperatur ein 
bestimmtes Minus nicht überschreitet; die höchsten Feuchtigkeits- 
grade hingegen wirken um so differenter, mit je tiefern Kälte- 
graden sie zusammenfallen; nasse Kälte wirkt schädlicher als 
trockene Kälte , trockene Wärme alterirender als feuchte. In beiden 
Fällen kommt zunächst der relative Gehalt in Betracht. 

Inwiefern Feuchtigkeitsdiflferenzen der Lufk durch Leitung der 
Elektricität oder Erzeugung des Ozons auf die Mortalität von Be- 
deutung sind, ist durch positive Thatsaohen nicht ermittelt; beide 
sind weder physikalisch noch physiologisch so ergründet, dass sie 
zu positiven Schlüssen berechtigen. Eine besondere Beachtung 
gebührt der Richtung und dem Wechsel der Windströmung, be- 
sonders dem polaren, indem dieser auf die Schwankungen der 
Teinperatur und Feuchtigkeit am meisten erniedrigend einwirkt, 
Schutz gegen denselben also als erstes Requisit zu verlangen ist. 

Ad. c. In ähnlicher Art, wie unser Organismus befähigt ist, 
selbst hohen Differenzen des Thermometers und Hygrometers sich 
allmälig zu accommodiren, besitzt er auch das .Vermögen ver- 
schiedenen Luftdrücken sich anzubequemen. Während exquisite 
Barometerstände auf den 'Körper und seine Funktionen nicht 
ohne alterirenden Einfluss zu denken sind, sind jene geringem 
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Schwankungen, wie sie bei unsem Verhältnissen in Betracht 
kommen, meistens nicht im Stande, gesunde Individuen irgend- 
wie nachweisbar zu alterireu , bei einzelnen sensiblen Organismen 
a^er bewirken sie Beschleunigung der Herzaction und Respiration 
jedoch selten andauernd, meistens nur vorübergehend. Es pflegt 
dieses um so au&Uender zu geschehen , je grösser diese Differenzen 
sind und in je schnellerem Wechsel sie sich folgen. Neben dem 
Luftdrucke konmien jedoch eine Reihe gleichzeitiger Factoren 
hier in Mitbetracht, die eben so sehr oder in höherem Grade diese 
pathologischen Symptome hervorrufen können, da mit dem ver- 
änderten Barometerstande resp. dem verminderten Luftdrucke, auch 
Modificationen der Wärme, der Feuchtigkeit, Bewegung, der Atmo- 
sphäre, Lichtintensität, Verdunstung eto. eintreten, neben welchen 
der Werth des verminderten Luftdruckes und sein Einfluss auf 
die Respiration ntfr ein geringer, accidenteller genannt werden 
darf, — 

Die Zunahme der Kohlensäure-Ausscheidung und die ver- 
mehrte JSxcretion von Stickstoffverbindungen im Har^e sind nicht 
Wirkungen des verminderten Luftdruckes, sondern Folgen des be- 
schleunigten Stoffwechsels überhaupt, der unter Einwirkung aller 
jener Momente, die das Höhenklima characterisiren, in sichtbarer 
und wägbarer Weise sich einstellt, bis ein Individuum an die 
reizende Wirkung gewöhnt ist, welche diese chemisch und phy- 
sikalisch differente Atmosphäre auf dasselbe ausübt Ist dem Kör- 
per dieser Reiz ein adäquater geworden, so verliert er seine frühere 
Bedeutung und e^ kommen nur mehr jene allgemein . higienischen 
Factoren in Betracht, die das Wesen einer jeden sanitarisch gün- 
stigen Oertlichkeit ausmachen und den meisten Höhenklimas wirk- 
lich zukommen, jedoch nicht nothwendig zukommen müssen. 

Die Wirkung ist also auf das Allgemeinbefinden eine exci- 
tirende, den Stoffwechsel und die organischen Functionen anregende 
und befördernde. Dieser Reiz und die geforderte Mehrleistung an 
den Organismus können von schädlichem oder wohlthätigem Ein- 
flüsse sein, je nach der Reactionskraft und dem Zustande der 
einzelnen Constitution. Die Reizstärke eines Höhenklimas können 
wir berechnen, weniger die Empfänglichkeit des einzelnen Indi- 
viduums; stehen Beide in richtigem Verhältnisse so wird der Effect 
ein günstiger sein, sonst ein ungünstiger durch zu heftige Ein- 
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Wirkung. Diese wird wesentlich temperirt durch ein günstiges 
Verhältniss der Barometer-, Thermo- und Hygrometerschwankungen, 
der Windrichtung und der übrigen Factoren, die das Klima jeden 
Einzelortes ausmachen. Hiemach bemisst sich der Werth und die 
Bedeutung der Höhenklima-Therapie, die es keineswegs mit ima- 

w 

ginären Grössen zu thun hat, sondern mit Daten, die in ihrem 
Wesen, ihrer Ursache und Ihren Endresultaten ebenso auf physi- 
kalischen Gesetzen beruhen, wie die Pharmaco-Therapie. 

Die Existenz und die Connexität dieser Gesetze resultirt — 
glaube ich — klar aus unsern statistischen Zahlen; deren Ver- 
ständniss aber aus den sich von selbst ergebenden Schlüssen und 
Folgerungen. 
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Die klimatischen Luftkurorte . um den Vierwald-» 

Stattersee- 

Geschildert 
von 

August Feierabend, 

Homöopathischer Arzt in Losem. 

Mitten im Herzen der ürschweiz, in der erhabenen VorhaUe 
der Hochalpen, bUdet der klassische Vierwaldstättersee sein welt- 
berühmtes Ereuz und reckt seine vier Arme nach aUen Himmels- 
gegenden aus. Von den vier ürkantonen, welche ziir Zeit des 
Mittelalters gemeinhin die vier Waldstätte hiessen, hat er seinen 
Namen. AUjährlich treffen an seinen reizenden, an landschaft- 
lichen Schönheiten unübertroffenen Gestaden über 20000 Fremde 
aller Nationen zusammen, um in den wohleingerichteten Kurhäu- 
sern und Gasthöfen auf kürzere oder längere Zeit die zum Zeit- 
bedürfniss gewordene Sommerfrische zu gemessen oder auch 
gegen mancherlei seelische und körperliche Leiden Genesung zn 
suchen. Die überraschenden Gegensätze seiner üfer und die Vor- 
züge des milden Klimas an denselben üben einen merkwürdigen 
Zauber auf für Naturschönheiten gestimmte Gemüther, der die- 
selben in der bessern Jahreszeit mit unwiderstehlicher Gewalt er- 
fasst und wieder hinführt zu dem liebgewonnenen Stelldichein mit 
gleichgestimmten Freunden. Herr C. Gotta in seinen „geologih 
sehen Briefen aus den Alpen'* findet diesen eigenthümüchen 
Zauber des klassischen Alpensees in dem Gegensatz der Form und 
Farbe, der flüssigen Euhe und versteinerten Bewegung, die die 
klare, durchsichtige Spiegelfläche des Sees mit den Gebirgsmassen 
bildet. In seinem ruhigen Spiegel kühlt mancher Alpenfluss sein 
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^vildes, unruhiges JBlement ab und gelangt zu anmuthiger ßuhe. 
Mitten in der Zerklüftung, Ueberstürzung, in finsterer Haltung 
der jähstotzigen Felsen wände ruht die klare, bald tiefblaue, bald 
dunkelgrüne Fläche des Sees mit ihrer wechselvollen Tiefe. Bei 
der raschen Fahrt des Dampfers über dieselbe wechselt oft in der 
Zeitfrist von wenig Minuten der überraschende Ausblick in neue 
Buchten und Seearme mit ganz veränderten üfergeländen, mit 
Mittel- und Hintergrund, und bietet so dem Schönheitssinne der 
fremden Reisenden ein unerschöpfliches Zauberspiel in Landschafts- 
bild.em und Beleuchtung/ Die Länge des Sees vom Gestade 'der 
Stadt Luzem bis zu dem von Flüelen beträgt 9^/^ Wegstunden; 
seine grösste Breite von Küssnacht bis zum Stad von Alpnach 
bei 4 Stunden. Die Tiefe des Sees wechselt mit dem Charakter 
seiner Arme. Der ümersee hat ganz das Gepräge der sogenann- 
ten „Cluse". In der merkwürdigen Schichtung seiner senkrech- 
ten mehr als 1000 Fuss hohen Wände des Buggisgrates, des hohen 
Axen und der Wasiwand am rechten Ufer sowie des Teufels- 
münsters und der drei Schwendiflühe linkerseits ist das Buch 
einer gewaltigen Erdumwälzung unzweideutig aufgeschlagen, welche 
die gewaltigen Gebirgsmassen nach beiden Seiten auseinander ge- 
rissen und die über 800 Fuss tiefe Cluse des Urnersees gebildet 
hat. Dieselbe übertrifft an wilder Erhabenheit und Bomantik 
ihrer Felsen wände und die malerische Pracht der üfergelände 
jede andere Ausbuchtung des gesammten Vierwaldstättersees. 

Der ürnersee ist 2^3 Stunden lang von Flüelen bis Brun- 
nen und fast ganz vom Gebiete des Kanton Uri umschlossen. 
Rechts zieht sich die Axenstrasse nach Brunnen hinaus, bald hoch 
oben an den Felsen, bald ganz unten am Seegestade, kühn in 
ihrer Anlage, wie grossartig in ihrer Umgebung und an Aus- 
sichtspunkten, eine der ersten Merkwürdigkeiten des Schweizer- 
landes. Links, am westlichen Ufer des Sees, laufen oft in schwin- 
delnder Höhe an den jähstotzigen Felsenwänden schmale Fusswege 
über dem Abgrund hin. Der ümersee ist das Heimathland der 
Teilengeschichte so wie des Bundesschwures auf dem Grütli und 
in Brunnen. Diese geheiligten Stätten hat Friedrich-Schiller 
in seinem Schwanenliede „Wilhelm Teil" verewigt und zum 
Dank dafür haben die Urkantone die prächtige Felsenpyramide 
des „Mythensteins", Brunnen gegenüber, zum Schillerdenkmal 
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umgewandelt. WeAii man an einem schönen, ruhigen Sommer- 
abend herjmterblickt auf die tiefblaue spiegelglatte Fläche des 
Urnersees, da gemahnt es uns lebhaft an das Lied des Fischer- 
knaben im Wilhelm Teil: 

Es lächelt der See, er ladet zum Bade. 

Aber in gauE anderer Weise gemahnt es uns wieder an den 
unsterblichen Sänger Teils, „wenn rast der * See und will sein 
Opfer haben", das . er nimmer wieder giebt Das ist der Fall, 
wenn der t'öhn nach tagelangem Walten in den Hochalpen jäh- 
lings vordr^gt aus des Gotthards Schlünden und hinaus läuft in 
den See. Da trifft das Schicksal ein, von dem Schiller spricht: 

Wehe dem Fahrzeug, das jetzt unterwegs. 
In dieser furchtbaren Wiege wird gewiegt! 
Hier ist das Steuer unnütz und der Steuter, 
Der Sturm ist Meister, Wind und Wellen spielen 
Ball mit dem Menschen. — Da ist nah und fern 
Kein Busen, der ihm freundlich Schutz gewährtet 
Handlos und schrofi' ansteigend starren ihm 
Die Felsen, die unwirthlichen entgegen 
Und weisen ihm nur ihre steinern schroffe Brust. 

(Jnd weiter: 

Gott hilf den armen Leuten! Wenn der Sturm 
In dieser Wasserkluft sich erst verfangen. 
Jammert er um sich mit des Baubthiers Angst, 
Das an des Gitters Eisenstäbe schlägt! 
Die Pforte sucht er heulend sich vergebens; 
Denn ringsum schränken ihn die Felsen ein, 
Die himmelhoch den engen Pass ummauern. 

Von Brunnen, dem natürlichen Hafen von Schwyz, abwärts 
nimmt der sogenannte Mittel- oder Gersauersee die Bichtung 
von Osten nach "Westen und damit zugleich eine mildere Natur 
an. Er misst eine Länge von 2^74 Stunden und scheidet die Kan- 
tone Uri, Schwyz und Unterwaiden. Die beiden Ufer entsprechen 
sich nicht gegenseitig wie beim ümersee, sondern das fruchtbare 
Gelände von Beggenried • und Buochs mit dem saftigen. Wiesen- 
grün und den prächtigen Obstbäumen bildet einen äusserst ma- 
lerischen Gegensatz gegen ' die steilen Berghalden, welche um 
Qersau herum aus der Tiefe des Sees bis zu der weithin sicht- 
baren Hochfluh, dem Schneeälpli und Vitznauerstock 

.Vierteljahrschrift für KUmatologle. 11 



154 Feierabend, 

Unansteigen. Am Ende des Mittelsees springen zwei bewaldete 
Vorgebirge „diö beiden Nasen" weit in den See hinaus und 
bilden eine Seeenge von kaum 2600 Fuss. Wenn man von Beg- 
genried mit dem Dampfechiff nach Oersau hinüber fährt, 80 gehen 
die beiden Nasen wie Scbeerenblätter über einander und der See 
scheint geschlossen zu sein. Das gleiche ist auch bei Brunnen 
mit der Seelisbergernase der Fall, so dass der Mittelsee ein in 
sich abgeschlossenes Becken zu bilden scheint. Die Anmuth des 
Geländes und die Milde des Klimas machen die wohleingerichte- 
ten Kurhäuser von Brunnen, Beggenried', Buochs und Gersau 
zu Sammelpunkten der Sommerfrische aller Nationen. Die 
Wiederspiegelung der reizenden Ufer, der Hochalpen und des 
blauen Himmels mit seinen lichten Wolken beim klaren Sonnen- 
schein an einem .schönen Morgen sind wirklich feenhaffc und 
locken mit immer üeuen Zauberreizen. 

Auf den Mittelsee folgt flussabwärts der vielarmige Kreuz- 
trichter, wegen dem St. Andreaskreuz seiner vier Arme, also ge- 
nannt. Links erhebt sich wandjäh der finstere Bürgenstock 
mit seinen dunklen Waldbändern und zerklüfteten Kreidefelsen, 
rechts das Paradiesgelände von Vitznau und Wäggis in wind- 
geschützter, lieblicher Seebucht. Vitznau ist der Ausgangspunkt 
der ersten Bergeisenbahn in Europa auf den weltberühmten Kigi- 
berg. Nördlich vom Kreuztrichter zieht sich V/^ Stunde lang der 
Küssnachtersee hin, gegen Westen der Luzernersee, der wie 
der vorige ganz den Charakter eines Auswaschungssees hat, 
während der nach Süden sich ausbreitende Stanzstader- und 
Alpnachersee 1^/^ Stunden lang den Charakter der Combe 
trägt. Ein reicher Kranz bequemer Kurhäuser und Villen, alter 
Buinen und neuhergestellter mittelalterlicher Burgen, wie Meggen- 
hom und Neuhabsburg, schmücken die lieblichgrunen und frucht- 
baren Ufer lyid das thurmreiche liuzern mit seinen stattlichen 
Gasthofpalästen, den zwei hölzernen Brücken und der alten Ring- 
mauer mitten im Kranze grüner Hügel und am Fusse des ernsten 
Pilatus bildet einen malerischen Abschluss. 

Wie die Tiefe des Sees, so ist auch die Temperatur seines 
Wassers verschieden. Messungen, die bei einer Lufttemperatur 
von 16^ R. in der Nähe des Axentunnels in einer Tiefe von 600 
Fuss angestellt wurden, ergaben + 4^ ß., während zu gleicher 
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Zeit der Ann des Luzemersees bei 17^ E. Wanne in einer Tiefe 
von 580 Puss 5® B. zeigte. 

Das Klima der Ufergelände des Vierwaldstättersees wechselt 
nach der Art seiner Arme und Einbuchtungen in bedeutender 
Weise. Wie die Seefläche in einem tiefeingeschnittenen und in 
seinen Sichtungen - manigfach unterbrochenen Thale sich einge- 
bettet hat, so wird die über ihr lagernde Atmosphäre auch oft 
TOn kräftigen Luftströmungen durchfluthet, die je nach der Sich- 
tung, aus -welcher sie kommen, bald wärmer bald kälter sind. 
Der warme von Süden herkommende Wind wird gemeinhin Föhn 
genannt; der kalte von Nord und Nord'westen kommende Wind 
dagegen Bis wind. Der Südwest- und Westwind bringt die 
meisten Niederschläge: Segen, Schnee und Hagel. 

Die Beobachtungen des Segenlnessers in der Stadt Lu- 
zern im Laufe 1874 bietiön folgende Ergebnisse, in Linien der 
gefallenen Wasserhölje gemessen: 



Ln 6 Tagen 


im 
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« 
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August 


41.4 


11 
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14.5 


11. 


9 ,, 
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October 


9.9 


1» 


12 ,. 
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November 


30.J 


11 
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»1 


December 


29.0 
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An 148 Tagen d. Jahres 366.8 Linien od. 1 Vio Met 

In dieser Ztisammenstellung sind 34 Tage mit Schneefall aus 

den Monaten Jänner (4), Februar (6), Matz (5), November (3) und 

Dezember (16). Die Höhe des entsprechenden Schnee wassers von 

diesen Tagen beträgt 37.5 Linien. Auf einen D' Bodenfläche 

sind während des ganzen Jahres 66 Mass Segen- und Schnee- 

wscsser gefallen. Die höchste Menge von Segen fiel den 80. Juli 

und betrug die bedeutende Grösse von 21.6 Linien. Diesem Se- 
il» 
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gentage am nächsten kam der 14. August mit 16.2 und der 29. 
Juli mit 13.8 Linien ßegenfall. 

.Im Jahre 1873 betrug die Zahl der Begen- und Schneetage 
163, die Höhe der Niederschläge 418 Linien. Im Jahre 1872 
waren die entsprechenden Zahlen 157 und 431.5"'. Von den 
letzten drei Jahren war somit das Jahr 1874 .das trockenste, da» 
gegen *steht seine Regenmenge immer noch etwas über dem Jah- 
resdurchschnitt. Aus 12jährigen Beobachtungen stellt sich näm- 
lich für die Stadt Luzern eine durchschnittliche jährliche Hegen- 
höhe von 359 Linien oder 1079.4 Millimeter heraus, oder etwas 
mehr als 1 Meter. In Yergleichung damit beträgt die mittlere 
jährliche Regenmenge von Petersburg* 153'", von Paris 189'", von 
London 208"', von Bonn 225'", von Rom 262'", von Genua 397'",. 
von Bombay 658'", von St. Domingo 902", von Cayenne 1163';' 

und von Verakruz 1552'^'. 

« 

Wir geben hier von 8 verschiedenen Stationen um den 
Vierwaldstättersee aus den meteorologischen Tabellen ddr 
naturforschenden Gesellschaft der Schweiz eine Zusammenstellung 
der bezüglichen Momente, welche am deutlichsten einen Einblick 
in die Verschiedenheit der klimatischen Verhältnisse gewährt. 
Dabei bleibt uns die Vormerkung beizufügen, dass die mittlere 
Regenhöhe der ganzen Schweiz 1.179. Meter und die- des Reuss- 
gebietes 1.28ß Meter beträgt. Die Hälfte der Niederschläge kom- 
men aus SfV und fV, kaum Yr ^^^ SO; dagegen sind die aus 
NfV ziemlich ergiebig, o bedeutet das Maximum, • das Minimum. 
Die Zusammenstellungen sind aus den Jahren 1870 und 1871. 
Die Niederschlagshöhen während 6 Jahren von 1864 — 1869. Die 
Monatsübersicht giebt^iinmer den Mittelstand an. (Siehe Tabelle 
Seite 157.) 

Die Zusammenstellung der. mittleren Temperatur wäh- 
rend .7 Jahren von 1864 bis und mit 1871 lieferte folgendes 
Ergebniss: 

Rigi-Kulm 2.24 

Schwyz.. 8.60 

Altdorf ...... 9.68 

Rathhausen (bei Luzern) 8.64 
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Geographische Höhe vl. M. in Meter, Barometer, Thermometer, Uygro 

meter, Niederschlagshöhe, Luftfeuchtigkeit. 
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Es läset sich nicht in Abrede stellen, dass diese meteorologi- 
schen Notizen in mancher Beziehung sehr mangelhaft sind. Dennoch 
bieten sie eine Menge Anhaltspunkte zu interessanten Verglei- 
chungen, die bei der besondem Behandlung der Luftkurorte ihr& 
Berücksichtigung finden sollen. Zu dieser nun übergehend, be- 
ginnen wir: 



I. Mit dem klimatischen Kurort der Stadt Lazemnnd 

ihrer Umgebung. 

Zu hinderst« in der lieblidien Bucht des Luzemersees, am 
Ausfluss der smaragdgrünen Beuss aus demselben liegt die Stadt 
zwischen grünen Hügeln sorgfältig eingebettet. Ein namhafter 
Beisender hat die Lage von Luzern als die drittschönste in Europa 
bezeichnet Sie befindet sich in der Hügelregion 1850 Fuss über 
Meer. In dem Kranze der Museggmauer mit ihren sieben Thür- 
men, in den gedeckten hölzernen Brücken, dem geschichtlich merk- 
würdigem Wassertiiurme, in den engen Gassen und alterthüm- 
liehen Häusern tritt uns die alte Zeit entgegen gegenüber der 
neumodemen, die in der neuen Seebrücke und den palastähnlichen 
Gasthöfen und Pensionshäusern* auf beiden Ufern sich breit macht. 
Die Aussicht aus den Fenstern dieser Bauten der Neuzeit auf den 
See und den Alpenkranz, von der lieblichen Bigi, der Königin 
der Berge, im weiten Halbkreis der ümer-, Unterwaldner- und 
Berneralpen, bis hin zum ernsten und zerklüfteten Rlatus ist ent- 
zückend und nach den Stunden des Tages ebenso wechselvoll in 
Ton wie in Färbung. Zwei Eisenbahnen, die schweizerische Cen- 
tralbahn und die Nordostbahn, an die im Laufe, nächsten Som- 
mers sich auch die Entlebücherbahn schliessen wird, leiten den 
Strom der fremden Beisenden in «mehr als zwanzig Jahren nach 
Luzern und ins Herz der Urschweiz. 



Das Klima der Stadt Luzern Ist sehr mild, indem sie 
durch die sie umgebenden Hügel und Berge von scharfen Wind- 
zügen sorglich geschützt ist. Der Pilatus bleibt für dieselbe stets 
ein Wettermann, da aus den Wolken, welche sich gern an seinen 
schroffen Wänden sammeln, Donner und Blitz, Bogen und Schnee 
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ja zuweilen sogar gr&ulicher Hagel sich bildet. Daher rührt der 
alte Doppelspruch: 

Hat der Pilatus einen Hut, 

So steht im Land das Wetter gut; 

und 

Hat er aher einen Degen, 
So gibt's bald Regen. 

Luzern Vergrössert und verschönert sich von Jahr zu Jahr. 
Eine kostbare Wasserleitung,- die eben • im Bau begriffen ist, wird 
in nächster Zeit die Stadt mit genüglichem und chemischreinem 
QueUwasser Versehen, welches von den Ausläufern des Pilatus 
hergeleitet wird, Lage und Klima machen Luzern als üeber- 
gangspunkt zu den hohem Kurorten fnr die Bewohner der Nie- 
derungen ganz geeignet, welche zur Sommerfrische die klimati- 
schen Kurorte der Alpenregion beziehen wollen. Kurgäste, welche 
zu diesem' Zwecke einen langem Aufenthalt machen wollen, rich- 
ten sich entweder in einem der am See gelegenen Gasthöfe oder 
in einem der zahlreichen Pensionshäuser ein, die in grosser Aus- 
wahl zur Aufnahme bereit stehen. 

• 

Zu erstem gehören: Der Schweizerhof (Gebrüder Hauser) 
mit zwei grossen geschmackvollen Dependenzen, der grösste Gast- 
hof der Schweiz, verbunden' mit dem Luzernerhof, ebenfalls 
in gleichem Besitz. Das Hotel national, östlich vom Schweizer- 
hof, neu und gesohmackvoll erbaut (Eigenthümer Pfyffer-Segesser). 
Der Englische Hof (Wittwe Keber), unmittelbar gegenüber dem 
Landungsplatz der Dampfschiffe mit 60 Zimmern und 100 Betten. 
Hotel ßigi (Wittwe Regli), Schwan (Eigenthümer Häfeli),. 
Hotel des Alpes (Wittwe B'illharz), klein, für Pusstouristen. 
Auf der Bahnhofseite: Hotel du Gotthard (Eigenthümer Töpf- 
ner), unmittelbar neben dem Bahnhof; Hotel du Lac (Villiger- • 
SpiUmann) eine Minute vom Bahnhof weg, bedeutend vergrössert, 
mit vielen Balkons und hübscher Aussicht auf den See und das 
Gebirge.. Gasthof zur Wage (Bindschädler) in der Stadt und an 
der Reuss, mit Aussicht auf den See und die Berge, sehr besucht. 

Pensionshäuser in der Umgebung von 'Luzern zur Auf- 
nahme von Fremden sind: Pension Wallis (Pächter Maurer) 
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auf dem Gütsch, schlossartig gebaut, mit Aussicht auf die Stadt, 
den See, auf die Berge und das zu Füssen gelegene Beussthal, im 
Sommer 18fr7 von der Königin von England bewohnt Hübscher 
Waldspaziergang im Qütschwald. Pension Suter (Eigenthümer 
Geschwister Suter) 1490 Fuss über Meer mit prachtvoller Aus- 
sicht Eine Stunde von Luzern entfernt, 2463 Fuss über Meer, 
der Luftkurort Sonnenberg, mit prächtiger Aussicht, besonders 
10 Minuten oberhalb dem Kurhause bei Kreuz auf der „langen 
Forre''. Reiche Spaziergänge und Ruheplätze in den benachbar- 
ten Wäldern. Täglich frische Kuh- .und Ziegenmilch und Molken. 

' Pension Geissenstein (Pächterin Frau v. Niederhäusern), 
V2 Stunde von der Stadt auf der Südseite. Hübsche Aussicht 
Gutes Quellwasser. Angenehme Waldspaziergänge. Am rechten 
Seeufer entlang befinden sich folgende Pensionen: Pension Fels- 
berg (Mdme. Pietzker) mit schöner Aussicht, gewählter Gesell- 
schaft im Sommer und Winter. Pension Morell (Wittwe Morell) 
ganz nahe bei der Stadt, klein aber gut und billig. Pension 
Beau -Bivage (Eigenthümer Strub), zugleich Hotel mit Pensions- 
preisen bei längerm Aufenthalt. Pension Neuschweizerhaus 
(Gebrüder Kost), grosses Gebäude mit Garten und ausgedehnter 
Aussicht Pension Christen an der Hofgasse. Pension Kauft 
mann und „Gsegnet Matt^' an der Haldenstrasse neben Pension 
Tivoli. Pension See bürg, V2 Stunde von der Stadt entfernt, 
Landungsplatz des Dampfschiffes. Garten. Seebäder. Schaluppe 
für Seefahrten. Pension Belvedöre oberhalb TivolL 

Möblirte Wohnhäuser für Fremde: Villa Zingg, 15 Mi- 
nuten von der Stadt, reizend am See gelegen, zwei Wohnungen, 
die eine mit 6, die andere mit 7 Zimmern im Bel-Etage. Gar- 
tenanlagen am See und Badehäuschen. Villa Mahler auf der 
Westseite, ebenfalls mit hübscher Aussicht. Villa Boos neben 
dem Hotel Europain an der Haldenstrasse mit schöner Aus- 

* sieht Villa Lüzelmatt, V* St^^de von der Stadt (Eigenthümer 
Stadtrath Dagobert Schumacher), Pächter mit Milchwirthschaft auf 

-dem Gute. 2 Wohnungen mit 11 und 7 Herrschaftszimmem, 
wenn nöthig Stallungen. Herrliches Panorama. Ebenso etwas 
näher gelegen: Villa Dr. Pfyffer, ausserhalb Hotel Beau-Ei- 
vage. Villa Pillier, näher bei der Stadt, im Sommer 1874 
Aufenthalt der Sängerin Lucca. Villa Tribtschen, langjähriger 
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Aufenthalt des Zukanftsmusikers Bichard Wagner. Pension Stutz, 
7a Stunde von der Stadt am See gelegen, mit eigenem Schiffe und 
Badehaus. Seebäder: im Tivoli, auf Seeburg. Beussbäder: 
Bad- und Waschanstalt bei der Spreuerbrücke. Badeanstalt Q e i s s - 
matt vor der Stadtmauer. Badeanstalt zu St Earli. 

An Spaziergängen ist Luzem ebenso reich als an hüb- 
schen Aussichtspunkten. Ein beliebtes Wanderziel ist das Lö- 
wendenkmal, kaum 5 Minuten ausserhalb der Stadt und der 
* unmittelbar neben demselben gelegenen Glatsch ergarten, eine 
Naturmerkwurdigkeit in einer Sammlung von 17 Strudellöchem, 
wie keine zweite bisher aufgefunden worden ist. Einen hübschen. 
Aussichtspunkt bietet, die Bestauration Musegg (Eigenthümer 
Weltert) mit Oartenwirthschafb und Kegelbahn. Hübsche Spazier- 
gänge. — Noch weiter ins Land hinaus ist die Aussicht auf dem 
Gütsch mit Bestauration (Pächter Maurer) und jene auf „3 Lin- 
den" und noch höher gelegen der Dietschiberg niit herrlicher 
Aussicht beim Yogelherdli. Höchst genussvoll sind die Fahr- 
ten auf dem See mit den hübschen Salondampfem^ nach allen 
Bichtungen. Ebenso mit den leichten Buderschaluppen, nament- 
lich in hellen', stillen Mondscheinnächten. Wer ein offenes Auge 
und ein fühlendes Herz für die Schönheiten der Natur hat, der 
muss sich durch die reizende Lage der Stadt Luzem zauberhaft 
gefesselt fühlen. Darum wird die Stadt bei ihrer raschen Ter- 
grösserung auch immer mehr .ein Hauptsammelpunkt f&r die Frem- 
denwelt werden, welche alljährlich die Schweiz bereist Noch 
fehlt zwar ein entsprechender Eursaal, den das kleinere aber un- 
ternehmende Literlacken bereits erstellt hat, der aber auch in 
Luzem nur noch eine Frage der. Zeit ist. Als musikalischer 
Eunsl^enuss dienen die Abendkonzerte auf der weltberühmten 
Hoforgel und die gediegenen Leistungen der *Eurkapelle unter 
H. Koch. 
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U. Klimatische Lnftknranstalt Oottlleben am 

Kässnachtersee. 

m 

Diese von Hr. 6. Zingg-Stocker erstellte and seit meh- 
rem Jahren bestehende Kuranstalt befindet sich in reizender Lage 
auf der Höhe des westlichen Küssnachter Seeufers, an der Land- 
strasse von Luzem nach Küssnacht und anderthalb Stunden von 
beiden Ortschaften entfernt, inmitten grüner, mit Obstbäumen 
sorgfältig bepflanzter Wiesen in dem gesegneten Gelände der wohl- 
habenden Gemeinde M eggen im Kanton Luzem. Vom Seege- 
stade ist das Kurhaus kaum 5 Minuten entfernt und an der 
eigenen Dampfschiffbrücke derselben legt^ während der Sommer- 
zeit das Dampfboot täglich achtmal an, um Gäste au&unehmen 
unti abzugeben. Aus den Fenstern des Kurhausses geniesst der 
Blick eine wundervolle Aussicht auf das weltbekannte Kreuz des 
Yierwaldstädtersees und auf den Alpenkranz von der Bigi bis zum 
Pilatus. Das Kurhaus besteht aus dem alten und neuen Bau. 
Im erstem befinden sich die Gastzimmer für einheimische Gäste; 
der letztere ist ganz für die Kurgäste eingerichtet. Loi Erdge- 
schosse befinden sich neben Küche und Keller die Wannenbäder 
und Douche-Einrichtungen , sowohl für Sturz- als au&teigende und 
Begen-Douche, sowohl mit warmem wie mit kaltem Wasser. Zu 
ebener Erde ist der geräumige Speisesaal, der Damensalon mit 
Klavier, das Lesezimmer, der Frühstückraum, das Schreib- und 
Telegraphenbureau. 

Auf der Ostseite des Kurhauses zieht sich in zwei Abthei- 
lungen eine 6 Fuss breite Veranda hin, durch, Schinndächer reich- 
lich beschattet, ein Lieblingsaufenthalt für die Kurgäste. In den 
oberen Stockwerken befinden sich 50 Schla&immer mit Raum für 
80 Gäste. Sie haben gute Betten mit Matratzen, .Polsterstühle, 
Sophas und sind die meisten heizbar; neun derselben haben eigene 
Balkone. Unter der Veranda befindet sich ein gedeckter Gang, 
in welchem die Kurgäste bei Regenwetter mit Kegelschieben, 
Armbmst- und Kapselbüchsenschiessen sich die. Zeit vertreiben. 

Das Quellwasser der Anstalt ist hell und klar, von -ziemlich 
gleichmässiger Temperatur und in genüglicher Menge vorhanden. 
Eine chemische Analyse ist noch nicht vorgenommen worden. 
Neben dem Trinkwasser werden Kuh- und Ziegenmilch und Molken 
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als Kuimittel benutzt. Im Sommer sind Erdbeeren und im Herbste 
Trauben zu haben. Ebenso Mineralwässer in beliebiger Auswahl. 
Die Eutzeit dauert von An&ng April bis Ende October. Von der 
Milde des Klimas zeugt das Vorkommen des Eastanienbaumes , der 
Hebe im Freien. Die Hitze des Tages, bei anhaltend schöner 
Witterung lindert die leise Brise, oder der „Schon wind", der 
von Eüssnacht her während der Vormittagsstunden über den See 
nach den fernen Bemeralpen hinzieht und Abends wieder von dort 
zurückkehrt Schatten ist rings um das Eurhaus in reicher Fülle 
vorhanden , voraus in dem Platanenhain zwischen der Eirche und 
dem Eurhaus; sodann in dein kleinen Park, der sich zu heiklen 
Seiten des murmelnden Baches von der Landstrasse bis zum See- 
gestade hinabzieht mit einer Menge von lauschigen Schatten- 
plätzchen mit Buhebänken. Vor dem Hause befindet sich ein 
wohlgepflegter Blumengarten mit Springbrunnen und Spielplätze 
für die Einder. Am See ist eine grosse Badeeinrichtung mit be- 
quemem Baum zum Schwimmen. Eleine Gondeln zu- Spazier- 
fahrten auf dem See stehqn den Eurgästen stets zur Verfügung 
und eine niedliche Dampfjacht für dieselben ist eben 
im Bau begriffen. 

Für Spaziergänge in der Nähe bietet das anmuthige Gelände 
von Meggen eine reiche Auswahl; ebenso solche in die Ferne z. B. 
nach Michelskreuz und Bigiblick. 

Zu Ausfahrten auf dem Lande dem See entlang bis Vitznau, 
oder über Eüssnacht durch die hohle Gasse nach Arth, nach 
Meierskoppel und Gisikon stehen in der Euranstalt immer Wagen 
und Pferde bereit. . Neben mehrmaliger täglicher Postverbindung 
mittelst Dampfboot ist der Telegraph im Haus für alle Bedürf- 
nisse eines rächen Verkehrs. 

' Der Pensionspreis ist vom 1. April bis 1. Juli täglich 
5 Fr.; vom 1. Juli bis 1. September je nach Auswahl der Zimmer 
6_7 Fr. far Wohnung und Eost. Letztere besteht aus dem Früh- 
stück, Morgens 8—10 Uhr, aus Eafifee, Milch, Hausbrod, Brödchen, 
Butter und Honig. Die Mittagstafel, 127» ühr, aus Suppe, drei 
Gänge Fleischspeisen mit Gemüsen, eine süsse Platte und Nach- 
tisch. Das Abendessen, 7 Uhr, aus Suppe, einer Fleischspeise 
saumit Gemüse \xi\A Compots etc. 

Für Bedienung wird täglich für die Person 30 Ct. berechnet. 
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Die Bougies werden eiazeln per Stück bezahlt, ^y erden selbe 
von- den Kurgästen mitgebracht, so wird wöchentlich nur etwas 
für gemeinsame Beleuchtung berechnet. 

Die angenehmste Kuraeit in Gottlieben ist der Frühling zur 
Zeit der" Baumblüthe, welche in guten Jahrgängen schon. Mitte 
April beginnt. Alsdann wetteifert der Blumenschmel? der üppigen 
Wiesen mit dem Blüthenmeer der zahllosen Obstbäume mit ihrer 
Spende angenehmer Düfte, während der tausendstimmige melodische 
Chor der gefiederten Sänger in allen Tonweisen von allen Zweigen 
niederklingt. In dieser Beziehung darf Gottlieben ganz besonders 
den verehriichen Kurgästen von Daves empfohlen werden, wenn 
selbe alljährlich zur Zeit der Schneeschmelze ihre kleine Völker- 
wanderung nach den bevorzugten Luftkurorten an den schönen 
Gestaden des klassischen Vierwaldstättersees anzutreten im Falle sind. 

Aber auch im Hochsonmier ist der Aufenthalt in Gottlieben 
wegea dem reichlichen Baumschatten, der kühlenden Ausdünstung 
4es Sees und dem reichlichen Aushauchen von Ozon durch die 
Blätter der Obstbäume, sehr angenehöi. 

Der Herbst sodann hat ia dem falben Blätterschmuck der 
Bäume seinen eigenthümlichen elegischen Beiz. 

Näheren Aufschluss sind stets bereit zu ertheilen; Herr Re- 
gierungsrath Dr. Dula und Dr. Feierabend, homöopathischer 
Arzt in Luzern. 



III. Klimatische Luftkurorte am Alpnachersee. 

Hierher gehören: 1) Botzloch, 2) Stanzstad, 3) Botz- 
berg und 4) Bürgenstock. 

1) Rotzloch. Diese Kuranstalt liegt am Ausgang der wild- 
romantischen und schmalen Felsenschlucht, welche sich dem wild- 
schäumenden, milchweissen Mehlbach entlang steil aufwärts nach 
dem Drachenried hinzieht. Das Kurhaus ist gut eingerichtet und 
von schönen Gartenanlagen umgeben. Aus den Fenstern desselben 
geniesst das Auge einen zauber vollen Ausblick auf den stillen 
Alpnachersee, die malerische Achereggbrücke , den gegenüber- 
liegenden, zerklüfteten Lopperberg und den über ihn sich breit 
aufthürmenden Pilatus in ganz veränderter Gestalt. Freunde male- 
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rischer Bomantik und einer grossarügen Alpennatnr müssen sich 
in diesem stillen Erdenwinkel mit dem unästhetischen Namen 
ganz eigenthümlich angesprochen fahlen. Der Pächter des Kur- 
hauses, Bathsherr Achermann; gibt sich alle Mühe, durch 
fireundliche und aufmerksame Bedienung den Kurgästen den Aufent- 
halt im Botzloch recht heimelig zu machen. 

• Der Kurort besitzt eine alkalisch-salzige Schwefel- 
quelle, welche kohlensauren Kalk, Magnesia, Natron und Kali 
enthält nebst schwefelsaurem Natron, Kieselerde, Schwefelwasser- 
stoff und freier Kohlensäure. Die Quelle hat eine Temperatur 
von 8 bis 9^ R, die sich immer gleich bleibt. Die Kurgäste 
bemerken nach einer Trinkkur von 3 — 4 Tagen zu 4 bis 6 Glas^ 
eine ausserordentliche Zunahme der Esslust, mit öftem und weichen 
Stühlen. Das Wasser wird gegen langwierige Katarrhe der Lungen- 
w^e, gegen Verdauungsstörung, Magenkatarrh, Milz- und Leber- 
anschwellungen, Stockungen im Pfortadersystem, gegen chronische 
Hautkrankheiten und Störungen der weiblichen Geschlechtsthätig- 
keiten angewendet. Weitere Kurmittel sind sodann noch: Molken,. 
Milch und Seebäder. Das Klima ist wegen der geschützten Lage^ 
des Kurhauses sehr mild. Die Sonnenhitze, die von den nahen 
Felsen im Sommer zurückstrahlt, wird durch die Ausdünstung de» 
Sees sehr angeneloa gemildert. Die schönste und beständigste 
Witterung bietet daselbst der Herbst. Man rechnet auf 2 sonnige 
Tage nur einen Begentag. 

Spaziergänge führen durch die Schlucht aufs Drachenried zur 
Winkelriedkapelle mit entzückender Aussicht auf den Stanzerboden,, 
nach Burochs, den Mittelsee, Gersau, Hochflüh und die beiden 
Mythen. Von der Kapelle durch liebliche Fusspfade nach Stanz 
(Winkelrieddenkpal) von da zurück nach Botzloch. Sehr lohnend 
ist die Besteigung des Botzberges in V3 Stunde mit herrlicher 
Aussicht und guter Bestauration des Kurwirthes. Ein Hauptvef- 
gnügen bieten den Kurgästen die Spazierfahrten auf dem See. Zur 
Sommerszeit legt das Dampfboot täglich 10 mal im Botzloch an. 
Von grossartiger Wirkung ist die bengalische Beleuchtung der 
Felsenschlucht und des Wasserfalles. 

2) Stanzstad. 10 Minuten vom Botzloch, ^3 Stunde von 
Stanz entfernt, Haupthafenplatz des ünterwaldnerländchens. Mit 
seiner malerischen alten Thurmruine, der neuen hübschen See- 
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halle bildet. Das Innere ist den gesteigerten Bedürfhissen der 
Neazeit entsprechend. -Im Erdgeschoss befindelr sich der grosse 
und geschmackvolle Speisesaal, die Bestanration, der Billardv 
Banch-, Damen- und Gesellschafts-Saal, das Telegraphenbureau,^ 
die gnt eingerichteten Baderänme und 20 Schlafzimmer. In den 
böiden oberen Stockwerken sind 120 Schlafzimmer, darunter 50 
mit Balkon, alle gut und bequem eingerichtet« für 200 Gäste. 
Ein letztes Jahr erbautes Nebengebäude (Dependence) bietet wei- 
teren Baum für 100 Gaste. 

Das Klima des Bürgenslibckes ist dasjenige der Voralpen- oder 
Bergregion und vereinigt mit entsprechender Lufkfrische des Ozon* 
gehaltes den balsamischen Waldesduft mit der belebenden Ein wir*, 
kung des Sonnenlichtes ohne die drückende Schwüle der Niede- 
rung. Die Ausdünstung des Sees an warmen Sommertagen be* 
wirkt eine kaum merkliche Luftströmung von unten nach oben 
und damit eine stete Erneuerung der ohnehin leichtern und reinem 
Bergluft. Der vermehrte Ozongehalt verleiht ihr die belebende 
und stärkende Eigenschaft, welche auf der lichten Höhe so frei 
und froh athmen lässt. Trotz der bedeutenden Höhe steigt der 
Obstbaum und die Buche in geschützter Lage bis zum Kurhaus- 
hinauf. Nebel heben sich nur selten bis zu demselben hinan. 
Meistwis lagern sie sich im Frühling und Herbst über dem See 
bis weit ins Land hinaus und bilden dann ein wogendes Meer, 
aus dem Hügel und Berge heraus "ragen. -Wegen der sonnigen 
Lage wird die Umgebung des Kurhauses zuerst schneefrei. In 
den Wäldern findet sich neben der Buche die Weiss- und Roth- 
tanne, der Eibbaum (Taxus baccata) von ungewöhnlicher Grösse. . 
Ebenso die Birke, die Esche und die Zwergstechpalme (Ilex aequi* 
folium). Sehr häufig gedeiht der Wachholder in weitgedehnten 
Beständen und Büschen. Die mittlere Temperatur auf Bürgen - 
stock schwankt zwischen 17—18^ K. Sie ist durchschnittlich ein 
Grad niedriger, als unten am See in Kehrsiten und zeigt eine 
gewisse Gleichmässigkeit, die keinen bedenklichen Schwankungen 
unterworfen ist Die Sommernächte sind meistens mild und wind- 
stilL Besonders bemerkbar wird eine . erfrischende Lufströmung 
am Morgen und Abend, daher der Kurgast sich zu dieser Tages- 
zeit am meisten vor Verkältung zu schützen hat Der Westwind 
bringt meistens Sturm und Eegen. Der Südwind oder Föhn kommt 
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von Eiimietten über die Egg herl^ber. Wenn derselbe in den 
obern Lufkkreisen herrscht, so heisst man ihn Schonwind, weil 
er den Himmel rein nnd das Wetter schön hält. Gewitter nehmen 
gerne ihren Zug von dem Wettennacher Pilatus weg dem Stanzer- 
und Buochserhom zu und von da nach den östlichen Urner- und 
Glameralpen hin. An schönen Sommerabenden nach Sonnenunter- 
gang streicht der Lopper- oder Westwind von Alpnach her bis 
hinaus auf die Mitte • des Ereuztrichters , wird aber nur selten bis . 
zum Kurhaus hinauf bemerkbar. 

In dem Waldpark von 70 Jucharten, in dessen Lichtung 
das Kurhaus steht, und der sich zu beiden Seiten über den 
Berggrat hinzieht, findet der Kurgast zu jeder Tageszeit kühleur 
den Schatten, natürliche Sitze auf moosbewachsenen Trümmerge- 
steinen und künstliche auf Feldstühlen und Sitzbänken. Wunder- 
volle Aussichtspunkte bieten sich in reicher Auswahl bei künst- 
lichen 'und natürlichen W^aldlichtungen und erhöhten Punkten. 
So „Titlisschau", ^Jungfraublick", „Leuchtenheim". In 40 Minu- 
ten erreicht man auf neuem Pfade, meist durch Wald, ohne grosse 
Mühe und Steigung, den höchsten Gipfel des Bürgenstocks^ die 
„Hammertschwand", 3660 Fuss über Meer und 2146 über dem 
Spiegel des Yierwaldstättersees. Daselbsit geniesst man eine Bund- . 
aussieht, die von mancheip Naturfreunde der weltberühmten auf 
Rigikulm vorgezogen wird. E\n gelungenes Panorama, das def 
Druckschrift „Bürgenstock am Vierwaldstattersee" beigelegt ist, 
veranschaulicht dieselbe. Von Stanzstad führt eine neuangelegte 
Fahrstrasse mit hübschen Aussichtspuncten in . 1 7* Stunden zum 
Kurhaus hinan; von Buochs in* 2^2 Stunden; von Stanz in 2 
Stunden. Lohnende Spaziergänge bieten sich in schöner Auswahl. 

Kurinittel sind: 1) Voraus die reine, frische Bergluft, ge- 
würzt durch balsamischen Fichtennadelduft und vermehrten Ozon- 
gehalt 

2) Frischgemolkene Alpenziegen- und Kuhmilch und Molken 
aas den nahen Sennhütten. 

* 

8) Warme und kalte Bäder, aromatische Fichtennadel- und 
Wachholderbäder, Douchen und' Sitzbäder. 

4) Fleissige Bewegung in freier Luft und gymnastische 
Cebungen auf der Kegelbahn. 

Ein Uebelstand des trefflich gehaltenen Kurhauses ist der 
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Mangel an frischem Quellwasser. Das Wasser zum tauchen Ver- 
braucli wird durch eine Dampfmaschine aus der Tiefe des Obbür- 
gengrundes heraufgepumpt und filtrirt. Wahrscheinlich wird es 
noch gelingen, weiter thalwärts Quellwasser au&ufinden und heranf- 
zuschaffen! Indessen verschafft eine Syphonmaschine dem Wasser 
den erfrischenden Oehalt an freier Kohlensäure. 

Die hohe und doch theilweise geschützte Lage in dem Alpen- 
. gebiet, die prachtvolle Aussicht auf die landschaftlichen Schön- 
heiten des klassischen Yierwaldstättersees und auf die erhabene 
Gebirgswelt der Hochalpen im Gegensatz zur freundlich stillen 
Idylle des muldenförmigen Gebirgsthälchens von Obbürgen, end- 
lich die leichten und bequemen Zugänge machen den Bürgenstock 
zu einer wirksamen Sommerfrische ganz vorzüglich geeignet, 
und daher wird derselbe bereits von den Wanderschaären aller 
Nationen mit Vorliebe 'hierzu benutzt. Aber auch als klimati- 
scher Kurort dient er besonders Lungenkranken im ersten Zeit- 
punkt der Krankheit, welche die scharfe Lnft der Hoch^lpenregion 
nicht ertragen können. Derselbe passt auch für Kranke mit zu- 
rückgebliebener Schwäche nach überstandenen schweren Krank- 
heiten, wie langwierigen Schleimfiebern, Magenkatarrhen, Unter- 
leibstyphus, Lungenentzündung, Blutungen und Gichtanfilllen. 
Ebenso bei Frauen nach schweren Geburten. Die frische Berg- 
Itift mit Ziegenmilch entspricht spdann den zahlreichen Formen 
von Krankheiten, welche auf Blutarmuth und mangelhafter 
Bildung der Blutkörperchen beruhen. Hierher gehören die 
Bleichsucht der Mädchen und Frauen, die Scrophelsucht 
der Kinder. 

Besonders empfehlenswerth i^ der Bürgenstöck bei den ver- 
schiedenartigen Verstimmungen des Gemüthes: bei Trübsinn und 
Schwermuth, besonders bei Hypochondrie in Folge übertriebener 
Geistesarbeiten bei Gelehrten und Künstlern, für die neben der 
belebenden Bergluft der Anblick der grossartigen und lieblichen 
Natur ein wahres Labsal ist. Das Gleiche gilt auch von der 
Hysterie bei den Frauen mit ihren chamäleonsfarbigen, wechsel- 
vollen Formen. 
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YI. Die klimatischen Luftkurorte der Bi^gruppe. 

Seit Anfang unseres Jahrhunderts, da die Arzneiwissenschafb 
zur Einsicht gelangte, welche wicjitige Bedeutung Luftveränderungen 
oder die sogenannten klimatischen Faktoren auf den Stoff- 
wechsel des menschlichen Organismus und auf die gestörten Le- 
bensäusserungen desselben auszuüben vermögen, ist der Bigiberg 
der besuchtste und vornehmste Luftkurort in Europa ge- 
worden. Der erste Ansiedlungsort von Jahreswohnungen fQr Sigi- 
besucher war das „Elösterli Maria zum Schnee^^ in der ge- 
schützten Berg-Mulde, 1 Stunde unterhalb Bigi-Kulm. Schon im 
Jahre 1669 wurde für die während der Sommerszeit zerstreut auf 
den Alpen wohnenden Sennen „im Sand" eine Kapelle gebaut, 
zum Bedürfhiss des sonn- und festtäglichen Gottesdienstes. Neben 
derselben baute der Kirchenvogt Joh. Seb. Zay von Arth ein 
kleines Häuschen, welches er dem Kapuzinerkloster in Arth als 
Eigenthum schenkte, zum Zwecke, dass während der Sommerzeit 
ein Pater da droben den Gottesdienst besorge. Bald wurde die 
Kapelle ein sehr besuchter Wallfahrtsort und wurden für die 
zahlreichen Pilger 4 Wirthshäuser um dieselbe herum erstellt. 
Durch die Pilger wurde die Kunde von der wunderschönen Aus- 
sicht auf ßigikulm in alle Lande hinausgetragen und nun kamen 
auch Nichtkatholiken - her, um die Bigiprachtaussicht zu gemessen. 
Das bewog den Martin Bürgi von Arth, den Besitzer des 
kleinsten der um die Kapelle und das Hospiz erbauten 4 Wirths- 
häuser, auf Anrathen des berühmten Panorama- und Landkarten- 
Zeichners Heinrich Keller in Zürich, im Jahre 1816 das erste 
höchst bescheidene Kurhaus zu erstellen und zwar zum Theil aus 
freiwilligen Beiträgen von Naturfreunden in der Schweiz und im 
Ausland. Fast gleichzeitig baute der Schwertwirth beim Klösterli, 
M. Schreiber, auf der Staffelhöhe ein Wirthshaus, welches 1817 
eröflhet wurde. • Mehrere Jahre später wurde an der Stelle des 
jetzigen Kurhauses Bigi-Kaltbad, ein kleines Schenkhäuschen 
für die Bigipilger erstellt und nach dem Brande 1849 als grösseres 
Kurhaus neu erbaut, das dann den Kristallisationspunkt der heu- 
tigen grossartigen Geb'äulichkeiten bildete. Gegen Ende der 
dreissiger Jahre erstellte ein unternehmender junger Mann, Jo- 
seph Müller von Gers au, auf dem östlichst gelegenen Theil 
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der Kigigruppe, auf einer langgestreckten* baumlosen Hochfläche 
das Kurhaus Rigi-Scheidect, 5073 Puss über Meer, das sich 
im Laufe der Jahre rasch zum grössten aller der grossartigen 
Bigikurhäuser entwickelte. Zwei .ebenfalls grossartige Kurhäuser 
Hotel Schreiber auf ßigikulm und Hötel Eigi-First wer- 
den im Laufe dieses Sommers eröfihet werben. Alle diese Kur- 
häuser auf den Bigihöhen sind nun im Falle, über 2000 Gäste 
bequem über Nacht in guten Betten zu beherbergen; ohne zu dem 
I^thfall auf den Boden gelegter Matratzen Zuflucht nehmen zu 
müssen. 

Bevor wir nach dieser kurzen Geschichte der Eigikurorte zur . 
besondern Beschreibung derselben übergehen, erübrigt uns noch,, 
die geologischen Verhältnisse des gesammten Bigigebirges etwas 
näher zu betrachten. Mit Ausnahme des Yitznauerstockes, der 
Hochfluh und des Urmibergs besteht der Grundstock der ganzen 
ßigigruppe vom Fusse bis zum Gipfel aus abwechselnden, gegen 
Süden einfallenden Nagelfluh- und Molassesandstein-Schichten, und 
zwar am nordwestlichen Abhang gegen den Küssnachtersee hinab 
aus Kalknagelfluh, von Bigikulm zur Scheideck aus bunter Nagel- 
fluh. In dieser Nagelfluh zeigen sich BoUsteine aller Grössen^ 
von 50 Kubikfuss bis zu der eines Sandkorns, welche durch einen 
grobkörnigen mit Kalkcement gemengten Sand so fest verbunden 
sind, dass bei der Zerklüffcujig eher die Geschiebe spalten, als da$^ 
sich die BoUsteine aus dem' umklammernden Cement los- 
reissen. Diese BoUsteine bestehen namentlich in der bunten 
Nagelfluh aus sehr verschiedenen Gesteinarten: Granit, Gneis, 
Porphyr, Hornblende, Verucano, Diorit, Syenit, Jurakalk, so- 
dann aus vielen rothen, thonartigen, eisenschüssigen Geschieben, 
welche durch ihre Verwitterung und Auflösung sowohl das Ce- 
ment mit röthlicher Farbe durchdringen, als auch die Sandstein- 
schichten roth ftrben. Als sprechendes Beispiel für diese merk- 
würdige Bildung dient die „rbthe Wand" oberhalb Vitznan. 

Die Nordseite des Bigiberges, von der Kulm 4)13 an den Zuger- 
see hinab, besteht aus senkrecht abgerissenen Schichten, deren 
Bau sich sehr lehrreich darstellt. Am Fusse bestehen diese näm- 
lich aus Schichten von 50 bis 60 Fuss Mächtigkeit, während die 
obem nur etwa 30 Fuss betr^en. Ihre Lagerung ist auffallend 
regelmässig geschichtet und gegen Süden unter einem Winkel 
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von 25 Graden einsinkend, im Streichen von Nordost gegen Süd- 
ivest. Diese Nagelfluh ruht auf einer mehrere hundert Puss dich- 
ten Schicht der untern Süsswassermolasse, und diesem Bau ist im 
Süden im Yitznauerstock und in der Hochfluh eine Kreidezone 
vorgelagert, die eine schmale Nummulitenschicht mit einschliesst: 
Die malerischen, zerrissenen Felsenköpfe, welche am Vitznauer- 
stock, ürmiberg, an der Hbchfluh und am Murliberg aus den 
finstem Tannenwäldern emporstarren, sind Bruchstücke mächtiger 
SchiGhtenfialten von Nummuliten-. und Seewerkalk, von Gault, 
Schrattenfluh und Neokom, welche sich wiederholen. Merkwürdig 
ist hierbei, dass Streichen und Senkung dieser Kreideschichten 
ziemlich genau wie die Molassen-Schichten sich zeigen und dass 
erstere also den letztern aufliegen. An den Südabhängen haben 
erratische Granitfindlinge bis zur Höhe von mehrem tausend 
Fuss sich abgelagert, die aus dem Beusthal stammen. Bemer- 
kens werth sind noch beim Bigigebirge die verschiedenen Höhlen, 
welche mitunter tief ins Innere des Berges hineinführen, so die 
Staiglifadbalm unterm Dessen, die Waldesbalm oberhalb 
Vitznau, 170 Klafter tief, Grubisbalm unterm Stock; Bruder- 
balm, ^2 Stunde oberhalb dem Klösterli und Kessibodenloch 
nahe bei Bigikulm. 

Das ganze Bigigebirge bildet eine gemeinsame Erhebungs- 
masse mit einem Dutzend verschiedener Gipfelpunkte, welche einen 
Flächenraum von beiläufig 5 Quadratstunden deckt und deren bei 
12 Stunden im Um&ng betragender Fuss fast ringsumi von den 
Wellen von 3 verschiedenen Seen (Vierwaldstätter-, Zuger- und 
Lowerzersee) bespült wird. Die ' Bigigruppe bildet dabei 
ein von Nordost nach Nordwest gewinkeltes Quadrat, dessen 
letztere Linie in eine rein östliche längere im Yitznauerstock, 
der Hochfluh und ürmiberg ausläuft In seiner Mitte ist die 
Gebirgsgruppe thalartig eingesunken und bildet die Mulde des 
Klösterli, in welche eine Monge Wasserrinnen sich sammeln und 
nach Osten mit dem Aabach nach dem Goldauschutt abfliessen. 
Auf der Bigi, wie die Aelpler und Umwohner den Berg stets 
weiblich benennen, finden im Sommer bei 8000 Stück Milchvieh 
sehr nahrhaftes Futter und stehen mehr als 150 Sehnhütten. Ent- 
sprechend ihrer Gesteinsart ist die Bigi reich an frischen Quellen, 
4ie zu Bächen sich sammeln und zahlreiche, mitunter sehr ma- 
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lerische Wasserfälle bilden. Ebenso gross ist ihr Keichthnm am 
Alpenpflanzen. 

Zur besondern Beschreibung der* ßigiluftkurorte übergehend,. 
beginnen wir mit denen am südlichen Fuss des Berges, mit 
•Wäggis und Vitznau, 

X) Der Luftkurort Wäggis. Wenn man auf dem Dampf- . 
boot von Luzern aus über den Ereuztrichter gelangt ist, ragt am 
rechten Seeufer eine mit Wiesen und Bäumen geschmückte Land» 
Zunge gabelförmig in den See hinaus. Der westliche Arm der 
Gabel wird Zinne genannt und soll einst eine Zollstätte' gewesen 
sein. Unweit davon hat ein Gut den Namen Tanzenburg, wo' 
ehemals eine Burg soll gestanden haben. An der malerischen 
Seebucht des Mäusetrichters steht ein in neugothischem StU 
erbautes schlossähnliches Gebäude zur Aufnahme von vornehmen 
Kurgästen. Ganz nahe bei demselben trägt ein Fels noch Trum-* 
merspuren der Stammburg der Edlen von Hertenstein und 
jenseits desselben ist das Pensionshaus und ' die Landung^toUe 
Hertenstein. Sodann folgt der liebliche Einblick in die rei- 
zende Seeb'ucht von Wäggis. Am südlichen Fuss der Bigi am 
nördlichen Arm des Kreuztrichters eingebettet, geniesst das schöne 
Pfarrdorf mit seinen zahlreichen Gasthöfen und Pensionen, seinen 
braunen zwischen fruchtbaren Obstbäumen halb versteckten Holz- 
häusern, ein ausgezeichnetes, mildes Klima, das mit jenem von 
Nizza verglichen wird. Im Norden, Westen und Osten durch die 
Kigi und ihre Ausläufer sorglich vor rauhen* Nord- und Ostwin- 
den geschützt, bleibt es einzig dem warmen West- und Südwinde- 
zugänglich. Letzterer fegt als Föhn im Frühling in wenig Stun- 
den das weisse Schneekleid des Winters spurlos hinweg. Kurz* 
und mild ist der Winter und-früher als anderswo am See, Vitznau 
und Sifikon ausgenommen, erwacht die Natur hier zu neuem 
Leben. Schon Anfangs März blüht hier der Frühlingssaffran 
und die liebliche Meerzwiebel (Crocus vernus und Scilla amoena). 
Der Feigen- und Mandelbaum gedeiht im Freien und bringt 
reife Früchte. Der Weinberg bei der Gerne in Unterwäggis 
zeitigt in guten Jahrgängen €|^n edles Tröpfchen Eebensaffc. Wäggis 
heisst wegen dem Gedeihen der verschiedenartigsten Gemüsearten 
mit Röcht der Gemüsegarten der Stadt I^uzern, deren Markt 
es mit allerlei ' Gartenfrüchten das ganze Jahr über fast aus- 
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schliesslich versorgt. Ein Park mit Kastanien und Buchen, Wall- 
nuss- und andern Obstbäumen rtihmt Unter- und Oberwäggis ein. 

Ebenso prachtvoll wie die Lage von Wäggis ist seine wun- 
dersame Aussicht auf den See und den Alpenkranz. Keine noch 
so begabte Phantasie eines Landschaftsmalers vermag auf seiner 
Leitfwand das Spiel der wechselvollen Beleuchtung wieder zu 
geben, das vom frühsten Morgen bis zum späten Abend im See 
und in seinen Ufern, in den malerischen Erdzungen und lau- 
schigen Buchten sich kund gibt. Jeder Spaziergang in diesem 
paradiesischen Gelände bietet immer neue Ueberraschungen und 
fesselnde Aussichtspunkte. Eine netie Fahrstrasse führt von Küss- 
nacht bis nach Yitznau und bietet sehr genussvolle Spaziergänge. 
Ebenso die neue Strasse dem See entlang, vom Dorfe Wäggis bis 
zur Pension Hertenstein. Früher war Wäggis der Hauptausgangs- 
punkt für die Kigibesteigungen. Seit der Erstellung der ßigi- 
Eisenbahn von Yitznau aus hat sich der Hauptstrom der Bigi- 
reisenden in einer Zahl von 40000 dahin gezogen und ist Wäggis 
plötzlich vereinsamt. DafQr aber geniesst nun der Kurgast da- 
selbst eine ungestörte ländliche Euhe und Stille, die sehr wohl- 
thuend ist Ein Lieblingsspaziergang führt in ^j^ Stunde hinauf 
zum Bigiblick mit prächtiger Aussicht auf den See und das 
Umgelände. In der sehr besuchten Restauration sind beliebige 
Erfrischungen zu haben. Gutes Trinkwasser ist überall in reicher 
Fülle vorhanden. 

Gasthäuser, zugleich bei längerm Aufenthält zu Pensions- 
preisen von 4 — 6 Frc. täglich, sind: Goldener Löwen und 
Hotel Concordia (der gleiche Eigenthümer Zimmermann^ mit 
Landungsplatz der Dampfschiffe, schattiger Baumterrasse am See 
und Badehäösern. Bierbrauerei mit Garten wirthschaft. 

Pensionen: Hotel und Pension v. Dr. Gehrig. Wenige Mi- 
nuten westlich von der Kirche, auf einer kleinen Anhöhe, an der Strasse 
von Wäggis «ach Küssnacht gelegen, hat Raum für 50 Kurgäste, 
hübsche Gartenanlagen mit Badehaus und eigener Schaluppe. 
Prachtvolle Aussicht aus den Fenstern des Hauses auf den See 
und den Gebirgskranz. Kurzeit von Anfangs April bis Ende 
Oktober. Der Kurwirth ist ein erfahrener praktischer Arzt, eine 
biedere und fröhliche Schweizematur und ein heller Kopf, der 
Trübsinn und Langeweile durch Ausflüge zu Wasser und zu Land 
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mit heitern Scherzen gründlich zu bannen versteht. Weitere 
Pensionen sind noch Pension' Waldis, Pension Zimmer- 
mann im ünterdorf. Pension Hoffmann: Wohnungen mit 
Eäche für Familien, welche eigene Haushaltung führen wollen; 
endlich noch besonders zu empfehlen: PensionBellevue, halb- 
wegs zwischen dem Dorf und der Station Hertenstein; ge- 
schmackvoll und bequem eingerichtet far 25 Kurgäste, mit rei- 
zender Aussicht (fiigenthümer Kaufinann W. Strässlin, Wä- 
denschweil.) 

2) Kurort Yitznau. Eine Stunde östlich von Wäggis, noch 
tiefer in die Seebucht eingebettet, liegt das idyllische Pfarrdorf 
mit hübscher Kirche und heimeligen Häusern, seit Erstellung 
der Bergeisenbahn auf die Eigi in ungeahnter Entwicklung einer 
'glänzenden Zukunft entgegengehend. Die Lage von Yitznau ist 
noch geschützter als die von Wäggis, und darum öffnet sich hier 
auch die Kirschenblüthe einige Tage früher wie dort. Vor kaum 
zwanzig Jahren hatte der Ort weder eine Fahrstrasse noch einen 
Wagen. Nun fahren von hier in der bessern Jahreszeit 40.000 
Fremde mit den Flügeln des Dampfes in offenen plasws^en in 
grösster Bequemlichkeit den Berg hinan, der vor hundert Jahren 
nur noch von fromjngläubigen Pilgern und seltenen Naturfreun- 
den bestiegen wurde. 

Yitznau ist bereits ein besuchter Luftkurort für Brustkranke 
geworden. Turisten finden Aufnahme und sorgsame Pflege in 
der Pension Pfyffer (Eigenthümerin Wittwe Pfyffer) 10 Mi- 
nuten vom Landungsplatz mit Omnibusfahrt zu demselben. Hotel 
und. Pension Kigi (L. Waldis) und Gasthaus und Pension 
Ivreuz (H. Zimmermann), sowie in mehrern Privathäusern. Kur- 
mittel sind: die ausserordentlich milde und nicht zu trockene 
Luft mit reichlichem Ozongehalt, das reichliche und vortreffliche 
Quellwasser; guteingerichtete Seebäder, Kuh- und Ziegenmilch 
und' Molken. Die schönsten Spaziergänge bietet die neue Fahr- 
^trasse nach. Wäggis und Gersau, dem See entlang. In einer 
Stt\nde oberhalb dem Dorfe erreicht man die berühmte Grotte 
der Waldis-Balm, die als geräumige, unterirdische Höhle sich 
1 70 Fuss tief ins Innere der Rigimolassenbildung hinein erstreckt. 
Noch höher oben liegt die Steigfaltbalm. Dieselbe ist so 
gross, dass das weidende Vieh sich in ihrem Labyrinthe verirrt. 
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Am Reitweg von Wäggis auf Bigikulm, halbwegs von beiden 
Punkten entfernt, hat die Eorporationsgemeinde Wäggis gleich 
hinter dem als Naturmerkwürdigkeit berühmten Pelsenthor eine 
kleine Luftkuranstalt erstellt, Hotel Felsenthor ,. die etliche zwanzig 
Oäste au&ehmen kann. Sie liegt bereits in der Alpenregion und 
hat eine reizende Aussicht (Wittwe Zimmermann). Die Berg- ' 
und Thalfahrt ^immt bis Bigikulm nicht ganz anderthalb Stun- 
den Zeit In Anspruch und bietet entzückende Ausblicke und ro- 
mantische Partien, namentlich im Schnurtobel und in dem daran 
gelegenen Tunnel. Der Betrieb geschieht mit grösster Vorsicht 
und Sicherheit. 

3) Luftkurort Bigi-Kaltbad. Auf der südlichen. Bigi- 
abidachung und der am tiefsten gelegenen Terrasse, jedoch schon 
ganz in der Alpenregion, 4439 Puss über Meer, 8091. über dem 
Spiegel des Vierw^ldstättersees, dehnt sich die grossartige Kur- 
anstalt Bigi-Kaltbad aus. Ein Bergkamm, der vom Bigi-Both- 
stock (5119- Fuss über Meer) sich nach Südwesten hinzieht und 
dessen Ende der reizende Aussichtspunkt des Känzeli bildet, 
schützt das Kaltbad vor rauhen Nord- und Nordostwinden. Ein 
anderer Kanmi zieht sich nach Südosten hin und hält den frischen 
Ostwind ab. Der Waldpark im Südwesten endlich schirmt vor 
den Westwinden, die vom Pilatus herüber kommen. Dagegen 
bleibt die wundersame Aussicht nach Südwesten auf den Mittel- 
see und Kreuztrichter, auf das fruchtbare Gelände von Nid- und 
Obwalden offen. Da bei der südöstlichen Abdachung der. Boden 
der Bückstrahlung der alles belebenden Sonne offen steht, so wird 
derselbe im Frühling am schnellsten von Schnee befreit und er- 
wacht und gedeiht hier der mannigfaltigste Pflanzenreichthum der 
Alpenflora. Qleich hinter dem Kurhaus steht zwischen gewaltigen 
Nagelfluhblöcken halbversteckt eine blendendweisse Kapelle, ur- 
sprünglich dem Erzengel Michael geweiht, aber wegen des dari?L 
befindlichen Marienbildes auch wohl „Maria zum kalten Bade" 
genannt. Nur wönige Schritte von derselben entfernt quillt aus 
enger Felsenspalte mit lautem Gemurmel eine eiskalte Heilquelle, 
der Schwesterborn, hervor. Sie verdankt ihren Namen einer 
alten Sage. Als zur Zeit Kaiser Albrechts die österreichischen 
Vögte in den drei Landen üri, Schwyz und ünterwalden ihr 
tyrannisches Wesen trieben, machte der lüsterne ßurgvogt auf 
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Schwanau den schönen Töchtern der Landlente arge Nachstellungen. 
Damals lebten in Oberarth drei wohlhabende Schwestern , die eben so 
schön wie fromm waren. Änf dieselben hatte der Lüstling es ab- 
gesehen. Um seinen Nachstellungen, zu entgishen, flüchtete sich 
das Schwestemklee1;)latt in einer stillen Nacht in die damals noch 
* unwegsame Wildniss des ßigiberges. Als sie zu der Stelle kamen» 
wo auf der Sonnenseite des Berges in geschützter Lage zwischen 
den Trümmerblöcken der Born dem Felsen entquillt, beschlossen 
sie, daselbst zu bleiben. Sie errichteten daselbst neben der Quelle 
eine dürftige Hütte aus Baumrinden. Wie lange sie allda von 
Wurzeln und Beeren gelebt, wusste Niemand zu sagen. Im Thale 
unten waren sie verschollen. Da erblickten einmal in klarer 
SommernacKt die benachbarten Sennen drei Lichtlein über Wald 
und Felsen schweben. Neugierig näherten sie sich der Stelle, um 
zu wissen, was es bedeuten soll. Da fanden sie die Leichen der 
drei Schwestern unyermodert neben einander liegen. Daselbst 
wurde sodann die Kapelle „Maria zum kalten Bade'' erbaut 
und die Quelle erhielt den Namen „Schwesterborn". Dieselbe 
hat einen vollkommen reinen und erfrischenden Geschmack, spru- 
delt im Sommer wie im Winter mit gleicher Fülle und Tempe- 
ratur (+4**K.) aus der schmalen Felsenritze hervor. Sie enthält 
freie 'Kohlensäure, kohlensauren Kalk, Eisenoxydul, Chlomatrium 
und Kieselsäure. Die Quelle wurde bereits im 16. Jahrhundert 
von den Sennen auf dem Berge, den Landleuten der Umgebung 
ujad auch von fremden Wall&hiem in eigenthümlicber und derber 
Weise zu Kaltwasserkuren benutzt. Beim kalten oder Wechsel- 
fieber wie bei Gichtbeächwerden tauchten sich nämlich die Kranken 
mitsamnat ihren Kleidern in den Sammler der Quelle und legten 
^ich so'dann zum Trocknen an die Sonne auf den Alpenrasen hin. 
Von dieser Kurweise will man damals viele günstige Erfolge er- 
zweckt haben. G^enwärtig wird der Schwesterbom sowc^hl zu 
Trink- wie Badekuren benutzt und zwar gegen ünterleibsstockungen, 
Gicht, Bheumätismus, Hämorrhoidalleiden, bei langwierigen Ka- 
tarrhen, Schwächezuständen in Folge von Säfteverlust und nach 
schweren überstandenen Krankheiten, bei Blutarmuth und Bleich- 
sucht, bei hypochondrischer Ueberreiztheit des Nervensystems, bei 
Trübsinn und dem Heere hysterischer Beschwerden. Man trinkt 
das Wasser Morgens nüchtern einige Zeit vor dem Frühstücke und 
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Abends vor dem Nachtessen in massiger Menge. Die Bäder werden 
meistentheils kalt angewendet. .* Nur anfangs der Kur und bei 
empfindsamen Personen sind warme Bäder anzurathen. Auch die 
Pouche von vollen 28 Fuss Höbe findet in den verschiedensten 
Formen ihre häufige und wirkungsvolle Anwendung. • 

Das Kurhaus besteht aus vier verschiedenen mit einander 
verbundenen Häiisern. Der prachtvolle Kursaal auf dem östlichen 
Flügel ist wohl einer der grössten in der Schweiz und hat Baum 
für 300 Gäste. Di{) Anstalt zählt 200 Zimmer mit 300 .Betten. 
Eine geräumige Asphaltterrasse von 14000 Fuss umfang dient 
zur bequenxen Bewegung im Freien, daselbst ist ein Toposcop. 
Die Anstalt (Eigenthtimerin Wittwe Segesser-Faden und Kinder) 
hat eigenes Telegraphenbureau, täglich 4 mal Postverbindung und 
eigene Gasbeleuchtung^ Die • Ausstattung der Zimmer ist reich 
und bequem und entspricht einem Gasthof ersten Banges. Jeden 
Sonntag wird katholischer und englischer Gottesdienst abgehalten. 
Seit vielen Jahren hat Bigi-Kaltbad eine eigene Kurmusik und 
eigenen Kurarzt. Von der Alpauffahrt der Sennen im Vorsommer 
bis zur Alpabfahrt um Michaeli hält, sich immer ein katholischer 
Geistlicher .im Kaltbad auf, der täglich die Messe liest. Am St 
Lorenztag, den 10. August wird hier die Aipenkirchweih abge- 
halten, mit Steinstoßsen , Schwingen und Springen. Auf def Süd- 
und Westseite bieten die Parkanlagen Schattenplätzchen und Buhe- 
bänke in reichster Auswahl. Der schönste Spaziergang führt in 
10 Minuten nach dem reizenden Aussichtspunkte Kanzel i auf 
frei vortretendem Felsenvorsprung mit etwas beschränkter aber 
höchst lohnender Halbrundschau auf den unmittelbar zu Füssen 
liegenden Kreuztrichter, den Bürgenstock, Pilatus, die Unter- 
waldner- und Berneroberlanderalpen, auf die Stadt Luzern und 
weit ins Land hinaus bis zum fernen, blauen Jura. Das Natur- 
schauspiel des Sannenunterganges ist hier wundervoll. Vom Kalt« 
bad führt eine eigene Eisenbahn am Hotel First vorbei nach Bigi- 
Scheideck. Bigi-Kaltbad ist der Sammelpunkt der Geld- und 
Familienaristokratie aller Nationen sowie aller künstlerischen 
Grössen. Die Kurzeit dauert von Anfang Juni bis Mitte §ep- 
tembA:. Von Mitte Juli bis Mitte August ist da^ Kurhaus über- 
füllt. Neben dem Quellwasser und der Alpenluft dienen Milch und 
Molke von Kühen und Ziegen zur Auswahl als weitere KurmitteL 
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4) Die Kuranstalt Rigi-Scheideck ist die grösste aller 
^klimatischen Luftkuranstalten auf dem Bigiberg. Dieselbe besteht 
aus dem Gasthaus Scheideck; 1840 von Herrn Joseph Müller er- 
baut,* und den westlichen Anbauten, 1853 erstellt, mit Küche, 
Speise- und Öesellschaftssälen, Billard, Post- und Telegraphen- 
Bureau. Dazu kam 1868 die 400 Fuss lange Trinkhalle mit der 
in der Mitte massiv gebauten Kirche und einefii Stockwerk für 
Zimmer über den ganzen Längenbau, das westlich an diesen Bau 
anstossende Nebengebäude mit Stallungen, .Sennerei und zwei 
Stockwerken für Zimmer. Im Jahr 1870 wurde endlich auf der 
Ostseite noch ein massiver Neubau beigefügt, der 64 Wohnräume 
enthält. 'In dem Oekonomiegebäude nördlich vom Stammhaus be- 
finden sich die Bäder, Douchen, Holzbehälter, Dampfmaschinen, 
Trocken- und Glätteräume, Magazine, Eisljehälter und Gasometer. 
t)ie Anstalt hat 159 Herrschaftszimmer mit 300 Betten und 56 
Dienstbotenzimmer mit 81 Betten. Die Einrichtungen der Kur- 
.anstalt entsprechen einem Gasthof ersten Banges. In jüngster 
Zeit ist vor dem Hallenbau ein Bestaurationssaal erbaut worden, 
der 100 — 120 Gäste au&ehmen kann. Die Geschäftsführung ist 
von der Actiengesellschaft Begina montium, der nunmehrigen Be- 
sitzerin des Kurhauses, Herrn Heinrich Storck aus Hom- 
burg übergeben worden, dem bisherigen Leiter des Hdtel Jung- 
frau in Interlaken. Kurarzt von Bigi-Scheideck, Bigi-First und 
Bigi-Kulm ist Herr Dr. Christeler, langjähriger Badearzt von 
Heustrich im Kanton Bern. Weil Bigi-Scheideck den Windzügen 
ziemlich ausgesetzt ist, so wird das Klima von Brustkranken und 
nervösen Personen sehr oft nicht ertragen und ist daher bei 
solchen Vorsicht nöthig. üeberhaupt ist allen Kurgästen, welche 
auf Bigi-Scheideck gehen, dringend anzurathen, sich mit warmen 
Winterkleidern zu versehen, um bei dem häufigen raschen Tem- 
pöraturwechsel selbe zur Hand zu haben und ebenso bei Ausflügen 
auf Tag und Stunden aufinerksam zu sein, um nicht von starken 
Windzügen oder ÜHgewittem überrascht zu werden. Sobald solche 
im Anzüge sind, mögen sich daher die Kurgäste rechtzeitig ins . 
Kurhaus zurückziehen. 

« 

Nach dreijährigen Beobachtungen von 1864 bis 1866* boten 
sich folgende klimatische Ergebnisse: 
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Die Bundsicht aus den Fenstern des Kurhauses und mehr 
noöh vom grossen Spazierplatz vor demselben und vom Känzeli 
aus wetteifert mit der auf Eigi-Kulm; Besonders merkwürdig sind 
hier die Nebelspiele im Hochsommer und Herbst. Alsdann er- 
scheint die Nebeldecke in der Tiefe wie ein wogendes Meer, aus 
dem die Berge gleich Inseln herausragen. Ebenso grossartig sind 
in diesen Höhen Gewitter und ihre Nachzügler, sowie der Ein- 
druck einer stillen und klaren Yollmondnacht 

Von der Eisenbahnstation Kaltbad führt eine zweite höchst 
merkwülrdige Eisenbahii nach Bigi-Scheideck. Sie hat eine Länge 
von 6.75 Kilometer mit 3 Stationen: Kältbad, First und Scheideck. 
Die einfache Fahrt wird von Kaltbad bis Scheideck in 20 — 25 
Minuten zurückgelegt. Merkwürdigkeiten auf dieser Bahn sind 
der 50 Meter lange Tunnel am Weisseneck mit 5% Steigung 
und einer Curve von 120 Meter Badius, der Damm im Dossen- 
tobel mit einer Höhe von 26 Meter; die Brücke in Unterstätten 
mit eisernen Pfeilern und 4 Spannweiten zu je 12,5 Meter, einer 
Länge von 50 Meter und einer Fahrbahnhöhe über dem Bo- 
den von 10 Meter und endlich die Blechbrücke beim kleinen 
Dossentobel. Im Bärenzingel, zwischen Kaltbad und Bigi-First, 
ist die Bahi^ ganz in die harten Nagelfluhfelsen eingeschnitten, 
ebenso auf beiden Seiten des Dossentobels. 

Die Bahn ist sowohl durcli ihre Höhe wie ihre Fernsicht 
einzig in ihrer Art. Ihr Anfangspunkt Kaltbad liegt 1432 Meter, 
ihre Endstation Scheideck 1600 Meter ü. M. Sie zieht sich in 
Windungen um die Gebirgsspitzeij ai\f den Kamm des Bigiberges 
dahin und gewährt dadurch in übeiraschender Weise bald gegen 
Norden bis an Säntis und die Schwarz wald- und Jurakette, bald 
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nach Soden in dem Tiefblick; auf Vitznau, den See und das maje- 
stätische Panorama der Kochalpen eine bezaubernde Aussicht. Von 
Luzem aus kann man die Scheideck in zwei Stunden erreichen. 
Die Kurmittel auf ßigi-Scheideck sind: Die erdige Stahl- 
quelle, die 10 Minuten unterhalb dem Kurhause in reicher Fülle 
in einer romantischen Nagelfluhschlucht entspringt und zu 60—80 
Bädern täglich ausreicht. Das Wasser ist voUkonamen klar, fliesst 
imtWinier und Sommer gleich stark und hat eine gleichmässige 
Temperatur von 5 ^ Wärme. In seinem Abzugskanale bildet sich 
ein Niederschlag von Eisenoxydhydrat. Es enthält kohlensaures 
Eisenoxydul, kohlensauren Kalk und Magnesia, Kieselerde, Natron, 
freie Kohlensäure, und. Spuren von organischen Substanzen. 

Die Mineralquelle wird sowohl als Trink- wie Badekur vor- 
züglich angewendet: bei Blutarmuth, chronischem Magenkatarrh 
und Krampf mit vorwaltender Säurebildung, zugleich mit 
Schwäche des Darmkanals und Durchfall, bei Weissfluss und Stö- 
rungen der Periode, bei chronischem ßheumatismus und. Gicht, 
bei Scropheln und Hämorrhoiden. Bei der Trinkkur beginnt man 
mit 1 .Glas und steigt bis auf 6 ja 10 Gläser. Später &llt man 
wieder bis 2 Glas herab uqd zwar nüchtern um 6 Uhr früh. 

Die Molken werden indessen lauf Scheideck häufiger als das 
Stahlwasser getrunken und zwar aus der eigenen Sennerei frisch 
und warm geliefert, früh zwischen 6 und 7 ühy. Fast ebenso 
häufig findet die Milchkur statt, zu welchem Zwecke Kühe und 
Geissen in die Trinkhalle hineingetrieben und je nach Wunsch 
in die Gläser hineingemolken werden. 

Die Pensionspreise auf Scheideck für* einen Aufenthalt 
>von 3 oder mehreren Tagen sind folgende: 

Pension, inbegriffen Frühstück, Mittag- und Nachtessen 

oder für letzteres Thee mit kaltem Fleisch, Bedienung, 

Beleuchtung, Zimmer, je nach der Lage und» BeschafFen- 

. heit, bis 10. Juli und nach 10. September per Tag 

und Person ....,' Fr. 7—10. ^ 

Ditto vom 10. Juli bis 10. Sept ,' 8— 12. — 

Ditto für Kinder unter 10 Jahren, 2 Fr. billiger. 
Dienerschaft, Wein, inl^egriflfen per Per- 
son auf den Tag Fr. 5. — 

Privat-Salons per Tag „ 25. — 
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Gasthof- Preise for Gäste, welche weniger als 3 Tage 
bleiben, sind: 

Zimmer ^. ... Fr. 3—5. — 

Table d'höte ohne Wein .."..... „ 4. — 

. Diner ä part. „ 5 — 8. — 

Dejeuner complet, Caf6,TheeoderChoc6lat „ 1. 50 

Dejeuner ä la fourchette „ 3. — 

]N^aclitessen *. . . . „ 2. 50 

Bedienung und Beleuchtung auf die Per- 
son per Tag „ — .75 

Omnibus von der Station oder zurück ♦. . „ — . 50 

Kleinere Gepäckstücke ...... „ — .30 

Grössere „ ' „ ^ —.60 

An den Speise- und Weinkarten wird genau festgehalten und 
daher sind Ueberforderungen durch* Angestellte sofort der Direction 
anzuzeigen. 

WäHrend der Fremdenzeit werden in dem Bestaurationssaale 
vorzügliche deutsche iind Rheinfelder Biere offen ausgeschenkt. 

ßigi- Scheideck hat mit ßigi- First eine gemeinsame ^Kur- 
kapelle. 

5) Das Kurhaus Bigi-First. Diese ganz neue Kuranstalt, 
die ebenfalls Eigenthum der Gesellschaft Begina montium ist und 
in einer Höhe von 1500 Meter über Meer stolz und' stattlich auf 
den Vierwaldstättersee hinunter schaut, liegt an der Eisenbahn 
Kaltbad-Scheideck und bildet eine eigene Station derselben. Sie 
hat eine wundervolle Lage und Aussicht und kann zu Fuss vom 
Kaltbad in 20 Minuten erreicht werden. 

Die Kuranstalt wird mit Anfangs Juni eröffnet werden und 
ist mit den neuesten Einrichtungen und Bequemlichkeiten durch- 
weg geschmackvoll eingerichtet, so dass sie auch verwöhnten 
Wünschen entsprechen kann. 

In seinem Aeussern und Innern ist es in edlem Baustile 
prachtvoll erbaut Die Frontlänge beträgt '202', die Tiefe 51' und 
die Höhe 75'. Auf der Südseite sind als Vorsprünge 2 Eckpa- 
villons mit einer Tiefe von 12^3' vorgebaut, zwischen denen sich eine 
zierliche Veranda in Berneroberländerstil hinzieht Das Gebäude ent- 
hält Souterrain, Parterre, Entresol, drei Stockwerke und den söge- 
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nannten Mansardenstock nebst Dachboden für die Dienerschaften. 
Im Parterre befinden sich neben dem geräumigen Vestibül zwei 
Bureaulokale und ein Empfangzimmer, Portierloge, Telegraphen- 
Bureau, Speisesaal ^r fremde Dienerschaften, Gaf6- und Bauch- 
Zimmer, Gesellschaftssaal, Damensaal, Frühstucksaal, Speisesaal 
und Office. Im Zwischenraum zwischen Parterre und erstem Stock,, 
soweit derselbe nicht zum Speise- und Gesellschafissaal gehört,^ 
befinden sich die Lingerie und Zimmer für Fremde wie für die 
Betriebsdirection. Im ersten und zweitep Stock sind die 'Fremden- 
zimmer jeweilen mit 3 Salons und im dritten und Mansardenstock 
Fremdenzimmer zu einem und zwei Betten, im Ganzen 214 
Fremdenbetten. 

Direktor von Rigi-First ist Herr Stähly-Porrer aus 
Thun, bisheriger Director des Kurhauses zu St. Moritz. 

Die festen Preise fQr das Jahr 1875 sind von demselben 
folgendermaa^sen festgestellt: 

Pension: Frühstück, Mittag- und Nachtessen oder für 
letzteres Thee mit kaltem Fleisch, Bedienung, Beleuch- 
tung und Zimmer je nach Lage und Beschaffenheit, bis 
10. Juli und nach 10. September per Tag ä Person 

Pr. 7— 10. — 
vom^ 10. Juli bis 10. September . . . „ 10 — 15. — 
Für Kinder unter 10 Jahren 2 Fr. billiger. 
Dienerschaft per Tag ä Person . . . ., 6. — 

Table d'höte um 1 thr „ 4. — 

Diner ä part . . • „ 6— 8. — 

. Dejeuner: Caf6, Thee oder Chocolade mit 

Butter und Brod . . . . „ 1. 50 

' . „ im Zimmer „ 2. — 

„ ä fourchette „ 3. — 

Souper: kleine Table d'hote oder Thee mit 

kaltem Fleisch „ 3. — 

Beleuchtung und Bedienung per Tag 

und per Person „ . 1. 50 

Privat-Salons „ 15 — 25. — 

Zimmer für Passanten per Bett . . . „ 3 — 6. — 
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Die Lage macht Bigi-First als Familiengasthaus für 
einen längern Aufenthalt vorzugsweise geeignet, indem dasselbe 
mehr Buhe darbietet, als alle übrigen Kurhäuser der Bigi-Gruppe. 
Mit Bigi-Scheideck' hat dasselbe den gleichen Kurarzt. Ebenso 
die gleiche Kurmusik, die jeden andern Tag wechselt. Die An- 
stalt hat ganz vorzügliches Quellwasser in reichlichet Fülle, die von 
der Alp Bärenzingel hergeleitet ist. Die chemische Untersuchung des- 
selben soll bei günstiger Jahreszeit durch Herrn Apotheker Dr. B. Stier- 
lin in Luzem vorgenommen werden. Neben dem trefflichen Quell- 
wasser vom Bärenzingel her hat die Kuranstalt noch Mitbenutzungs- 
recht an den in der Nähe desselben entspringenden Quellen, so 
auch an derjenigen oberhalb der Firsthütte und an derjenigen am 
Vitznauerwege. In solcher Weise hat Bigi-First neben dem Kalt- 
bad den grössten Quellenreichthum von allen Bigikurorten auf der 
Bergeshöhe. Durch 'die am Kurhause vorbeiführende Eisenbahn 
ist der Verkehr mit allen andern Bigikurhäusem ungemein er- 
leichtert Das von der Unterallmendgenossenschaft Arth erworbene 
Becht, unter der^n Aufsicht Spaziergänge, Buhebänke und 
Pavillons erstellen zu dürfen und den Kurgästen freies Herum- 
wandem auf den Alpen zu gestatten, ist der Direction Gelegen- 
heit geboten, die ■ Umgebungen des Kurhauses mit entsprechenden 
Anlagen zu schmücken und namentlich den Waldpark zur Ge- 
winnung reichlichen kühlenden Schattens zeitgemäss auszubeuten. 

6) Bigi-Kulm, sowohl das alte wie neue Kulmhaus von 
Bürgi-Bitschard , das nun ebenfalls in Besitz der Gesellschaft Be- 
gina montium übergegangen ist, wird wegen seiner den Windzügen 
sehr ausgesetzten Lage wenig von Künsten , sondern grösstentheils 
nur von Touristen vom Mai bis tief in October besucht und be- 
völkert. Die Einrichtungen und Preise entsprechen einem Gast- 
hof ersten Banges. Letztere sind in allen Sälen und Zimmern 
angeschlagen, um die Fremden vor Ueberforderungen zu schützen. 
Director des Gasthofes ist Herr Friedrich Weber aus Han- 
nover, bi3heriger Geschäftsführer. Die beiden grossen Gebäude 
bieten bequeme Herberge für 250 Gäste. 

Unmittelbar unter den beiden Kulmhäusem der Begina mon- 
tium erhebt sich daä neue HOtel Schreiber Bigi-Kulin der 
Herren Gebrüder Schreiber von Arth, Eigenthümer des Kur- 
hauses Bigi-StaffeL Mit seinen sechs Eckthürmen, 45 Baikonen 
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und der grossen Veranda ?or dem Hanse hat es ein schlossähn- 
liches Aussehen. Eg enthält einen gewaltigen Speisesaal für 250 
Gäste, 13 Salons, 150 Schlafeimmer mit 270 Betten. 

Die Einrichtungen entsprechen allen . Anforderungen eines 
Gasthofes ersten Ranges neuester Zeit. Die meteorologischen Be- 
obachtungen vo'n Bigi-Kulm, wie wir sie früher mitgetheilt haben, 
dienen als maassgebende Vergleichungspunkte für die klimatischen 
Luftkurorte auf den Höhen des Bigiberges. 

Zwischen dem Hötel Schreiber Bigi-Kulm und Bigistafifel 
liegt auf der Bergeskante mit prachtvoller Fernsicht das kleine ' 

7) Kurhaus Hötel und Pension Weber und Hediger 
mit Baum für 25 Gäste. 

8) Das Gast- und Kurhaus Bigistaffel, 4888' ü. Meer 
liegt an den beiden Bergeisenbahnen Vitznau-Bigikulm wie der 
von Arth-Kulm ganz oben auf der K^ante des nördwestlichen Stockes 
der Bigikette, ana Fusse des aussichtreichen Bigi-Bothstocks (5119' ^ 
ü. M.), dessen Gipfel in 5 Minuten erstiegen wird. 

' Das erste Kurhaus wurde vom Grossvater der jßtzigen Be- 
sitzer, der Hrn. Gebrüder Schreiber von Arth, im Jahr 1816 er- 
baut und im Laufe der. Jahre zu seinem jetzigen Bestand ver- 
grössert. ' Das Kurhaus besteht aus 3 unter einander zusanmien- 
hängenden Gebäuden , enthält den kleinen alten und' den grösseren 
neuen Speisesalon, 123 Schlafzimmer njit 220 Betten. ' 

Im Sommer ist es von Kurgästen sehr angefüllt. Kurmittel: 
Das frische und reine Brunnenwasser, die würzige Alpenlufl, Kuh- 
und Ziegenmilch und Molken, warme und kalte Bäder. DaBigi- 
stß.ffelhaus den West- und Ostwinden besonders ausgesetzt ist, so 
passt e9 für Brustkranke und gegen Verkühlung empfindliche Per- 
sonen nicht. Kurgäste dagegen, welche zum Zwecke der Sommer- 
frische den Bigiberg wählen und ein bewegtes Leben und Trei- 
ben idyllischer Stille und Einsamkeit vorziehen, finden hier in den 
auf- und absteigenden Eisenbahnzügen, sowie in den Wander- 
schaaren aller Nationen zu Pferd und zu Fuss immer einen reichen 
. Unterhaltungsstoflf. Der Pensionspreis beträgt in den Monaten Mai 
und Juni 7 Fr., im Juli und August 8 — 8V3 Fr. Molken und 
Milch werden Morgens 6 ühr getrunken. Das Glas kostet 25 Cte. 
Der Hauptbestand der Bigistafiel-Kurgäste sind Kaufleute , Beamte, 
. Pastoren mit und ohne ihre Frauen aus Deutschland und der 
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Schw^eiz. Begelmässig wurde das Hans an schönen Sommerabenden 
dermaassen von Bigitouristen überfällt, dass viele derselben sich 
genöthigt sahen^ auf Matratzen, auf Tischen und auf dem Boden 
zu sclilafen. In Zukunft, ^ach Eröffnung des Hotel Schreiber 
Bigikulm soll das Staffelhaus ausschliesslich für Kurgäste bestimmt 
bleiben. 

9) Klimatischer Luftkurort Rigi-Klösterli. Derselbe 
umfasst alle die Häuser, welche die berühmte Wallfahrtskapelle 
,,Maria zum Schnee" umgeben. Das Klösterli liegt, wie schon 
früher angedeutet worden, in der tiefeingeschnittenen Thalmulde 
auf der südlichen Abdachung des nordwestlichen Stockes der Rigi- 
kette, 1 Stunde unterhalb Bigikulm, nordöstlich vom Kaltbad 
^/^ Stunde, ven Bigi-Scheideck 1^4 Stunde entfernt. Die Arther 
• Bigibahn führt an ihm vorbei und trotz seiner tiefen Thalein- 
schnitte lie'gt es noch immer 4002' ü. M. Seine Lage ist ge- 
schützter .als 'diejenige aller andern Luftkurorte auf der Höhe des 
Bigiberges. In 3 Gasthäusern finden hier Kurgäste ein freund- • 
liches Unterkommen. Das besuchteste derselben ist das Schwert. 
Dasselbe hat einen grossen Speisesaal, mehr als 100 Betten und 
im Nebengebäude' eine kleine Badeeinrichtung. Das Gasthaus zur 
Sonne hat 2 grosse und schöne Säle, wird aber mehr von Wall- 
fisthrern und Bigitouristen besucht. Ebenso das kleinere Gasthaus 
zur Krone. 

Die Kurmittel sind neben der hier milden Temperatur und 
reinen Alpenluft frisches und reichliches Quellwasser, Geiss- und 
Kuhmilch, sowie Molken. 

Das Klösterli wird vorzugsweise von Kuristen des Bürger- 
standes der Schweiz und von Süddeutschland besucht und zwar 
von Brustkranken im ersten Zeitpunkt der Schwindsucht ohne 
•fieberhafte Beizung; ebenso bei langwierigen Lungen- und Magen- 
katarrhen, endlich zu Nachkuren nach schweren überstandenen * 
Krankheiten. 

y. Klimatische Luftkurorte des Mittelsees. 

Hier begegnen wir auf den linken üfem den freundlich ge- 
legenen beiden Ortschaften Buochs und Beggenried im Kanton 
•ünterwalden. 

13* 
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1] In Buochs steht die neu erbaute Pension Barmettlei: 
unmittelbar neben der Landungsbrücke der Dampfschiffe und ist 
daselbst der Ankunffcs- und Abgangsplatz der Postwagen. Auch 
beim Kreuz finden Kurgäste Aufnahme. * 

2) Beggenried wird schon mehr als fünfzig Jahre von Kur* 
gasten aller Nationen, besonders aber aus dem deutschen Beiche 
und England stark besucht. 

Das hübsche und reinliche Pfarrdorf mit seinen schönen Gast- 
und Pensionshäusem liegt unmittelbar am südlichen Ufer des 
Mittelsees, 1310' ü. M., zwischen riesigen Wallnuss- und Obst- 
bäumen halb versteckt, in saffciggrüne Wiesen lieblich eingebettett 
2 Stunden vom Hauptort entfernt, mit täglich mehrmaliger Post- 
verbindung. Das Dorf hat das mildeste Klima im Unterwaldner- 
ländchen. Die Bigikette hält de^ Nord- und Nordwestwind, d^ 
Buochshom den Südwestwind ab. D^egen hat der Ostwind von 
Brunnen her ungehindeiften Zugang. Der Föhn gelangt schon 
etwas abgekühlt nach Beggenried. 

Während des heisseu Sommers 1857 stieg das Thermometer 
daselbst nicht über 24 ° K'. Wegen der steten Ausdünstung de& 
Sees ist die Hitze in seiner Nähe niemals belästigend lind 'im 
Schatten des gewaltigen Nussbaumes neben der Kirche, dessen 
Lanbdach gegen 100 Fuss imÜDikreis überschattet, oder auf andern 
zahlreichen Büheplätzchen findet der Kurgast kühlenden Schatten 
in reicher Auswahl. Die von den Bergen herabkommenden Wild- 
bäche, die Isleten und der Lielibach, schwellen nach langen 
Begengüssen zu verheerenden Bunsen an und bringen eine Menge 
Alpenpflanzen in die Niederung hinab, wodurch die Flora von 
Beggenried sehr merkwürdig wird. So findet der Pflanzenfreund 
in den Geschieben des Lielibaches: Erigeron Droebachense. In 
den Aeckem nebenan: Sherardia arvensis, Chrysanthenum Parthe-v 
* nicum, Gentiana germanica,' Erythraea pulchella, Linaiia minor^ 
Yeronica hederifoUa, Lithospermum arvense, Geranium moUe. 
Femer an feuchten Stellen: Tetragonolobus siliquosus, Achilles 
Ptarmica, Vicia sativa, Gegen Buochs längs den Hecken: Aspe* 
rula taurina, Lathrea Squamaria, .Triglochin palustre. — Beim 
Schwibbogen: Spergula arvensis, Hypericum hirsutum, Semper- 
vivum tectorum, Laserpitium Siler, Teucrium Scordonia, Panieum 
sanguinale, Arrh^enatherum elatius. Melica ciliata, Bromus erectus* 
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Im Schwendi: Milium effusum, Medicago sativa, Senecio Grati- 
folius. In den Rütenen: die zierliche Wasserpflanze Myrophyllum 
spicatum. Am Bnochherberge: Meum. athamanticum, Carduus 
crispus, Lithospermum officinale. 

Beggenfied hat gutes Jini reiches Quellwasser. Kurhäuser 
sind: H6tel und Pension zur Sonne, neu umgebaut und be- 
quem eingerichtet, unmittelbar am See mit einem Badehaus und 
Donche (Eigenthümer Müller und Feller). Sehr stark von-Deutschen 
besucht. Hdt.el und Pension Mond, etwas kleiner aber auch 
gelobt, ebenso Pension Nidwaldnerhof, ganz neu. 

. Ausflüge bergwärts sind erwähnenswerth: in ^4 Stunden 
nach 1) Schöneck, zuerst auf der Fahrstrasse den See entlang 
bis- zur Kapelle St. Anton, dann den Berg hinan. 2) Unter- 
sassi, 40 Minuten auf einem Fussweg steigt man ganz gemäch- 
lich durch Matten hinan zu dem prächtigen Aussichtspunkte über 
den Mittel- und Urnersee bis Riemenstelden und ins Muottathal. 
— 3) Obersassi, P/g Stunden mit noch ausgedehnterer Rund- 
aussicht. 4) Spisalp, 2 Stunden, am Fusse des Gipfels vom 
Buochserhorn, reizende Alpengegend mit einem Stück Urwald. 
5)Cleyenstock, ebenfalls mit Aussicht und romantischer Mulden- 
alp. 6) Buochserhorn, 3 Stunden, mit prachtvoller Aussicht. 
Oben prismenförmige Bergkristalle; Orchis nigra, Gentiana lutea 
und rubra. 7. Musenalp, ebensoweit, mit schönen Felsenpartien 
nahe beim Gipfel des Buochserhorns.- 

Im Thal Spaziergang nach Rutenen am See, V2 Stunde, 
durch reizende Landgüter. 

Bezeichnend für das Klima von Beggenried ist der Umstand, 
dass daselbst ebenfalls eine meteorologische Station errichtet wird. 

3) Die Luftkur- und Wasserheilanstalt Schöneok. 
2350' ü. M. (Eigenthümer Herr Borsinger, Schwager des Herrn 
Truttmann auf Seelisberg). Die Kuranstalt besteht aus 2 Häusern, 
dem altern von 1860 mit 30 Zimmern, darunter 9 mit Balkons 
und 20 mit Seeaussicht und dem neuern (1870) mit 53 Zimmern, 
davon 22 mit Seeaussicht. Die Anstalt besitzt ein ganz vorzüg- 
liches Gebirgsquellwasser von grosser Reinheit, reicher Menge und 
gleichmässiger Temperatur von 7 ^ R. Zur Wasserheilanstalt'wer- 
den 22 Zimmer verwendet, darunter ^ Bassinbäder von Marmor, 
4 Wannenbadezimmer, 4 -Räume mit vollständiger Douche-Ein- 
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richtang, 2 mit Cirkalar-Douchen; 1 Zimmer für Inhalationen^ 
1 für Elektricität, 1 Kammer mit comprimirter Luft (die einzige 
Einrichtung der Art in der Schweiz), 3 Zimmer für türkisch- 
irische Bäder, 1 für Dampfkasten- Und Fichtennadelbäder, 1 Voll- 
bad nnd 1 Gesellschaftsbad. Sämmljiche Bäumlichkeiten sind 
nach den neuesten Forderungen bequem eingerichtet mit gleich- 
massig temperirter Wärme. 

Weitere Kurmittel sind noch: Milch und Molken. £in& 
130 Fuss lange Trinkhalle mit prächtiger Aussicht bietet als 
Wandelbahn während der Trinkkur bei ungünstiger Witterung^ 
vollständigen Schutz. Kurgäste, welche keine Kaltwasserkur ge- 
brauchen, werden an besonderer Tafel bedient. 

Die Pensionspreise sind: Frühstück, Mittagtafel und Abend- 
essen per Tag 4 bis 5 Fr., Zimmer 1 bis 3 Fr., Salon 2^j^ bis 
10 Fr. Service 50 Ct Unweit dem Hause hübsche Schattenplätze 
mit prachtvoller Aussicht. Spaziergang auf .der neuen und guten 
Fahrstrasse in 10 Minuten hinauf nach dem freundlichen Berg- 
dorfe Em motten mit 606 Bewohnern, welche sich durch be- 
deutende Körperkraft und Wohlstand auszeichnen. Weiter durch 
ein anmuthiges zwischen den Abhängen de^ Schellen- und Stutz- 
berges und an dem in der Tiefe ruhenden Seelisbergersee vorbei 
in 1^2 Stunde nadi der grossartigen Kuranstalt Sonnenberg-« 
Seelisberg. 

4) Die klimatische Luftkuranstalt Sonnenberg auf 
Seelisberg, Dieselbe liegt am linken Ufer des wildromantischen 
Urnersees zu äusserst auf der Felsenkante, 2600 Fuss ü. M. 1254 
über dem ürnersee. Die Ls^e ist ausgezeichnet und der Ausblick 
ven der Terrasse vor dem Kurhaus oder aus den Fenstern desselben 
zaubervoll. Tief unten am Fusse der Felsenwand die Wiege der 
schweizerischen Freiheit, das' „Grütli", das „stille Gelä Ade 
am See" und der tiefblaue, mitunter lauchgrüne ürnersee in enger 
Felsenspalte. Bechts im Hintergrund über der grünen Thalfläche 
des Beussthals* mit seinem Kanal der gewaltige Bristenstock 
mit seinen Schneefeldern; etwas näher der mit ewigem Schnee und 
Eis bedeckte Urirothstock mit seinen vielen Gipfeln, der Ober- 
und Niederbauen, oder die anmnthige, leicht ersteigbare und 
aussichtreiche Seelisberg erkulm. Links die lachende Wiesen- 
halde von Brunnen bis Schwyz, der hübsche Flecken am Fusse 
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der beiden- Mythen, die ihre prächtigen Felsenpyramiden stolz 
zom Himmel erheben. Drüben über der steilen Felsenmaner der 
Wasiwand, in der weiland reizenden Bergidylle von Morschach 
die neue Kolonie der drei Knrhänser Axenstein, Frohnalp 
nnd Axenfels. Am Fnsse der Wand entlang die prächtige Axen- 
strasse mit ihren zahlreichen Tnnnels nnd malerischen Wiadnngen. 
Weiterhin östlich von dem thnrmartigen Frohnalpstock die Alpen- 
kette und an deren Fnss die denkwürdige Teilsplattenkapelle. Für 
Freunde einer grossartigen und zugleich lieblichen Alpennatur 
bietet die Umgebung des Kurhauses eine Fülle von malerischen 
Landschaftsreizen. Eigenthümer der grossartigen Kuranstalt ist 
Herr Regier ungsratli Truttmann. Dieselbe besteht aus 3 
grossen Gebäuden, welche in den Jahren 1852, 1855 und 1860 
errichtet worden sind, und dem grossen an dieselben- angebauten 
Speisesaal mit Baum für 250 Gäste. Sie enthält 134 Zimmer, 
von denen 23 Balkons und 78 die Aussicht auf den See haben. 

• 

Durch iBinen gedeckten Gang mit dem Hauptgebäjida verbunden 
ist die sogenannte englische Pension (Dependenz).. Mittelst einer 
neuen Wasserleitung von der Seelisbergerkulm her hat die Anstalt 
einen Ueberfluss am besten Quellwasser, welches auch zu warmen 
und kalten Wannenbädern und Douchen verwendet wird. Neben 
der Alpenluft und dem trefflichen Brunnenwasser dienen als Kur- 
mittel: Kuh- und Ziegenmilch und Molken, und voraus der 
reiche Ozongehalt der Fichtenwälder, welche die Kuranstalt um- 
geben. Durch dieselben ist sie auch gegen die Einwirkung der 
Winde sehr günstig geschützt So hält der ostwärts gelegene 
Sehwendiwald die warmen Luftfluthen des Föhns und die dicht 
hinter dem Hause sich erhebende Felsenwand mit einem präch- 
tigen, durch Spaziergänge und Anlagen zu einem natürlichen 
Pari umgewancfelten Hain schützt gegen die Wirkungen des West- 
windes. Die Kuranstalt hat viele Stammgäste, welche seit Jahr- 
zehnten sie alljährlich besuchen, und stets wieder ihr Zimmer auf 
das nächste Jahr voraus bestellen. Am stärksten ist der Besuch 
im. Juli und August. Indessen ist im Mai und Juni wie im Sep- 
tember und October die Temperatur angenehmer und gleichmässiger 
als im Hochsonmier. Bei anhaltend Schöner und heisser Witte- 
rung geht ein erfrischender Ostwind — Schonwind — in den 
Vormittagsstunden über ^en Umersee hinaiff bis hin zq den Hoch- 
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alpen und kehrt Abends wieder von da zurück. Die Wälder rings 
um das Kurhaus bieten eine reiche Auswahl von schattigen Spa- 
ziergängen, Buheplätzchen und schönen Aussichtspunkten. Unter 
letztern verdienen besonders hervorgehoben zu werden: die drei 
Schwendifluhen, von denen namentlich die hinte;rste beachtens- 
werth ist. Das Schlösschen Beroldingen (Y2 Stunde) das bäuerische 
Stammhaus der noch jetzt in Würtemberg und im Kanton Tessin 
blühenden adeligen Familie. Daselbst bietet sich eine wunder- 
same Aussicht auf den obem ümersee, den Eingang ins Beuss- 
thal, auf die Axenstockkette, Bossstock, Schmalstock, Lideralp, 
Kaiserstock, Blümlisalp, Miststock, Bophaien. Im Westen ragen 
zwischen Urirothstock und Oberbauen der 'Engelberger Bothstock, 
der Hafenstock und diö Wallenstöcke empor. Noch ausgedehnter 
ist die Aussicht auf der E^g. Daselbst zeigen sich neben dem 
genannten Berggipfeln die grosse und kleine Windgelle, der Buch!, 
der Krönlet, der Mäntlicher, der Paukenstock, der Buchenberg, 
der JakobeEi, das Wickelhorn und der Bienstock. In dÄr Nähe, 
der Egg ist das „Känzeli", auch „Hotel Schneller" genannt, 
zu Ehren des ältesten Stanmigastes, des Stadtarchivars Schneller 
von Luzern. Dasselbe ist ein weit hervortretender Felseti, der 
einen freien Ausblick nach Norden auf die Bigigruppe gewährt 
sowie auf deren Trabanten, auf die Hochfluh, den Murrllberg, 
den Urmiberg, die beiden Nasen und sogar auf einen Theil der 
Stadt Luzern. Ein angenehmer Spanergang führt hinunter an 
den jgespenstigen kleinen Seelisbergerse^, wo ein B^dhaus dem 
alten Aberglauben des Elbst Hohn spricht und ein Nachen zu 
idyllischer Wassörfahrt einladet. Neben dem Kurhause hat sich 
rings um die schmucke, starkbesuchte Wallfahrtskapelle „Maria- 
Sonnenberg" eine ganze Kolonie kleinerer Kurhäuser ange- 
sammelt. So Pension Aschwanden, Gisler, die Wirthschaft 
ziim Schützenhaus im Kalcherli. Ebenso bei der Kirche und 
dem P&rrhaus Seelisberg auf dem Zingel 2291 Fuss ü. M., 946 
Fuss über dem Yierwaldstättersee. Daselbst befindet sich die 
Pension Hauser (40—50 Personen). Von der Treib führt jetzt 
eine neu angelegte Fahrtstrasse mit durchschnittlich 7^0 Steigung 
zum Kurhaus hinauf. Bei Ankunft der Dampfschiffe stehen immer 
ein- und zweispännige Wagen zur Aufnahme »von Gästen bereit. 
Ebenso in Beggenried* zur Fahrt über §chöneck und Emetten in 
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2 Stunden. Gegenwärtig ist Seelisberg zum internationalen Stell- 
dichein aller Welttheile geworden, indem Ostindien wie West- 
indien, Afrika wie Amerika Sendboten herschickt. ^Wöchentlich 
2 mal spielt hier eine Kurkapelle. 

Die Pensionspreise der grossen Kuranstalt bei einem 
Aufenthalt von wenigstens einfer Woche sind für den Tag: Zimmer 
und Bett 1—3 Fr., Kost 473—5 Fr. Service für die Woche 
2V3— 3 Fr. 

Passantenpreise: Zimmer mit Bett 1 — 5 Fr., Salons bis 
10" Fr. Bougie 50 Cts. Zur Unterhaltung dienen ein Billard, 
eine gedeckte Kegelbahn und ein reiches Lesezimmer. Pferde und 
Wagen zu Ausfehrten stehen in der^Anstalt bereit. 

Die Luft auf dem Zingel ist rauher als, auf Sonnenberg und 
die Temperatur 1 — IV2 ^ niedriger als daselbst. 

Die tyrannische Macht der Mode mit ihrem mehrmaligem 
Kleiderwechsel der Damen während des Tages ist leider auch hinauf 
gedrungen* auf die friedlichen Höhen von Seelisberg-Sonnenberg, 
hat aber bisher noch nicht vermocht, den angestammten gemüth- 
lichen Grundton zu verdrängen, der daselbst heimisch wurde, als 
die FamUie Lauener das alte,, tiefbraune kleine Kurhaus er- 
stellte, das jetzt noch im Bücken aller der neuen und stattlichen 
Gebäude als Denkmal alter Zeit am Waldessaume da steht. 

5) Der klimatische Luftkurort Gersau am Mittelsee. 
Derselbe gehört eigentlich noch zu den Kurorten der Eigigruppe, 
ist aber am rechten Ufer des Mittelsees gelegen und wird daher 
folgerichtig der letztem beigezählt. 

Das stattliche Dorf liegt wie ein Schoosskind traulich in tiefer 
Seebucht auf einen Schuttkegel hingeschmiegt, den im Laufe von 
Jahrtausenden . der Riese- und Röhrlibach durch herabge- 
schwemmtes Baumaterial aus dem Bigigebilde herabgeschwenmit 
haben. Ueppige Matten und schattige Obstbaumhaine schliessen 
das eng zusammengedrängte Dorf ein, das sich der Tiefe nach 
mit seinen Fabrikgebäuden in eine enge Schhicht verliert. Zu 
beiden Seiten desselben heben sich zwei gewaltige Felsenpyra- 
midei^ mehrei^e tausend Fuss hdch im steilsten Ab&ll wandjäh 
über den grünen Wasserspiegel des Sees zum Himmel empor, der 
Vitznauerstock (4457' über Meer) und die Hochfluh {52120 
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zwischen deren beider Einsattlung zu oberst auf dem Berge weit- 
hingestreckt Eigi- Scheid eck liegt. 

Gers au hat eine sehr gewerbthätige Bevölkerung und be- 
schäftigt in den drei Floretseidenspinnereien und Zwirnereien über 
800 Personen, Die ringsum von Bergen geschützte und nur gegen 
Süden offene Lage in der tiefen *Seeb'ucht sichert Gersau sein 
mildes Elima, welches selbes als den mildesten Ort auf der 
Nord^eite der Central-Alpen erscheinen lässt. Die Wind- 
stille der Luft während des Winters verleiht dem Kurort eine 
gewisse gleichmässige Temperatur, welche för Brustkranke von 
grosser Bedeutung ist. Die meteorologischen Beobachtungen, wie 
wir sie früher bereits zusammengestellt haben, bestätigen das in 
klarer Weise. Bei Vergleicnung derselben mit jenen von Mon- 
treux und Heran ergaben sich die Thatsachen: dass Gersau im 
December. und Januar weniger kalte Morgen hat, als jene beiden 
Concurrenzkurorte in der Mittagwärme beider Monate, dagegen 
wird Gersau von Montreux um ein geringes übertroffen, von 
Meran aber nicht ganz erreicht. Dagegen wird an beiden letztens 
Orten die Frühlingswärme etwas zeitiger bemerkbar. In der Zahl 
der hellen und sonnigen Tage steht Meran im December und 
Januar^ Gersau im Februar und März voran. Yon Nebeln wird 
Gersau höchst selten heimgesucht , viel seltener als Montreux. Die 
Luft ist in Gersau überhaupt mehr anregend, während sie in 
Montreux mehr herabstimmend wirkt. Aus diesen Gründen haben 
erfahrene Aerzte Gersau das Nizza der Schweiz genannt und 
als Winteraufenthalt für Brustkranke empfohlen. Darum kommen 
die Kurgäste von . Daves im Frühling zur Zeit der Schneeschmelze 
schaarenweis nach Gersau und weilen daselbst bis zum Beginn 
der Sommerzeit. 

Als Kurhäuser dienen: Hötel und Pension Müller (Be- 
sitzer und Erbauer des Kurhauses). Es ist ein palastähnliches 
Gebäude mit mehreren kleinern Nebengebäuden, nach den Bedürf- 
nissen eines Gasthofes ersten Banges und neuester Zeit bequem 
und geschmackvoll eingerichtet Es hat 160 Betten in 120 Zimmern, 
von denen der grösste Theil heizbar ist Das Haus enthält einen 
kühlen und geschmackvollen Speisesaal mit Bauifi für 2Q0 Ge- 
decke, Post- und Telegraphenbureau im Hatis, Billard, Lesezimmer, 
Damen- und Bauchsalon. 
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• 

Die Pensionspreise bei viertägigem Aufenthalt und aus- 
gezeichneter Tafel betragen: I^r Kost 4^2 Fr., Zimmer nach Lage 
nnd Beschaffenheit per Bett täglich IV2— -^ Fr., Salon 8—15 Fr^ 
Beleuchtung wöchentlich 1 Fr., Bedienung wöchentlich 2V2— 4 Fr.. 

Passantenpreise: Kaffee oder Thee sammt Zubehör 1^/^^ 
Nachtessön 2 Fr., Table d'höte ohne Wein 3 Fr. Wein von Fr. U20. 
an die Flasqjie. Bedienung 75 Cts., Beleuchtung 50 Cts. Ein 
warmes Bad P/j Fr., kaltes Wannenbad 75 Cts., Seebad 50 Cts.- 
Der Wirth und seine Familie sind wegen taktvoller Freundlichkeit 
allgemein bekannt 

Gasthaus zur Sonne far bescheidenere Ansprüche bei 
billigem Preisen. 

Hirsch, Ilge Bnrgerwirthschaffcen. — Privatwohnungen sind 
bei Herrn M. Kamenzind, hinter der Kirche zu finden. 

Die Gäste von Bigi-Scheideck verweilen hier zur Vor- und 
Nachkur meistentheils bald kürzere bald längere Zeit 

Spaziergänge: 1) Zu den Spinnereien und in das in 
geognostischer Beziehung so merkwürdige TiefenbachtobeL 
2) Zur Linde, '50 Minuten, in der Einsattlung oberhalb der obern- 
Nase. 8) Auf Schönbühl, 10 Min. hinter der Kirche an der 
Landstrasse nach Brunnen, mit Buhebänken und Aussichtspunkten, 
in reicher Auswahl. Die Uferstrasse nach Brunnen bietet zu Fuss 
und im . Wagen prächtige Landschaftspartien und Aussichten^ 
Zu Bergpartien sind empfehlenswerth: auf Fröhnenberg, 1^ 
Stunde, mit prächtiger Aussicht. Von da in 40 Minuten auf 
Ochsenalp mit Aussicht gegen die Unterwaldner und Berner- 
alpen. Nur für schwindelfreie Bergsteiger erreichbar ist die Hoch- 
fluh mit prachtvoller Aussicht; leichter der Vitznauerstock. 
Eine hübsche Seefahrt im Kahn führt zur Eiselten hinüber, i» 
einer halben Stunde Fahrzeit mit romantischer Felsschlucht, Säge- 
mühle und prächtigem Wasserfall. Von da weiter in '/^ Stunde 
naqh Schibbogen, einem • einsainen Fischerhäus am See, von 
dem ein steiniger Fusspfad in 1 Stunde nach Seelisberg hinauf- 
führt. 

6) Klimatischer Luftkurort Brunnen. Das Dorf Brun- 
nen (1348 F. ü. M.) ist der sehr belebte Landungsplatz für einen 
grossen Theil der Rlgöi* nach Maria-Etnsiedeln, sowie des Waaren- 
verkehrs mit dem alten Lande Schwyz. Es liegt ganz im Vor- 
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gründe des saftiggrünen mit Obstbäumen dicht besetzten Wiesen- 
geländes, das sich von den beiden Mythen gegen den Lowerzer- 
und Vierwaldstättersee allmälig abdacht. Bezaubernd durch 
grellen Gegensatz ist hier die Aussicht auf den ernsten ümer- 
und den heitern Mittelsee, sowie auf die ümer- und Unterwaldner- 
gebirge. 

Das Klima von Brunnen ist ziemlich mild, dQch nicht wie 
das von Qersau. Durch Verdunstung .des Sees und firische Ost- 
winde, die bei anhaltend schöner Witterung den ümersee hinauf 
streichen, wird die Sonmierhitze angenehm abgekühlt. Brust- 
kranke, denen es in Interlacken und Thun im Hochsommer zu 
heiss ist, finden sich in Brunnen oft sehr behaglich. Trotz seines 
Namens ist Brunnen. arm an fliessendem Quellwasser. Das L eh- 
w asser kann aber mit gutem Grunde als eine gewaltige Quelle 
erklärt werden, indem sein Wasser stets hell und klar ist. Wegen 
seiner bevorzugtea landschaftlichen Lage ist Brunnen alljährlich 
der Sammelpunkt zahlreicher Landschaftsmaler, die hier ihre 
Mappen mit anziehenden Studien bereichern, und von diesem 
Centralpunkte aus ihre Ausflüge in die Urschweiz* machen. 

Gasthöfe: Waldstätterhof (Besitzer Fassbind), neues, ge- 
schmackvoll gebautes palastähnliches Gebäude am See , vom Nord- 
und Nordwestwind geschützt, dagegen dem Föhn offen, in milder 
Lage und mit während des Sommers durch den Seewind erfrischter 
Luft. Es enthält 111 Gastzimmer, davon 25 mit Balkonen,* 160 
Betten. Damen- und Musiksalon. Bauchzimmer. Billard. Lese- 
-zimmer mit Veranda und herrlicher Aussicht Wasserbehälter in 
allen Stockwerken. Kalte und warme Wannenbäder. Seebäder 
mit Badezellen. Kurmittel: Frisch warme Kuh- und Ziegenmilch 
und Molken. 

Pensionspreise bei mindestens einwöchentlichem .Aufent- 
halt: Frühstück, Mittagstisch und Abendessen 4^2 Fr. Zimmer 
je nach der Ls^e IVa— 4 Fr. per Bett. Salons 5— 10»Fr., tägUch 
diners ä. part 4—6 Fr. Im Frühjahr und Herbst ermässigte Preise. 
Hotel und Pension zum Adler (Landammann X. Aufdermaur), 
mit Dependenzgebäude, am Landungsplatz der Dampfschiffe und 
am Anfang der Axenstrasse mit schöner Aussicht auf den See. 
Der Besitzer vermiethet noch eine mit fiübschen Gartenanlagen 
umgebene, vollständig ausgestattete Villa, 5 Minuten vom Dorfe. 
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Hotel und Pension Hirsch (Besitzer ßathsherr Ulrich), ganz 
nahe bei der Schifflände. Pension Anfdermaur-Gütsch (Be- 
sitzer Hptm. Aufdermaur). Pension Mjtfaenstein, am An- 
&ng der Axenstrasse mit Seebadehaus. Hotel und Pension 
Rössli (Miether Herr Horat), zugleich Post- und Telegraphen- 
bureau, Haupteinkehr anspruchloser Beisender and Kurgäste. 

Spaziergänge: Auf den Gütsch. — Auf der Axenstrasse 
bis Wasiwald, ^4 Stunde. — Auf Axenfels und Axenstein, ^/^ Si 

— Nach Ingenbohl, V4 Stunde. -— Nach Wylen, ^'^ Stunde mit 
prächtigem Cy clorama. — Nach S e e w e n , ^a Stunde und über Schwyz. 

— Auf der neuen Strasse nach Gersau und dann mit dem Dampf- 
schiffe zurück. Mit Eahn ^über zum Schillerdenkmalr 
Grütli und hinein zur -Tellenplattenkapelle. 

7) Die klimatischen Kurhäuser auf der Höhe von. 
Morsch ach. Gleich vor dem Dorfe Brunnen, am Anfang der 
Axenstrasse, thürmt sich in kühnen, gewölbartigen Schichten die 
msderische waldbewachsene Wasiwand als Fussgestell des präch- 
tigen Frohnalp'stockes jähstotzig empor, lieber derselben liegt 
das reizende, nussbaumbeschattete, grüne Wiesengelände des Pfarr-» 
dörfchens Morschach, 2022 Fuss ü. M. in sanfter Mulde ein- 
gekettet. Vor 20 Jahren war dasselbe die abgelegenste Ortschaft 
im Kanton Schwyz. Jetzt hat sich durch die neue Strasse und 
die neuen Kurhäuser ein Fremdenverkehr während der bessern 
Jahreszeit erschlossen, der ans Fabelhafte grenzt. In Zeit einer 
Stunde kann man 30—40 Wagen zählen, die zu den Kurhäusern 
hinauf oder von denselben herunterfähren. 

Das erste- Kurhaus, das im Jahr 1869 daselbst erstellt wor- 
den ist, heisst der Axenstein (EigenthümerNationalrathA.Eberle). 
Die Kuranstalt ist in modernem Baustil aufgeführt und bietet 
einen schlossähnlichen Anblick dar. Sie liegt 800 Fuss über dem 
Spiegel des Vierwaldstättersees, der seinerseits wieder 1330 Fuss 
ü. Meer liegt, und vereinigt daher die Vorzüge eines klimatischen 
Kurortes in der Yoralpenregion, Neben dem Hauptgebäude steht 
noch ein im Bemeroberländer-Holzstil erbautes reizendes Chalet 
mit Baum für 40 Gäste. Das Hauptgebäude enthält ebenerdig 
den Speise-, Damen- und Billard-Saal. Das Lese- und Bauch- 
zimmer. Das Delegraphenbureau. * Im Nebengebäude befinden 
sich die Badeeinrichtungen. Alle Stockwerke des Kurhauses haben 
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Wasserleitung. Das Quellwasser wird vom Fuss des Frohnalp- 
^tockes hergeleitet und zeigt stets eine gleichmässige Temperatur 
und zwar bei 20 ^R. Lufttemperatur 7^4,^ Wärme. In ein Glas 
gegossen erscheint es krystallhell und wirft zahlreiche Luftblasen, 
£s hat keinerlei Beigeschmack und ist leicht und angenehm zu 
trinken. Die voh Prof. Dr. BoUey in Zürich vorgenommene 
<;hemische Analyse lieferte folgendes Ergebniss: 

„Der AbdampfuEgsrückstand eines*- Liters Wasser betrug 
0,220 Gramm = ^Viooh)oo' durch Glühen dieses Rückstandes ver- 
flüchteten sich 0,013, Gramm, wieder blieb ein Rückstand von 
0,207 Gramm. In diesem sind 0,149 Gramm kohlensaurer Kalk 
-enthalten. Das Wasser enthält keine Schwefelsäure, nur Spuren 
von Chlor, keine Salpetersäure, keine Ammoniaksalze. Dadurch 
,zeigt es sich als ein Wasser von unbedeutender Härte, welches 
3ehr wenige organische flüchtige Bestandtheile enthält und frei 
ist von denjenigen VerbindTingen, aus deren Gegenwart man? auf 
Beimischung von Fäulnissprodukten thierischer Substanzen schliessen 
kann. Es darf daher als ein vortrefiliches Trinkwasser bezeichnet 
werden." 

« 

Für die Milde des Klima auf der Höhe von Morschaeh. 
-spricht das vortreffliche Gedeifien des Nussbaumes und der Buche,, 
des Türkenkoms wie der Sonnenwende in den Gärten, sowie aller 
Blumen, die in der Ebene wachsen. Nebel sind auf Morschach 
eine Seltenheit. Nur bei anhaltendem Regenwetter pflegen sie sich 
auch über das Hochgelände einzuh^ern. Der Schnee schwindet 
vor den warmen Sonnenstrahlen und den heissen Föhnfluthen, 
welche vom Urnersee heraufdringen, weit rascher als drüben auf 
der Schattenseite des Seelisberges, und das Leberblümchen blüht 
daher ebenso bald wie drunten im Schwyzerboden. Oft, wenn es 

m 

auf Seelisberg schneit, regnet es drüben auf Morschaeh. Ein 
wesentlicher Vorzug von Axenstein ist der ausgedehnte Wald- 
park, der dicht hinter dem Kurhaus begiünt, und kühlen W^ald- 
schatten, balsamischen Fichtennadelduft und eine Menge traulicher 
Ruheplätzchen bietet 

Pensionspreise bei wöchentlichem Aufenthalt (ohne Zimmer, 
Beleuchtung und Bedienung) ist täglich 4^2 Fr., Zimmer täglich 
von 2 Fr. an aufwärts. Bedienung für die Woche 3 Fr. Milch, 
Molken, welche immer frisch zu haben sind, und alle Arten von 
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Eäder werden besonders berechnet. Da das Haus meistens über- 
fällt ist, so sind Anmeldungen für Zimmer mehrere Tage vor der 
Ankunft zu machen. Das Kurhaus hat Baum für 160 Gäste und 
ist vom 1. Mai bis zum 15. October geöfl&iet. 

2. Hotel und Pension Frohnalp (Eigenthümer M. Fass- 
bind) in geschützter Thalmulde unterhalb der Kirche an der Strasse 
nach Brunnen. Die Einrichtungen entsprechen den Anforderungen 
der Neuzeit. Das Wasser entspringt der gleichen Quelle wie das 
auf Axenstein und bietet die gleiche Analyse. . Das Kurhaus ist 
Meiner als das von Axenstein und Axenfels und hat billige Pen- 
sionspreise. • • 

3. Grand Hotel und Pension Axenfels (Eigenthümer 
Imhof). Dieses grossartige Kurgebäude erhebt sich auf der äusser- 
sten Kante der Wasiwand, weit über den See hin sichtbar und 
ist im Jahr 1874 eröffnet worden. Es ist massiv aus Stein in 
edlem, modernem Baustil aufgeführt und bietet in 156 Zimmern 
Baum für 250 Gäste. Im ersten Stock befinden sich neben der 
lufkigen Vorhalle der Speisesaal, durch eine Säulenwand in zwei 
Hälffcen getheilt. Lipks befindet sich das Billard-, Bauch- und 
Lesezimmer, der prächtige Dämensalon, der Frühstücksraum und 
die Bestauration. In beiden^ Nebengebäuden finden sich Bäum- 
lichkeiten für einzelne Familien, welche eigene Haushaltung führen 
und abgeschlossen leben wollen. Die innere Einrichtung des Hauses 
mit Bädern, Beheizung, Gaseinrichtung, eigenem Telegraphen, 
elektrischem Glockenzug, reicher Auswahl von Zeitschriften in 
allen Sprachen, entspricht den Anforderungen eines Gasthofes 
ersten Banges. Eine feuersichere Granittreppe verbindet alle Stock- 
werke mit einander. Allwöchentlich spielt die Kurkapelle zwei- 
mal im Kurhause und auf der Terrasse vor deöi Hause. Hübsche 
Gartenanlagen mit Pavillons und Euhebänken umgeben die Kur- 
gebäude. Aussicht und Klima sind wie auf Axensteii^. , Das reine 
reichliche QueUwas^er ist ebenfalls auf Degerbalm gefässt, und 
dasselbe lieferte nach der von Herrn Dr. Bobert Sti erlin, Apo- 
theker in Luzern, den 10. Oct. 1874 vorgenommenen physika- 
lisch-chemischen Untersuchung folgendes Ergebniss : Die Brumien- 
stube liegt 45 Meter über der Schwelle des Kurhauses. Die Tem- 
peratur des Wassers daselbst betrug 8 ^ C, an der Ausflussstelle 
beim Kurhaus 8,5 ^C. Das specifische Gewicht, bei 15 ^C. Luft- 
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tempBratur betrag 1,0004. Der Quellenuntersuch ergab keine nach» 
weisbaren Mengen von Ammoniak, Salpeter und salpetrige Säure. 
Der Bäckstand eines Liters bei 110 ^C. betrug 0,1690 Uramm. 

Als einzelne Bestandtheile desselben ergaben sich: 

Kohlensaurer Kajk . . . 0,1255 

Schwefelsaurer „ . . . 0,0102 

Eohlensaul-e Magnesia . 0,0143 

Kohlensaures Eisenoxydul 0,0031 

Kieselsäure 0,0041. 

Glüh Verlust, Hydratwasser des schwefelsauren Kalkes, der 
M^nesia und org. Substanz 0,0130. Spuren von Natron, Chlor,. 
KaU, Mangan. 

Nach diesem Untersuch stellt sich das Trinkwasser von Axen- 
fels wie das von Axenstein als ein vorzügliches heraus. Dasselbe 
wird neben der Trinkkur auch zu warmen und kalten BäderiL 
sowie für Douchen benutzt. 

Weitere Kurmittel sind: Prischgemolkpne Kuh- und Zi^en- 
milch und Molken. Axenfels ist als klimatischer Luftkurort 
der Voralpenregion zur Sommerfrische ganz geeignet für Per- 
sonen mit zurückgebliebener Schwäche nach schweren Krankheiten 
mit und ohne grossen Säfteverlust sowie bei Frauen nach schweren 
Entbindungen. Ebenso bei Blutarmuth und mangelhafter Bildung 
der Blutkörperchen, bei Bleich- und Skrophelsucht. Für Natur- 
freunde sind ausser einer reichhaltigen Flora, die zahllosen Wan- 
derblöcke von Granit eine Merkwürdigkeit, welche die Hochfläche 
von Morschach überdeckt haben. Das Schichtengewölbe der Wasi- 
wand besteht vom' Spatangenkalk aufwärts aus alten Formations- 
gliedem bis zur jungem Kreide. Morschach steht auf Gault und 
am Nordab&U, In genbohl zu, erscheint Nummulitenkalk und 
Flysch. Oberhalb Morschach folgt ein schmaler, fast horizontaler 
Streifen von Jurakalk und über ihm wiederholt sich bis zum 
Gipfel der Frohnalp die ganze Eeihenfolge der Bildungen. Der 
höhere Theil des prächtigen Gebirgsstockes , der 5430 Fuss ü. M. 
sich jäKstotzig über dem grünen- Thalkessel von Morschach auf- 
thürmt, ist von Mittag her über die tiefern überschoben. Die 
obem Lager des Gewölbeä sind sogar durch den anstossenden 
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Jurakalk umgeljogen und in einer Falte förtgezogen worden. Das 
gleiche Verhältniss zeigt sich noch klarer am jenseitigen Ufer bei 
Seelisberg und am Bauernstock. 

8) Der klimatische Luftkurx)rt Stoos in der Alpen- 
region. Derselbe liegt 3971' ü. M. in einer Einsattlung des 
malerischen Stoosberges , der sich im Osten des malerischen, baum- 
reichen Schwyzerbodens über den beiden Weilern Unter- und 
Oberschönenbuch erhebt und in dem obersten und aussichtreichen 
Gipfel Frohnalp genannt wird. Das Kurhaus ist im Jahr 1852 
erbaut und seither be(Jeutend vejrgrössert worden. Es enthält 
einen geräumigen Speise- und Qesellschaftssaal und zählt in seinen 
vielen Wohnräumen 130 Betten. Die neu eingerichtete Badean- 
stalt enthält warme Dampf- und kaltß Sturzbäder. Besitzer der 
Anstalt sind die Söhne des Herrn M. Fassbind, Kurwirths.des Hotels 
Frohnalp. auf Morschach. Das Euriiaus ist durch die umgebenden 
Berghöhen vor rauhen. Winden geschützt Schon Anfangs April, 
bisweilen schon im März donnern zum Stoos die Lawinen hinunter 
ins Thal und versperrten früher oft Tagelang den alten Fahrweg 
ins Muottathal. Gegen Ende Mai fahren die Sennen schon hinauf 
in die grasreichen Alpen, welche das Kurhaus rings umgeben 
und ihm die würzige Alpenmilch zu Trinkkuren liefern. Im Sommer 
kühlt meist ein angenehmes Lüft<?hen die Hitze des Tages. Neben 
dem Kurhause steht eine Kapelle , in welcher während des Sonmiers 
Gottesdienst gehalten wird. Nur fünf Minuten vom KuAaus ent- 
fernt winkt auf einem kleinen Hügel — das Hörn genannt — 
ein Pavillon, der gegen Sonnengluth und Regen Schutz gewährt. 
Von hier aus geniesst der Kurgast eine hübsche und ausgedehnte 
Aussicht auf den schönen Schwyzerboden und in das romantische 
Muottathal , im Osten und Süden auf diö Glamer-, Urner-, Unter- 
waldner- und Bernerberge, auf den Pilatus und den Rigi und 
zwischen ihnen hindurch auf den klassischen Vierwaldstättersee, 
im Westen und Norden auf den* Schutt von Goldau, den Steinerberg, 
Hacken und die Mythen und weit ins Land hinaus in ferne Gauen. 
Die gleiche Aussicht geniesst man aus den Fenstern des K-ur- 
hauses. Noch* ungleich grossartiger gestaltet sich dieselbe von der 
Kulm der Frohnalp aus , 5882' ü. M., deren Panorama mit ßecht 
demjenigen der Eigi gleich gestellt, wird. 'In einer Beziehung 
übertrifft sie noch dasselbe, indem man aitf ihr wie auf keinem 

VlerteljahrBchrift für Klimatologle. ^4 
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andern Berge den VierWaldstättersee mit allen seinen Aimen^ von 
Flüelen bis Luzem überblicken kann. 

Drei verschiedene Wege fuhren auf den Stoos. Der gebräuch- 
lichste ist der von Brunnen über Morschach. Ein zweiter führt 
von Ingenbohl herauf und ein dritter von SchönenbucL 

Das Kurhaus hat ein vortreffliches Quell wasser, was häufig 
zur Trinkkur verwendet wird und gegen Verstopfung sehr wirk- 
sam sein solL Neben demselben und der würzigen Alpehmilch 
dienen täglich frische und warme Molken als KurmitteL Die Luft* 
kur daselbst wird besonders , gegen langwierige Katarrhe und 
Lungenleiden selbst mit Knotenbildung und Blutspeien empfohlen, 
wenn noch kein Zerfliessungsprocess eingetreten ist Ebenso dient 
sie als Stärkungskur bei 3chwächezuständen und nach schweren 
Krankheiten, besonders nach Typhus, bei Blutarmuth, Hypo- 
chondrie, Hysterie. . • 

Der Pensionspreis richtet sich nach der Wahl der Zimmer, 
und beträgt 5 bis 6 Fr. täglich. Das Zimmer mit Buhebett 
steigert ihn auf 7 Fr. Die Tafel ist einfach aber gut besteUt 
und die Bedienung aufinerksam, freundlich und reinlich. Hohe 
Alpen umgeben das. Kurhaus, die als Zielpunkte der Touristen- 
spaziergänge dienen. Die grösste Zahl der Kurgäste sind Schweizer, 
besonders von Basel, Bern, Luzern und Züfich. In neuester Zeit 
verirrten sich noch Deutsche, Engländer und Bussen, nach diesen 
luftigen Höhen und fühlen sich die Engländer daselbst immer 
mehr behaglich. Im Juli und August ist das Kurhaus meistens 
von Gästen überfüllt. Das Hauptvergnügen derselben besteht in 
den aussichtreichen Spaziergängen über die Alpen hin, und das 
immer grossartige Schauspiel des Sonnenauf- und Niederganges. 
Die Alpenflora bietet eirfe reiche Ausbeute namentlich an Alpen- 
rosen, die ganz in der Nähe des Kurhauses wachsen. 

9) Der klimatische Luftkurort Schwyz. Der schönge- 
baute Flecken Schwyz, 1713' ü. M., ungemein malerisch am Fusse 
der beiden prachtvollen Felsenpyramiden der beiden Mythen mitten' 
in saftiggrünen Wiesen gelegen, ist durch die ihn umgebenden 
Berge und die sie bekleidenden kräftigen Laub- und Nadelwal- 
dungen gegen rauhe Nord- und Ostwinde geschützt. Daher sind 
die Temperaturschwahkungen , wie es die Durchsicht der früher 
nütgetheilten meteorologischen Ergebnisse ' der dortigen Station 
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klar beweisen, weit geringer, als an manchem andern sehr b.e- 
rühmten klimatischen Luftkurorte. Weit und breit giebt es hier 
keine Moorgründe und stehende Gewässer. Daa Trinkwasser zählt 
zum besten, welches in den Alpen quillt, und der Ort ist reich 
an hübschen Spaziergängen, theils auf reinlichen Fusswegen'im 
Schatten prächtiger Obstbäume, theils auf den gut erhaltenen 
ebenfalls mit schattigen Bäumen bepflanzten Landstrassen. Noch 
hat die Spekulationswuth im Fremdenverkehr diesen Hauptort des 
Eanton Schwyz nicht überwuchert und finden sich noch mancher- 
lei prin^^tive idyllische Verhältnisse im Volksleben. 

Gasthöfe und Pensionen: Hotel und- 'Pension Bössli 
(Commandant Weber) am Hauptplatz des Dorfes, ist ein von allen 
Seiten freistehendes stattliches Gebäude mit Post- uud Telegraphen- 
bureau, gegenüber der umfangreichen P&rrkirche,.mit mehreren 
Balkons und grossem Belvedere auf dem Dache. Billige Preise 
und aufmerksame und gute Verpflegung. Hotel und Pension 
Hediger, ein altes Patrizierhaus mit grossen und hohen Zinmiern, 
herrlicher Aussicht und Gärten vor und hinter dein Hause. 
Pensionspreis bei wöchentlichem Aufenthalt täglich 4V2 — 5 Fr. 
Pension Jütz, 10 Min. westlich vom Dorfe, in schönem Wiesen- 
gelände, ein ehemaliger Herrensitz mit Umfangmauern. Zimmer 
für 30 Personen. Grosser Gesellschaftss^al in Boccocostyl. Billard 
und Spielzimmer. Treffliches Utzschneiderisches Telescop. Pferde 
und Wagen. Hotel und Pension Bellevue auf ßickenbach 
{Eigenthümer Auer), ^4 Stunde oberhalb Schwyz, nettes, sauberes 
Haus mit herrlicher Aussicht. Ganz in der Nähe schattige Wald- 
spaziergänge. Pensionspreis täg^ch 4 Fr. 'Der Eigenthümer 
ist der Erbauer und Besitzer der Wirthschaft auf der grossen 
Mythen, ein bergkundiger, verständiger Mann. 

10) Die klimatischen LuftTturortöSisikon undTellen 
platte im Kanton Uri. Sisikon ist das einzige Pfarrdorf^ 
•das . v>n Brunnen bis Flüelen an der an prächtigen Aussichts 
punkten so reichen Axenstrasse am Ausgange des Biemenstalden 
Thaies ungemein malerisch im Schatten hochgewölbter Edel 
kastanien, prächtiger Nuss- und Obstbäume am Ufer des roman 
tischen ümersees. liegt. Wie geschützt die Lage des kleinen, 243 
Einwohner zählenden Dörfchens ist, geht daraus hervor, dass 
früher daselbst der Weinbau mit Erfolg betrieben wurde und das- 

14* 
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selbe einen Natural-Zehhten in diesem Producte an die. F&rrei 
Altdorf abgeben mus'ste, wohin- es als Filiale gehörte: Die Kir- 
schen blühen daselbst früher als an jedem andern Orte am Vier- 
waldstättersee. Von dem in südöstlicher Bichtnng über dem Dorfe 
sich ethebenden Buggisgrat brach in einer Mainacht 1801 ein 
Bergsturz los, der unter allen Erscheinungen eines Erdbebens mit 
döünerähnlichen Getösein den See stürzte. Die Qe^vässer desselben wur- 
den dadurch so furchtbar aufgeregt, dass die Springfluth berghoch auf 
das Dörfchen losstürzte und Häuser, Ställe und 11 Menschen in 
der Bückströmung mit sich fortriss und in der Tiefe des Sees 

■ 

begrub. Nur ein Säugling wurde wie durch ein Wunder gerettet. 
Man fand die Wiege mit dem schlafenden Kinde im Schlaiüm 
gebettet. Noch sieht man am „Brechen" die kahle Felsenstelle, 
wo sich der Bergsturz losgelöst hat. In dem neuen kleinen Gast- 
haus Uri-Bothstock finden eine kleine Zahl Kurgäste billige 
Au&ahme. (Eigenthümer Pflanzer). Der Ort eignet sich ganz 
besonders für Lungenkranke. 

11) Gasthaus und Pension Teilsplatte (Eigenthümer 
Gebrüder Imhof). Das Kurhaus liegt auf der Höhe der ansteigen- 
den Axenstrasse, ^/g Stunde von Sisikon und 5 Minuten vom 
grossen Tunnel entfernt. Von dem geschmackvoll erbauten Kur- 
haus führt ein gut erhaltener Fusspfad zur Teilenplattenkapelle 
und zur Landungsstelle der Dampfboote hinab , die täglich mehrere 
Mal hier anlegen. Neben der Dampfschiflfbrücke steht ein bequem 
eingerichtetes Badehaus und ein eigenes Schiff zu Kahn&hrten 
ist bereit. Die Aussicht aus den Fenstern des Kurhauses ist ent- 
zückend schön. Dasselbe hat gutes Quellwasser in zierlicher Tropf- 
steingrotte vor dem Hause, ein hübsches Chalet in Bernerober- 
länder-Baustil für Familien mit eigenem Haushalt und einen treff- 
lichen Eiskeller mit Gebläse. Hübsche Gartenanlagen umgeben 
das Kurhaus und unmittelbar oberhalb demselben bieten der Wald 
und zahlreiche Obstbäume reichlich kühlenden Schatten. • Der 
Axenstrasse entlang, sowohl nach Flüelen wie nach gisikon hin, 
finden sich die schönsten Aussichtspunkte auf den See in der 
Tiefe und auf die ihn umschliessenden Felsen mit ihren selt- 
samen Schichtenwindungen, gaBZ bßsonders in dem grossen Tunnel, 
aus dessen Bogenfenstern man den schönsten Einblick in das duft- 
blaue Beussthal mit dem herrlichen Bristensteck im Hintergrund 
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geniesst. Das Earhaus ist im Sommer besonders von deutschen 
Kurgästen wie von Touristen stark besucht 

12) Hotel und Pension ürnerhof (Eigenthümerin die 
Creditbank in Luzern). . !Dieses ganz neue husch gebaute Kurhaus 
(Pächter H. Kaiser von Zug) liegt unmittelbar am See und hat * 
eigene- Dampfschiffbrücke. Es ist kaum 10 Minuten vom Dorle 
Plüelen, dem Hafenplatz des Kantons Uri und der Gotthardstrasse 
entfernt Das ^lima ist sehr mild aber im Hochsommer fast 
2u heiss. 

Unweit davon am Anfang der Axenstrasse steht ebenfalls 
neu gebaut, Hotel und Pension Wilhelm Teil und Hotel 
St. Gotthard (Echser), zugleich mit Caf6-Bestau]:ant. In Flüelen 
finden Kurgäste noch weiter freundliche Aufnahme, beim Kreuz 
mit Post (Wittwe Arnold) mit trefflichen Vino d'Asti und ßeuss- 
forellen und im Adler mit guter Küche. 

13) Der Flecken Altdorf, Hauptort des Kantons Uri, Vi 
Stunde von Flüelen entfernt, verdient für Kuristen als Zwischen- 
Station von Seelisberg und Andermatt Beachtung. « 

14) In Bürglen, dem Geburtsort Wilhelm Teils, am Ein- 
gange in das wildromantische Schächenthal und über dem wild 
daher bräusenden Schächenbach steht neben der Tellskapelle das 
hübsche neue Gasthaus „zum Wilhelm Tell^ das als Pension 
Kurgäste aufnimmt. Es lässt sich nicht leicht ein lieblicherer 
Erdenwinkel denken, als dieses zerstreute kleine Pfarrdorf mit 2 
alten Burgen der Meier von Zürich einnimmt Die Aussicht auf 
dem Kirchhof über das Beussthal, den Beusskanal, den wilden 
Schächenbach und die gegenüberliegenden Schlossberge, den Krön- 
let , Gütschen und Urirotbstock ist zaubervoll. Das Klima ist sehr 
mild, wie die Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen in 
Altdorf es nachweisen. Der Morgen ist in Altdorf wie in Bürglen 
in der Begel schön, der Mittag aber im Hochsommer sehr schwül 
und gegen Abend treibt der Westwind sehr häufig bald firüher 
1>ald später, Gewitterwolken vom See herbei, die sich dann in 
gewaltigen Gewittern und wolkenbruchartigem Bogen entladen. 
Der Herbst ist meistens schön und trocken und die Witterung 
einhaltender und gleichförmiger, als zu jeder andern Jahreszeit. 
Der Schnee Mit gewöhnlich erst Ende November oder Anfangs 
December. Die strengsten Wintermonate sind Jänner und Hör- 
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nung. Der Föhn dauert im Frühling und Herbst oft acht Tage- 
lang mit ununterbrochener Wüth fort. ' Alsdann darf in Ältdorf 
und Flüelen kein Feuer angezündet werden. Der Föhn schmilzt 
dann in 24 Stunden mehr Schnee hinweg, als die Sonne in 8 
Tagen. Das Elima von Altdorf wetteifert mit dem von Meran 
in Südtirol un<{ ist daher im Frühling und Herbst für Brusttrranke^ 
zu empfehlen, selbst bei Lungenkranken, wenn die Lungenknoten 
noch nicht in Zerfliessung übergegangen sind. Kurgäste finden geßl^ 
lige und billige Bedienung mit Milcli und Molken in den Gasthäusern 
zum goldnen Schlüssel, beim Bären (Gallus Beglin), in der 
Krone, im schwarzen Löwen, im Adler und Stern. 

Schlüss. 

Ein ganz eigenthümlicher Vorzug für den Aufenthalt der 
zahlreichen Kurgäste in den grossartigen Gasthöfen und beschei- 
denem Pensionen rings um den Yierwaldstättersee liegt in dem 
lebhaften Verkehr der vielen Dampfschiffe, die fast • stündlich 
überall landen und die Schaaren der Kurgäste zu gegenseitigen 
Besuchen einladen. Dadurch hat sich in neuester Zeit ein unge- 
mein fröhliches Wanderleben gestaltet, das sich auf den Dampf- 
schiffen in sehr ansprechender Weise kund gibt und den Aufent- 
halt in den so wechselvollen Kurorten so angenehm macht. Sa 
lange offener Sinn und klares Verständniss für die Schönheiten 
der Natur in fühlenden Menschenherzen fortlebt, so lange werden 
der Vierwaldstättersee und seine klimatischen Kurorte ihren 
mc^ischen Zauber üben, aber auch in wunderbarer Erfrischung der 
Gemüther und in Stärkung leidender Körper ihren Segen spenden. 
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(Directe Wirknng der Sonnenstrahlen auf der Höhe.) 
Professor Frankland hat während eines 14 tagigen Aufenthaltes in Davos 
(1650 Meter ü. M.), im December-Januar 1873/74 die von Waters und 
Anderen gemachten Beobachtungen über die Intensität der solaren 
Strahlung durch eigene Versuche bestätigt. Am 21^ Dec. ging die 
Sonne in Davos-Dörfli um 8 Uhr 35 Min. auf und um 3 Uhr 23 Min. 
unter; der Himmel zeitweise klar, zeitweise bewölkt. Die höchste 
Simnentemperatur betrug 45®. Am 22. Decbr. bei dunkelblauem voll- 
ständig unbewölktem Himmel und 2 — 3 Puss hohem Schnee zeigte das 
Thermometer auf dem Schnee — 18.3 ®C.; fünf Minuten nach Sonnen- 
aufeang spazierten viele Kranke in freier Luft umher, und zwar ohne 
warm gekleidet zu sein. Viele ohne Ueberzieher. Man sass sehr be- 
haglich und warm vor dem Hotel im einfachen Morgenrock. Das Ther- 
mometer im Vacuum stieg in der Sonne von 8^/4 Uhr Morgens bis 1^/^ 
Uhr Nachmittags von 22 bis auf 43 ®C., während die Lufttemperatur 
im Schatten niemals mehr als — 1 ®C. betrug. Die an den folgenden 
Tagen bis zum 4. Januar angestellten Beobachtungen waren gleichartig. 
Der Himmel blieb fast constant unbewölkt und die Sonne sehr glänzend. 
Am 30. Decbr. zeigte das Thermometer auf dem Schnee um 8 Uhr 
Morgens — 26.4 **C. und die Lufttemperatur stieg während des ganzen 
Tages nicht über — 12.8 ^'C. Gleichwohl zeigte das Insolationsthertno- 
meter um 9 Uhr Morgens 25.5 ® C. und um 1 Uhr 30 Min. Nachmittags 
38.5®, und die Wärme war so gross, dass die Kranken den ganzen 
Tag 4rau8sen sitzen und ihr Vesperbrod im Freien verzehren konnten. 
Merkwürdig bei dieser Beobachtung ist nicht nur; dass eine sehr hohe 
Temperatur gleichzeitig mit einer sehr niedem Luftwärme im Schatten 
vorhanden ist, sondern dass die hohe Temperatur ,in der Sonne vom 
Aufgang bis zum Untergang eine so gleichmässige ist. — 
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(Die quantitativen Verhältnisse des Sauerstoffs der 
Luft in versc'hie denen- Klimaten) hat Staatsrath Dr. Julius ücke 
in Samara zum Gegenstand einer Abhandlung" gemacht, welche auszugs- 
weiäfe im X. Band Nr. 3 u. 5 der Zeitschrift der Oesterreichischen 
G-esellschaft für Meteorologie veröffentlicht ist. Das Elima von Samara 
kann keineswegs als milde bezeichnet werden; es ist schwankend in 
seinen Wärmeverhältnissen und windreioh. Dennoch sind Eespirations- 
krankheiten bekanntlich dort selten. In dem* Zustand, der Temperatur, 
der Feuchtigkeit, des Luftdrucks und der Winde, welche der Verf. Jahre 
lang studirte, fand er keine Erklärung für die Eigenthümlichkeit der 
Morbilität. Er richtete deshalb seine Aufinerksamkeit auf den Sauer- 
^oflF und das Ozon, und zwar beschäftigen sich seine Untersuchungen 
zunächst mit dem ersteren. Er stellte sich dabei die Frage: wie wird 
der Sauerstoff, unbeschadet seines beständigen Verhältnisses zum Stick- 
stoff von 21 zu 79, sich quantitativ verhalten, wenn sich die Tempe- 
ratur, Dichtigkeit und Feuchtigkeit der Luft ändern? Zur Lösung 
dieser Frage stellte er Bereclmungen an, in welchen der Sauerstoff, der 
Stickstoff, das Wassergas, die Temperatür und die Dichtigkeit der Luft 
berücksichtigt wurden, während die 0,04 ^/^j Kohlensäure, .das noch un- 
bedeutendere Ammoniumoxyd und andere zufällige Beimengungen ausser 
Betracht blieben. Um die relative Quantität des Sauerstoffs der Luft 
für einen Ort zu bestimmen, braucht man an meteorologischen Daten 
1) die Temperatur, 2) den Stand des Barometers und 3) den Feuchi%- 
keitsgrad. Auf diese Weise zog Verf. 17 Orte in Berechnung, von denen 
12 üem europäischen und westasiatischen Continent angehören, nämlich: 
London, Brüssel, Stuttgart, Wien, Prag, Berlin, Warschau, Lugan, 
Samara, Jekaterinenburg, Petersburg und Bamaul. Als europäischer 
Bergort wurde Peissenberg gewählt, als Vertreter eines kühlen ent- 
schieden feuchten Klimas Sitcha (an der Südgrenze der . russisch-ameri- 
kanischen Küsten). Ueber Nizza, Madeira, Algier, Cairo und das süd- 
liche Frankreich fehlte es an genügenden Daten. 

Nimmt man den einzelnen Athemzug des Menschen mit Vierordt 
und Funke im Mittel auf 507 oder rund auf 500 Cub'ikcentimeter an, 
die Anzahl der Athemzüge in der Minute des in vollständiger Buhe Be- 
griffenen auf 13.5, des in massiger Bewegung befindlichen Individuums 
aber auf. 14 (woraus 20160 tägliche Athemzüge resultiren) und bezieht 
dies auf den Monat zu durchschnittlich 30.42 Tage, so gewinnt man 
Grössen, aus denen sich berechnen lässt, wie viel Sauertoff (in Kilo- 
gramm) im Durchschnitt dem erwachsenen Menschen in einem Monat 
zugeführt wird. Das Jahresmittel der in solcher Weise berechneten 
Sauerstoffmenge aus allen 17 Orten beträgt für das Individutim 1013.9 
Kilogr. Für die einzelnen Jahreszeiten vertheilt sich diese Quantität 
nicht gleichmässig, sondern in folgendem Verhältniss: 

Sommer Herbst Winter Frühling 
247.5 257.7 268.8 257.9 
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oder in Procenten ausgedrückt: 

Sommer Herbst Winter Frühling 
. 24.0 25.0 26.0 25.0 

Der Sommer bietet also die geringste der Winter die grösste Sauer- 
stofi&nerige, Herbst und Frühling bezeichnen Mittelstufen, die ach unter- 
einander gleich sind. Im Laufe der Monate findet ein auffallend . regel- 
mässiges An- und Absteigen statt, so dass selbst die Zahlen der ent- 
sprechenden' Monate, wie October und April, December und Januar die 
gleichen sind. Das Naturgesetz lautet also demnach: Die Sauerstoff - 
menge nimmt im Laufe einer Jahreszeit um 1^/^ zu oder ab. 
Von den 17 Orten finden sich nur bei 7 .Abweichungen und zyar nur 
in der Lage des . Minimums , dass an 6 Orten nur eine leichte Verschie- 
bung vor- oder rückwärts erßthrt, am 7. (Seringapatam) wahrscheinlich 
nur durch zn kurze Beobachtungszeit noch nicht gänzlich festgestellt 
ist. In Bezug auf ihre geographische Lage betrachtet zeichnen sich die 
indischen Orte durch einen bedeutend geringetn Oehalt an Sauerstoff 
aus. Die europäischen Plätze bilden eine grosse Gruppe, in welcher die 
Sauerstoffmenge von Osten nach Westen abnimmt. Unter sich zerfallen 
die 12 Orte des europäischen und asiatischen Gontinents in 4 Gruppen,, 
deren Unterschiede im Sauer^ffgehalt in Beziehung zu den meteorolo- 
gischen Daten sich folgendennassen gestalten: 

J. Gruppe: Samara, Bamaul, Temp. Feucht. Barom. Säuerst. 

Petersburg, Jekaterinenburg 2.7 5.3 755.5 1084.5 

2. Gruppe: Lugan, Warschau, 
Berlin 8.1 

3. Gruppe: Prag, Wien, Stuttgart 10.1 

4. Gruppe: Brüssel, London . 10.4 

In der ersten Gruppe wird die erheblich grosse Sauerstoffimenge 
gleichzeitig durch die niedere Temperatur und Feuchtigkeit oder durch 
den hohen Barometerstand vermittelt. In der 2. Gruppe ist bei etwas 
geringerem Luftdruck und etwas grösserer Feuchtigkeit eine bedeutende 
Temperaturerhöhung vorhanden; in der dritten ist die starke Abnahme 
des Sauerstofißs von dem niedrigen Barometerstand abhängig. Was die 
4. Gruppe anbelangt, so wächst gegen das atlantische Meer zu die Sauer- 
stofGmenge wieder einigermassen. Temperatur und Barometerstand haben 
also für. den Ausfall der Rechnung eine grössere Bedeutung als die 
Feuchtigkeit. Betrachten wir nun die positiven und negativen Schwan- 
kungen rücksichtlich des allgemeinen Jahresmittels aller Orte, so er- 
geben *sich nach Procenten berechnet bedeutende Differenzen z. B. 
Samara +6.5, Petersbuj^ +5.1, Berlin +2.3, London +1.7', Wien 
+0.2, Stuttgart +0.8, Madras —6.1, Nasirabad —8.5, Seringapatam 
— 11.7. Der Unterschied zwischen Samara und Seringapatam beträgt 
also 18.2 Procent. Berechnet man die Unterschiede, vom Mittel jeder 
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1055.0 
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743.4 
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8.3 


756.4 


1048.3 
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Jahreszeit nach Procenten, so ergibt die Vergleichung extremer Orte 
wie Seringapatam und Samara folgende beträchtliche Unterschiede: 

Sommer Herbst Winter Frühling 
+ 3.1 i- 6.3 + 9.5 + 6.8 
—8.3 —11.5 —13.9 — 13.0 . 

~ 19.8 



Samara . . 
Seringapatam 

Differenz . . 



11.4 17.8 23.4 
Dieses Resultat berechtigt zu der Vermuthung, dass der Klima- 
wechsel, zwischen Samara und Seringapatam wegen des verschiedenen 
Sauerstoffgehalts von Einfiuss auf den Stoffwechsel sein müsse. Die 
•Vergleichung der übrigen Orte unter sich ergibt, dass der grösste Theil 
von Westeuropa nach den Jahreszeiten betrachtet in der Begion des 
verminderten Sauerstoffs liegt. Vergleicht man Samstfa als Repräsentant 
der grössten Sauerstoffmenge mit dem centralen Deutschland (Prag, Wien, 
Stuttgart) in Bezug auf die Jahreszeiten, so findet man folgende Pro- 
centzahlen: 

• Sommer Herbst Winter Frühling 
Samara .... +1.3+3.7 +6.0 +4.0 
Centraldeutschland —1.3 —2.3 —3.0 —2.7 

Differenz ... 2.6 6.0 9.0 6.1 

Nimmt man, statt wie im Vorigen die Abweichung vom allgemeinen 
Mittel, in Betracht zu ziehen, auf das Jahresmittel eines jeden einzelnen 
Ortes Bezug, und. untersucht nun in welchem Umfange die Sauerstoff- 
menge im Laufe des Jahres (in Procenten ausgedrückt) von der Jahres- 
zahl abweicht, so findet man, dass Herbst und Frühlii^ von der Js^hres- 
grösse nicht differiren, wohl aber Winter und Sommer. Für die 12 
Orte des europäisch-asiatischen Continents erhielt Ücke auf diese 'Weise 
bezüglich der Jahreszeiten folgende Zahlen: 

Sommer Herbst Winter Frühling 
95 100 104 100 

Der Unterschied zwischen Sommer und Winter beträgt hier also 
schon 9, zwischen Juli (94) und Januar (105) sogar 11 Procent. 
Ordnet man die Orte nach der GrCsse der Schwankung, so entsteht 
folgende progressive Reihe: 





Sommer Januar 




Sommer 


Januar 


• 


u. Winter 


u. Juli 


» 


u. Winter 


u.Juli 


1. Senngapatam 


i 1 
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10. Prag . . 


8 


9 


2. Madras . . 


2 
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11. Wien . . 


. 8 
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3. Sitcha 


. 3. 
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12. Warschau 
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4. London 
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13. Petersburg 
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5. Peissenberg 


. 5 
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14. Lugan 


12 
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6.* Brüssel , 
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15. Jekaterinen- 






7. Berlin. . 
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burg . 
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8. Stuttgart . 
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16. Samara . 


14- 


15 


9. Nasirabad 
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8 


17. Bämaul . 


16 


19 
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Seringapätam als hochgelegener , vom Meere stark beeinflusster, 
tropischer Ort steht hier mit einer sehrgerii^en Differenz an der Spitze; 
ihm folgt Madras eben£edl8 tropisch and mit Seeklima, dann SitcJia kalt 
nnd sehr feucht, London mit Insel- ^ Peissenberg mit Bergklima, und 
so entstehen nun immer grössere Differenzen, je mehr wir nach Osten 
Yorschreiten nnd je deutlicher das Klima Continental wird. — 



(Luftschifffahrten). Der bekannte' traurige Ausgang der Luft- 
schiffithrt vom 15. April d. J. giebt der Revue de deux mondes Ver- 
anlassung zu einem Rückblick auf die bis heutigen Tages von den Aero- 
nauten gemachten Erfahrungen. Die Symptome der „Bergkrankheit^^ 
pflegen in der Regel einzutreten, sobald man Berge von über 3Ö00 
Meter Höhe erstiegen hat. Die Luftschiffer, bei welchen die Anstrengung 
des Bergsteigens in Fortfall kommt, werden von der Krankheit erst bei 
weit beträchtlicherer Erhebung betroffiBn. Dagegen besteht für sie eine 
grosse Oefahr in den schroffen Uebergängen, welche sie durch die 
schnelle Bewegung* des Ballons erfahren. 

Das erste Aufsteigen im Ballon bis in die höheren Luftschichten 
unternahmen im Jahre 1803 Robertson und Lhoest. Im folgenden Jahre 
erreichte der Physiker Gay-Lussac 7000 Meter Höhe und sah das Ther- 
mometer von +28 au^ — 10 ^C. fallen. Erst 46 Jahre späteis näm- 
lich 1850, versuchten Barral und Bixio zum Behuf e wissenschaftlicher 
Untersuchungen 2 Auffahrten^ deren erste verunglückte, deren 2. sie 
über 7000 Meter Höhe hinausfahrte. Sie erreichten einen Thermometer- 
stand von —89^ und stellten mancherlei Beobachtungen an über die 
chemische Zusammensetzung , die Temperatur und Feuchtigkeit der Luft, 
über die Stärke d^r solaren Strahlung etc. Von wissenschaftlicher Be- 
deutung sind weiterhin erst wieder die Unternehmungen von ölaisher, 
der mit dem berühmten Luftschiffer Goxwell zu Greenwich aufstieg, und 
ausserdem diejenigen einiger Franzosen, deren Resultate 1870 publicirt 
wurden. ^) 

Die .zahlreichen Luftreisen Glaishers haben wesentlich dazu beige- 
tragen das Gesetz der Temperaturabnahme mit zunehmender Höhe klar 
zu stellen. Die Abkühlung der Luftischichten erfolgt anfangs ziemlich 
schnell, sodann, je dünner die Luft wird, immer langsather. Im Mittel 
geben 1000 Meter Erhebung eine Temperaturemiedrigung von 5^0. 
Als Glaisher am 5. Sept. 1862 sich in Gesellschaft von Goxwell bis 
über 9000 Meter erhoben hatte, fühlte er sich wie gelähmt, verlor die 
Sehkraft und war ausser Stande ein Wort hervorzubringen. Er blieb 
7 Minuten lang vollständig bewusstlos. Der Strick, welcher zur Oefhong- 
des Ventils diente, hatte sich durch die rotirende Bewegung des Ballons 



1) Voyages a^riena de M. M. Glaisher, C. Flammarion , W. de Ton- 
Yielle et Qaston TisBandier; Paris 1870, Hachette. 
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verwickelt, und um ihn zu erreichen war Coxwell gezwungen die Gondel 
zu verlassen und am Ballon selbst in die Höhe zu klettern. Kit vor 
Kälte .erstarrten Händen blieb ihm nur übrig sich, auf die Ellenbogen 
gestützt, wieder in die Gondel h^rabgleiten zu lassen , nachdem er den 
das Ventil öfibienden Strick mit den Zähnen erfasst hatte. In der 
Gondel fand er Glaisher auf dem Bücken liegen. Durch einen starken 
Bück gelang es ihm das Ventil zu öfifnen ifnd das Herabsteigen des 
Ballons zu bewirken. Zwischen den beiden Beobachtungen, welche 
Glaisher, ehe er das Bewusötsein verlor und nachdem er es wiedererlangt 
hatte, in einer Höhe vOn circa 8900 Meter anstellte, waren 13 Minuten 
verflossen und es ist danach wahrscheinlich., dass der kühne Luftschiffer 
sich bis zu 10000 Meter erhoben hatte. 

Die „Soci^te fran9ai8e de navigation aerienne" war schon lange 
damit umgegangen LuffcschiSfahrten in die höheren Begionen in die 
Hand zu nehmen. Am 22. März 1874 stiegen Croce-Spinelli und Si^l 
im „Etoile polaire'' bis zu 7300* Meter auf. Sie hatten einen kleinen 
Ballon mitgenommen, welchen der Professor der Physiologie Paul Bert 
zu Paris zu diesem Zwecke nut Sauerstoff gefüllt «hatte. Als Groce- 
Spinelli so -schwach wurde, dass er genöthigt war sich niederszasetzen 
und sich ganz still zu verhalten, erholte er sich sichtlich nach etwa 
10 Einathmungen des Gases; er konnte aufstehen, sprechen und seine 
Beobachtungen wieder aufnehmen. Obgleich das Gesicht dich stark 
röthete, die Lippen fast schwarz wurden und sie das Gefühl hatten, als 
sei die Stirn wie in einen Schraubstock eingezwängt, 90 erlitten doch 
beide Luftschiffer keine Blutungen und kamen, bis auf ein vorüber- 
gehendes heftiges Zittern und äusserstes Unbehagen, von denen Sivel, 
der Kräftigere von beiden, in einer Höhe von 4000 Metern befallen 
wurde, wohlbehalten zur Erde. 

In diesem Jahre hatte die Pariser G^ellschaft zwei neue Luft- 
schiffGährten organisirt, von denen die eine auf eine möglichst lange 
Dauer der* Fahrt, die andere auf das Vordringen bis in die höchsten 
Begionen berechnet war. Zu diesen Expeditionen hatte Kapitain 6ivel den 
Ballon Zenith mit 3000 Kubikmeter Inhalt hergestellt. Die erste dieser 
Beisen fand am 23. März d. J. statt und gelang vollständig. Sivel« 
Oroc^-Spinelli, Jobert, Gaston und Albert Tissandier stiegen um 6 Uhr 
20 Min. Abends zu La Villette auf und kamen andern Tages um 5 Uhr 
Abends in Monplaisir, nicht weit vom Bassin von Arcachon nach einer 
fast 23stündigen Beise zur Erde. Dies ist die längste aller bisher be- 
kannten Luftreisen. Der berühmte Aeronaut Green, der mehr als 1400 
Beisen unternommen hat, brachte qs nur bis auf 16 Stunden, und Bolier, 
der während der Belagerung^ von Paris durch einen Orkan bis nach 
Norwegen verschlagen wurde, war keine 15 Stunden im Luftmeer. Die 
Beisenden des „Zenith'' dagegen sahen die Sonne am 23. März unter- 
gehen, und sie schwebten noch am andern Tage zu derselben Zeit in 
der Luft, wo sie im Begriff stand im Qtolf von Gascogne zu verschwinden. 
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Die zweite dieser projectirten Ballonfahrten, welche das Aufsteigen 
in die höchsten 'Regionen zum Zweck hatte , war de am 15. 'April d. J. 
TonSivel, Groc^Spinelli und Gaston Tissandier unternommen und kostete^ 
wie bald bekannt wurde, den ersteren Beiden das Leben. «Zweimal 
stieg der Ballon bis über 8000 Meter, die .Temperatur sank von +14 ^C. 
bei der Abfahrt bei 6400 Meter auf — 21 ^0. Im Innern des Ballons 
zeigte sich als Effect der solaren Strahlung eine Temperatur von +20^,. 
während die umgebende Luft schon —10^ hatte. Der üble Ausgang 
dieser Fahrt wurde durch zwei verschiedene Ursachen bedingt: durch 
den Mangel an Sauerstoff (denn der Proviant von Sauerstoff, den der 
Zenith mit sich führte, betrug leider nur 120 Liter) und durch die 
jähen Schwankungen im Luftdruck. Diese letzteren wirken im hohen 
Grade aufregend auf das Sensorium, und es ist sehr wahrscheinlich,, 
dass Croce-Spinelli in einem Anfall von Congestions-Delirium noch in 
dem Augenblick allen Ballast über Bord warf, wo es schon hohe Zeit 
war sich niederzulassen. Dieser centralen Reizung folgte Coma, bis 
endlich Bluterguss in die Luftwege Asphyxie und den tödtlichen Aus- 
gang herbeiführte. 

Im letzten Jahre hatte Bert die beiden' Opfer dieser Auffahrt einem? 
Versuche unter der pneumatischen Glocke unterworfen. Bei einem Druck 
von 300 Millimeter, welcher einer Höhe von 7500 Metiar entspricht,. 
erfolgte bei Croc^-Spinelli Blauwerden der Lippen und eine fast schwarze 
Färbung des rechten Ohrs. Einathmungen von Sauerstoff machte diese 
beunruhigenden Symptome verschwinden. Bei einem gleichzeitig mit 
sich selbst vorgenommenen Experiment constatirte Bert eine eigenthüm- 
liche Abschw^chung der geistigen Fähigkeiten, ein Zustand, der sicher- 
lich den Aeronauten bei seiner Fahrt leicht auf Irrwege führen kann. 

Schwankungen im Luftdruck sind überhaupt gefährlich, sobald der 
XJebergang ein zu jäher ist. Das organische Gleichgewicht wird auf- 
gehoben, und dies kann die heftigsten Unordnungen nach sich ziehen. 
Tauchet und Brückenarbeiter, die längere Zeit in comprimirter 'Luft 
sich aufgehalten hatten, wurden paralytisch, wenn sie ebne vermitteln- 
den XJebergang an die# frische Luft kamen. Bert sah Thiere, welche 
plötzlich vom Luftdruck entlastet wurden,- auf der Stelle sterben. Man 
weiss, dass die apoplektischen Anfalle häufiger an solchen Tagen vor- 
kommen, wo plötzliches Steigen oder Fallen des Barometers stattfindet. 
Die heftigen und unregelmässigen Sprünge des „Zenith" haben sicher- 
lich die Lage dej Aeronauten sely verschlimmert. Ein 1)emerkenswerther 
Umstand ist noch der, dass die beiden Opfer vor der Fahrt Nahrung 
zu sich genommen hatten, während Tissandier noch nüchtern war. Es 
ist möglich, dass während der Verdauung die Einwirkung der Luft- 
drucksschwankung geföhrlicher ist; so wie es ja bedenklich ist nach 
einer Mahlzeit ein Bad zu nehmen. 

Der traurige Ausgang der Ballonfahrt vom 15. April beweist, dass 
das Mitnehmen einer gewissen Quantität von Sauerstoff allein nicht ge-* 
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nügenden Schutz bietet. Man wurde sich mit einem Apparat, ähnlich 
einem Skaphander (Schwimmkleid) versehen müssen, uin so ausserhalb 
des umgebenden Mediums athinen zu können. In einem Briefe ^ die 
Academie des Sciences gibt Taye den Bath auf Auffahrten über 7000 
Meter hinaus ganz zu verzichten; aber schon regnet es Anerbietungen 
von Solchen, welche jeder Gefahr von Neuem muthig die Stirn bieten 
wollen. — 



{Die Temperatur des menschlichen Körpers während 
des Aktes der Bergbesteigung) hat Forel zu Lausanne in dem 
„Bulletin de la Societe de la Suisse romande" (1871 — 74) in 3 Reihen 
von Beobachtungen abgehandelt, welche jetzt in einer bespndem Bro- 
chure ((>enf und Basel bei Georg) erschienen sind. Dieselben sind auch 
für das Studium des Höhenklimas von einigem Interesse. Zwei frühere 
Beobachter, Marcet^) und Lortet^) sind im Allgemeinen zu dem 
übereinstimmenden Resultat gekommen, dass während der Besteigung der 
Höhe eine bemerkenswerthe Abnahme der Körperwärme stattfinde. Dieses 
Resultat stimmt mit der Theorie überein, wonach jede Bewegung nnd 
jeder vom Organismus ausgehende mechanische Effect einen Wärmever- 
lust für den Körper zur Folge habe. Während indessen Marcet und 
Lortet von Temperatursenkungen bis zu 35, 34, ja bis zu 33.3 ^ sprechen, 
ergab das Thermometer Forel^s zwar auch bisweilen eine Senkung, aber 
doch nur bis höchstens auf 36.1 ^. In den meisten Fällen aber consta- 
tirte er, und zwar in sehr verschiedenen Höhen (von 375 — 3596 Meter) 
gerade das Gegentheil, nämlich eine leichte Steigerung der Körperwärme. 
Eine iPehlerquelle besteht zunächst in der Schwierigkeit, das Thermo- 
meter während des Steigens im Munde* genügend zu fixiren und vor den 
Einflüssen äusserer Lufb zu schützen. Eine möglichst exacte Methode 
ergab eine leichte Temperatursteigerung. Die erste Reihe seiner Selbst- 
beobachtungen führt den Verl zu folgepiden Schlüssen: 1. Die Methode 
der Temperaturmessung im Munde t)ietet keine genügende Sicherheit für 
das Studium des Einflusses der Muskelbewegung^n auf 4ie aUgemeine 
Körperwärme. 2. Die Art des Aufsteigens führt gewöhnlich eine Er- 
höhung der Körperwärme um einige Zehnlelgfade herbei 3. Bei einer sehr 
prolongirten Bergbesteigung, bei Nahrungsenthaltüng und bei Eintritt der 
Bergkrankheit (mal des monta'gnes) erfährt, der obige Satz Einschrän- 
kungen. 4. In der Ruhezeit nach erfolgter Besteigung eines Berges 
sinkt die Körperwärme bis zur Norm. 5. Die von der Muskelaction 



1) Maret, Dr. William, Observations sur la temperature du corps 
hamain a differentes altitudes a Tdtat de repos et pendant Facta de l'as- 
cension. Archives des sciences physiques et naturelles 5c. aörie. T. XXXVI 
p. 247. Geneve 1869. 

2) Lortet, Dr. L., Deux ascensions au Mont Blanc en 1869; Recher- 
ches physiologiqnes dar le climat des montagnes. Paris 1869. 
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abhängige Erhöhung der Eigenwärme erstreckt ihren Einfloss über mehr 
oder weniger lange Zeit hinaofi. 6. Die Körpertemperatur steigt während 
des Herabsteigens von einem Berge. 

Da die Ergebnisse, zu welchen Forel bei seinen Versuchen gelangte, 
ziemlich weit von denen seiner Vorgänger abweichen, so suchte er in 
jeder Weise die Methode zu yervollkommnen und stellte in einer 2ten 
Versuchsreihe 789 Beobachtungen zusammen, welche an den verdchie- 
densten Körpergegenden (Mund, Achselhöhle*, Rectum) gemacht wnrden. 
Er fand in diesen neuen Versuchen eine Bestätigung seiner früheren An- 
sichten, die er in folgenden Sätzen näher präcisirt. Der Zustand des 
Gleichgewichts der Körperwärme ist das Resultat zweier Elemente: der 
inneren Wärmeerzeugung und des Verluste^ an peripherischer Wärme. 
Beide Factoren erleiden verschiedene Modificationeu, je nachdem die 
Muskelbewegung im Herauüsteigen oder im Herabsteigen, je nachdem sie 
mehr oder weniger intensiv und mehr oder weniger anhaltend ausgeführt 
wird. G3rmnasti3che Bewegungen bedingen bekanntlich bei jedem Men- 
schen Beschleunigung des Pulses, Blutreichthum und Wärme der Haut, 
vermehrte Schweissabsonderung und gesteigerte Respiration. Die Tempe- 
raturerhöhung, welche durch Muskelbewegung hervorgerufen wurde, be- 
trug bei diesen neueren Versuchen beim Heraufisteigen 1.34 ^, beim Herab: 
steigen 1.54 ^C. über die Norm. Hierzu tritt beim Besteigen der Berge 
die gleichzeitige Wirkung der Gebirgsluft, deren grössere Kühle und 
Trockenheit der Ebene gegenüber in* Betracht kommt. Forel handelt 
bei dieser Gelegenheit eingehender von der Einwirkung des Höhenklimas. 
Seit einigen Jahren, sagt er, verbreitet sich unter den Bewohnern der 
Ebene mehr und mehr die Gewohnheit während des Sommers' für kürzere 
oder längere Zeit ins Gebirge zu gehen: Die Zahl der Gasthäuser und 
Pensionen in den Thälem und auf den Höhen vermehrt sich immer mehr, 
nnd diese Gewohnheit wird bald fest bei uns eingewurzelt sein. Fragt 
man nach den Ursachen dieser unter den Bewohnern des platten Landes 
Jahr für Jahr wachsende Auswanderung auf die Berge, so findet man, dass 
deren mehrfache existiren. Ausser der von der Bequemlichkeit des 
Beisens unterstützten Mode der Heimath zeitweise den Rücken zu wen- 
den, findet der Arzt in der belebenden und tonisirenden Gebirgsluft einen 
Grund, der ihn vorzüglich interessirt. Wie hat man sich diesen toni- 
sirenden Einfluss der Höhe zu erklären? Von Verändejningen des Pulses, 
der Respiration, der Eigenwärme als Erklärungsmomente für die Wirkung 
des Höhenklimas will Forel nicl^ts wissen; er legt vielmehr das Haupt- 
gewicht auf die grössere Anregung auf die Verführung und Nöthigung 
zur Bewegung nnd die dadurch herbeigeführte grössere Energie. Daraus 
entwickle sich grÖsseriB .Muskelkraft, grössere Leichtigkeit gymnastische 
Bewegungen auszuführen, die Fähigkeit selbst anstrengende und steile 
Wege zurückzulegen und endlich die Tüchtigkeit sich zur vollkommenen 
Lebensfülle emporzuschwingen. 

In einer dritten Versuchsreihe beschäftigt sich Forel mit Bergen 
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von über 2000 Meter Meereshöhe and kommt dabei des Nähern auf die 
'Bergkrankheit zu sprechen, indem er auf dit) Angaben von Bert und 
Meyer-Ahrens Bezug nimmt Er kommt dabei zu dem Resultat, dass 
der Zustand des thermischen Gleichgewichts in Folge von Uebersiedlung 
auf die höchsten Höhen in seinen Bedingungen nicht geändert wird, so- 
bald diese Uebersiedlung nur so schrittweise und langsam vor sich geht, 
wie es beim Ersteigen eines Gebirges der Fall zu sein pflegt. — . 



(Das Klima von Neu- Granada) ist bekanntlich dadurch aus- 
gezeichnet, dass es durch den directen Einfluss theils des Meeres, theils 
der flussreichen Niederung, theils der Höhe eine ungewöhnliche Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen hervorbringt. Binnen 24 Stunden kann 
man hintereinander die verschiedensten klimatischen Zonen durchwandern. 
In der Zeitschrift „Ans allen Welttheilen" (Jahrg. VI, Heft 7) spricht 
sich Dr. Zimmermann etwa folgendermassen aus: Man kennt in Neu- 
Granada nur 2 Jahreszeiten, eine trockene und eine nasse. Die erstere 
beginnt mit Eintritt der Wintersommerwende, die andere im Juni, doch * 
ist zwischen beiden kein wesentlicher Temperaturunterschied zu bemerken; 
derselbe betragt kaum 2 — 3 Grad. Die Höhe des Thals, des Plateaus 
oder Gebirges reicht allein zur Verschiedenheit des Klimas hin, so dass 
man in gewissen Gegenden im Umkreis weniger Meilen alle klimatischen 
Abstufungen inne werden kann. *Man nhnmt an, dass die Temperatur 
um je einen Grad bei einer Erhebung von 170 — 180 Meter abnimmt. 
Zu Cartagena und an der Mündung des Magdalenenstroms betragt die 
mittlere Temperatur 33 ^, in der Provinz Antioquia in einer Höhe von 
1000°» 27 ^ bei 2000°» 24«, bei 3000°» 11 ^ bei 4000°» 5«. 
Jedoch föilt die Temperatur nicht genau in demselben Verhältniss wie 
.man sich erhebt; die Luftschicht, die sich am schnellsten abkühllr liegt 
zwischen 2§00 bis 3500 Meter. Infolge dieser Temperaturverschieden- 
heiten wird die Gegend in 3 .klimatische Zonen, in die Tierca caliente, 
Tierra templada und Tierra fria — die heisse, gemässigte und kalte 
Zone -^ eingetheilt. Die heisse Zone erhebt sich ungefähr bis 600 °»; 
sie ist das Vaterland der Kokospalme, der Gewürzlilien, Bananen und 
Famkräuter. In der gemässigten Zone zwischen 600 und 2000 °» Höhe 
sieht man neben den Tropenpflanzen auch schon europäische Getreide- 
arten; die kalte Zone bietet wenig mehr von der tropischen Vegetation, 
über* 3600 Ms 4000 °» hört auch der. bis dahin noch üppige Baum- 
wuchs auf. Eine der ältesten Städte von Neu-Granada ist Popayan. 
Sie liegt auf einer überaus reizenden Hochebene des Caucathals 1775 "^ 
hoch, und erfreut sich eines milden Klimas, so dass hier eben so gut 
Weizen, Mais, Aepfel und Erdbeeren gedeihen wie Kaffee und die son- 
stigen Tropenpflanzen. Zwei kleine Flüsschen > die an der Nord- und 
Südseite der Stadt vorbeifliessen und sich unterhalb derselben mit dem 
etwa 2 Kilometer entfernten Gauca vereinigen, versorgen die Bewohner 
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mit treffliebem Trinkwasser. Am bequemsten für die Ansiedlung ist über- 
banpt das Hocbland mit seinem gemässigten Klima, bier findet der 
Europäer seine Heimat wieder, nur ist der Himmel nocb milder und die 
Erde nocb fracbtbarer. Die Nabe bober Berge und der rasobe Lauf der 
Flüsse, der keine Sumpfbildung zul&sst/ erbaltep das Klima fast überall 
gesimd und webren aucb die in andern Ländern so lästigen Moski- 
tos ab. — 



(Bas neue Faulenseebard am Tbunersee). Tbun, 562 M. 
hocb und in einer landscbaftlicb so bevorzugten Lage erfreut sieb als 
Uebergangsstation zwiscben Ebene und Höbe einer steigenden Beliebt- 
beit Wer böbere Lagen sucht findet am nördlichen Ufer des Sees 
Sigris^l, 800 M. hoch, und weiter hinauf Beatenberg (1148 M.) Zu 
diesen schon länger bekannten Plätzen am Tbunersee ist seit diesem 
Frühjahr am südlichen Ufer ein neuer hinzugekommen. Im Seeholzwald 
bei Faulensee, in der (gemeinde Spiez, entspringt eine erdige Mineral- 
quelle mit etwas Eisengehalt und starkem Geruch nach Schwefelwasser- 
stoff^ Sie zog schon seit Jahren unter sehr einfachen Verhältnissen aus 
der Nähe Kurgäste heran, welche von ihr gegen chronische Bheuma- 
tismen und Katarrhe Gebrauch machten. Die Familie Müller, früher 
Besitzer der Bäder von Weissenburg, bat jetzt das Faulenseebad käuf- 
lich erworben und 5 Minuten unterhalb des alten Holzgebäudes ein neues 
stattliches Kurhaus mit 40 Zimmern und mit einer 15 Zimmer und 10 
Badezimmer umfassenden Dependenz errichtet Das neue Etablissement 
liegt ungefähr 800 M.,über Meer und etwa 740 M. überm Tbunersee. 
Meteorologische Beobachtungen fehlen bis jetzt Meyer- Ahrens, welcher 
bereits Quelle die im Seeholzwalde aufführt, sagt über die klimatischen Ver- 
hältnisse Folgendes: „Im Sommer 1861 hatte man während der Saison 
constant 18 — 22 ^B. im Schatten. Nebel gibt es im Sommer selten. 
Gewöhnlich beginnt Nachmittags 2 Uhr eine leichte angenehme Brise zu 
wehen, die auf schönes Wetter deutet und Abends allmählich nachlässt. 
Zuw€iilen webt der beisse austrocknende Föhn, der häufig Bogen wetter 
bringt. Indessen lässt die durch den Schatten des Laub- und Nadelbolzwaldes 
bedingte Kühle die Hitze selbst im Hochsommer weniger drückend er- 
scheinen. Die sonst in der dortigen Gegend so häufigen Temperatur- 
wechsel sind in Faulensee nicht so auffallend und der Kranke läuft nicht 
80 leicht Gefahr im Sommer Winterkleider anziehen oder sich gar zum 
Ofen flüchten zu müssen.'^ Die Nähe des Sees und der Waldung lassen 
einen mittleren Feuchtigkeitsgrad der Atmosphäre voraussetzen. Die 
neuen Besitzer scheinen Alles aufbieten zu wollen um zu dem massigen 
Pensionspreis von 6 Frank (Zimmer von 1 Fr. 50 C. an) ihren Gästen 
den Aufenthalt so behaglich wie möglich zu gestalten. — 
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(Persönliches.) Medicinalrath Dr. W. Bode jun., im Sommer 
in Nanheim, wird jetzt während des Winters in Nizza practiciren. 

In Görbersdorf hat Dr. Bömpler eine Heilanstalt f&r Lnngen- 
kranke errichtet. 

Sanitätsrath Dr. Ijnfeld starb kaom 30 Jahr alt zn Samen in der 
Schweiz. Seit 1871 daselbst ans&ssig ward er als begabter und uner- 
müdlich thatiger Arzt bald bekannt und geschätzt. Sein Interesse fOr 
klimatologische Gegenstände hat er ausser durch den in diesem Hefke 
unserer Zeitschrift mitgetheilten Auüsatz schon durch eine frühere Arbeit 
bethätigti welche sich unter dem Tite^ ^^Allgemeine Notizen über schwei- 
zerische Luftkurorte und deren Yerhältniss zur Tuberculose und Schwind- 
sucht, mit 'specieller Berücksichtigung des Thaies von Engelberg'^, im 
Jahrg. 1874 Nr. 18 der deutschen Zeitschr. £. prakt. Medicin abge- 
druckt findet. 



Berichte aus Kurorten. 



Malaga. 

Dr. Julius Sander in Malaga theilt uns eine meteorologische Tabelle 
mit, welche die Ergebnisse seiner während dreier Jahre dort gemachten Be- 
obachtungen enthält. Dieselbe ist allerdings nur behutsam zu Vergleichen 
mit anderen Stationen zu benutzen; aber bei dem Interesse, welches 
dieser Kurort beanspruchen darf, und bei den sparsamen Mittheilungen, 
welche wir bis jetzt von dort erhielten, müssen wir auch hierfür dank- 
bar sein. Mit vieler Mühe ist jetzt die Bildung einer „Sociedad de 
sciencias fisicas y naturales" in Malaga vor sich gegangen. In derselben 
besteht auch ein Ausschuss für meteorologische Beobachtungen, und hofft 
Ck)llege Sander seine weiteren Untersuchungen mit verbesserten Instru- 
menten fortsetzen zu können. 

Unter Terral ist der hauptsächlich durch einen tiefen Einschnitt 
in die Sierra de Antequera (durch den sog. boco del Asno) hervor- 
brechende Nordwest zu verstehen. Alle Au&eichnungen sind dmal täg- 
lich zwischen 7 und 8 Uhr Morgens, zwischen 12 und 1 Uhr Mittags 
und zwischen 7 und 8 Uhr Abends gemacht, aber leider nur in demselben 
2inmier bei offenen Fenstern. Der Beobachter bediente sich dazu eines 
Thermometers, nach Beaumur und eines von August selbst noch revidirten 
Spiral-Hygroscops. 
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Berichte ans Eororten. 



Meteorologische Ta- 

(Die hygroscopischen Angaben nach dem Spiral-Hygroscop 





Hygroscop 




Klar 






• 


7—8 


12—1 


7—8 


7—8 


12-1 


7-8 


• 


1873 


21.3 


21.1 


21.25 


18 


18 


23 


Januar ....'.. 


1874 


22.1 


22.1 


22.3 


17 


14 


20 




1875 


19.1 


19.25 


20.1 


24 


26 


25 




1878 


vl7.1 


17.15 


17.45 


16 


15 


23 


Februar 


1874 


19.5 


19.2 


19.5 


16 


21 


21 




1875 

• 


17.1 


17 


17 


19 


19 


23 


• 


1872 


19.3 


20.3 


20.5 


20 


19 


18 


März 


1873 


20.5 ' 


19.1 


20.2 


16 


10 


17 


• 

• 


1874 


20.75 


20.0 


20.0 


22 


20 • 


19 




1872 


17.15 


17.25 


17.0 


23 


21 


23 


April 


1873 


19.5 


19.15 


19.1 


21 


17 


18 




1874 


18.3 


18.6 


18.5 


21 


21 


24 




1872 


16.6 


18 


17.1 


28 


22 


27 


Mai 


1873 


18.75 


19.25 


19 


18 


19 


18 




1874 


18.6 


19 


18.6 


28 


22 


23 


• 
Juni 


1872 
1878 


18 
20.0 


19.5 
21.0 


19.3 
20.6 


27 

19 


28 
23 


27 

26 




1872 


20.2 


21.0 


20^6 


30 


29 


30 


Jtili 


1873 


22 


23 


23 


24 


27 


28 




1874 


22.5 


23.8 


23.5 


29 


30 


29 


• 


1872 


19.5 


20.75 


22.6 


26 


30 


29 


August 


1873 


20.0 


21.15 


21.1 


30 


80 


29 




1874 


21.5 


22.75 


23.75 


28 


29 


25 




1872 


22.6 


22.9 


23.15 


23 


22 


22 


September. . . , . 


1873 


20.0 


21.3 


21.8 


23 


28 


28 




1874 


20.0 


20.6 


21.0 


21 


22 


23 




1872 


20.3 


20.15 


20.2 


21 


21 


20 


October 


1873 


19 


19 


19.75 


23 


20 


26 


* 


1874 


21.6 


21.5 


21.8 


21 


22 


16 




1872 


20.6 


20 


20.5 


23 


22 


24 


November 


1878 


20.5 


20.5 


20.6 


20 


18 


19 




1874 


19.3 


20 


19.6 


24 


19 


23 


• 
• 


1872 


20.3 


20.6 


20.5 


22 


21 


23 


December 

• 


1873 


19.0 


19.1 


19.6 


19 


21 


22 




1874 


18.25 

m 


17.9 


17.2 


22 


24 


23 
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belle von Malaga. 

Ton August. Die Thermometer-Angaben nach B&tunor.) 



Bewölkt 


Terral 


Hegen 


Tbermometer 


7—8 


12—1 


7—8 


7—8 


12—1 


7-8 


7-8 


12—1 


7—8 


7—8 


12—1 


7—8 


13 


13 


8 











2 


1 


• 


12.75 


14.25 


14 


.14 


17 


11 


1 


2 


1 


4 


5 


7 


12.9 


14.3 


14 


7 


5 


6 


1 


1 


1 


4 


2 


2 


12.2 


14.2 


13.9 


12 


13 


5 


2 


3 


1 


1 


3 


1 


12.3 


14 


13.6 


12 


7 


7 


2 


4 


2 


6 


1 


1 


13.5 


15.25 


14.6 


9 


9 


5 


7 


7 


6 


1 


2 


5 


11.75 


13.25 


13.25 


11 


12 


13 


4 


4 


4 


1 


2 


3 


14.25 


14.75 


14.5 


15 


21 


14 


2 




2 


2 


7 


5 


7 


14.0 


15.0 


14.25 


9 


• 11 


12 








i 


4 


3 


11 


13.1 


14,3 


14.25 


. 7 


. 9 


7 


2 


.3 


2 


4 


3 


2 


14.75 


15.3 


15.6 


9 


13 


12 


1 


3 


1 


5 


4 


6 


14.25 


15.2 


15 


9 


9 


6 


6 


6 


5 


4 


4 


4 


14.1 


15.75 


15.75 


3 


9 


4 


1 





1 


2 


3 


1 


16.3 


17 


16.6 


13 


12 


13 





1 





2 


3 





17.1 


17.6 


17.6 


3 


9 


8 


1 


1 


3 


2 


6 


4 


16 


16.6 


16.75 . 


3 


2 


3 


5 


3 


5 


2 





2 


19.5 


19.9 


19.75 


11 


7 


4 





1 


2 


4 


3 


1 


17.75 


18.2 


18.5 


1 


2 

1 


1 


2 


1 


3 





2 


1 


21.0 


21.5 


21.5 


7 


4 


3 


3 


2 


2 








2 


20.1 


• 21 


21 


2 


1 


2 


2 


2 


2 








1 


20.1 


20.75 


20.6 


5 


1 


2 


3 


3 


5 











20.5 


21.1 


21.25 


1 


1 


2 


7 


5 


5 


1 


1 





21.5 


22.2 


22.0 


3 


2 


6 


7 


. 5 


3 


1 





4 

• 


20.3 


21.5 


21.3 


7 


8 


8 


2 


2 


2 


2 


2 


6 


19.5 


20.5 


20.0 


7 


2 


2 


4 


3 


2 








1 


19.0 


20.1 


20.0 


9 


8 


7 


2 


3 


2 


3 





2 


19.6 


20.5 


20.3 


10 


10 


11 


2 


3 


3 


4 


5 


6 


15.6 


16.8 


• 16 


• 8 


11 


5 


2 


3 


2 


1 


4 


3 


15.9 


17.3 


17.1 


10 


9 


15 


2 


3 


3 


5 


5 


5 


17.3 


18.3 


18 


7 


8 


6 








•0 





1 


4 


14 


16 


14.75 


10 


12 


11 


6 


6 


1 


6 


4 


a 


13.75 


15.6 


15.15 


6 


11 


7 


3 


3 


3 


4 


2 


2 


14.5 


16.1 


15.5 


9 


10 


8 





1*. 


1 


4 


4 


5 


11.9 


14 


13.3 


12 


10 


9 


1 


1 





6 


4 


7 


12 


14.5 


14 


9 


7 


8 


4 


4 


3 


.4 


3 


6 


12.15 


14.15 


13.3 



222 Berichte aas Kurorten. 

Der pnenmatisclie Apparat in Meran. 

Von Dr. Pircher.*) 

Nachdem Dr. Hauke in Wien die mechanische Behandlung der Rck 
spirations-Erankheiten mittelst Anwendung yerdichteter und ver- 
dünnter Luft ins Leben gerufen und Professor Waidenburg in Berlin 
seine wirklich überraschenden ^Resultate durch diese Behandlungsmethode 
bekannt gemacht hatte, war es mir einerseits klar, dass die pneuma- 
tische Kammer, wie sie bisher bestand, den jetzigen Anforderungen 
nicht mehr genügen könne, wie auch andererseits, dass ein klimatischer 
Kurort, der auf Vollständigkeit seiner Kurmittel Anspruch macht, diese 
Einrichtung zur mechanischen Behandlung von Lungen- und Herzkrank- 
heiten nicht mehr entbehren, kann. Ich war nun beim Baue. des neuen 
Kurhauses in Meran darauf bedacht, die pneumatische Kammer, die doch 
in vielen Fällen vor den transportablen Apparaten* unbestreitbare Vor- 
züge hat| mit dem Hauke- Waldenburgischen Systeme in Verbindung zu 
bringen, besonders aber die Möglichkeit zu schsüSen, aus der Kammer 
in atmosphärische oder verdünnte Luft ausathmen zu köniiien. 
Als ich mir klar geworden, dass dieser Gedanke ausführbar sei, fand ich 
in dem Apotheker E. Taborsky auch den richtigen Mann, der die be- 
deutenden Kosten nicht scheute eine nach diesen Principien construirte 
pneumatische Kammer in Ausführung zu bringen. Der nun seit 6 Mo- 
naten ununterbrochene Betrieb dieses Apparates und die damit bisher er- 
zielten sehr befriedigenden Erfolge geben bereits Zeugniss, dass die Idee 
eine richtige war. 

Der durch eine Damphnaschine in Thätigkeit erhaltene pneumatische 
Apparat im Kurhause in Meran besteht aus einer mit drei Fenstern ver- 
sehenen luftdichten Kammer aus Eisenblech von 2.20 Meter Durchmesser, 
3.06 Meter Höhe und bequemen Sitzplätzen für 4 Personen. In diese 
Kammer schafft eine doppelt wirkende Luftpumpe, 'bei 85 Kolbenhub in 
der Minute, in einer Stunde 100.800 Liter Luft, welche aus der Pro- 
menade an der Südseite des Gebäudes mittelst eines Saugrohres zugeführt 
wird, pa nach v. ^Pettenkofer 4 Personen in einer Stunde 96.000 Liter 
Luft zum Athmen verbrauchen, so verbleiben in der Stunde noch 4800 
Liter im üeberschuss; es ist demnach fOr genügende Erneuerung der Luft 
in der Kammer hinreichend gesorgt An der Kammer sind zwei init 
Ventilen versehene Abströhmungsröhren angebracht, von denen die eine 
zur Regulirung des Druckes, die andere, während der ganzen Sitzung*, 
theilweise offen stehend, zur Ventilation der Kammer während der 
Sitzungen dient. Um im Winter die zuströmende kalte Luft zu er- 



1) Bruchstück aus der demnächst in 3. Aufl. erscheinenden Schrift de» 
Verfassers „Meran als klimatischer Kurort." D. Red. 
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wärmen, ist die Vorrichtung angebracht, das Zuleitongsrohr mittelst 
Dampf beliebig warm zu halten, w&hrend zur nöthigen AbktJdung der 
Eammerluft in der warmen Jahreszeit die Einrichtung besteht, die Eam- 
merwandungen von aussen während der ganzen Sitzung fortwährend über- 
rieseln zu können. In der Kammer befindet sich ein August'sches Psy- 
chrometer, welches durch das Fenster abgelesen werden kann. Der Luft- 
druck in der Kammer wird durch ein Manometer angezeigt. Damit die 
in der Kammer Sitzenden etwaige Wünsche sofort durchs Fenster schrift- 
lich anzeigen könneui ist in der Kammer zur Ayisirung des Leiters eine 
telegraphische Signalvorrichtung angebracht 

Um aus der Kammer in atmosphärische oder verdünnte 
Luft ausathmen zu können, liess ich die Kammeiwandung etwas 
über der Hälfte ihrer Höhe zweimal durchbohren und in die Bohrlöcher 
je eine Communications-Canule einsetzen, welche nach innen und aussen 
um 10 Gtm. die Wandung überragt, nach aussen durch einen Hahn ab- 
schliessbar ist und sich am inneren und äusseren Ende in 2 dünnere 
Aeste Yon 10 Mm. Durchmesser theilt, an welche Qummischläuche vom 
gleichen Durchmesser angesteckt werden können. Diese Gummischläuche 
sind am freien Ende mit einem vom k. k. Hofmechaniker W. J: Hauck 
in Wien verfertigten mittelst Federdruck sich selbst schliessenden Ventile 
versehen, auf das ein leicht abzunehmendes, bimförmiges Mundstück 
aus Hartgummi passt, welches der Patient während seines ganzen Sitz- 
ungiscyclus bei sich behält Soll nun aus der Kammer in atmosphärische 
Luft ausgeathmet werden, so werden die Schläuche mit den Ventilen. an 
den inneren Aesten der Communicaüonßcanule angemacht und der Hahn 
an dem äusseren Ende der Canule geöffnet; das durch Federdruck abge- 
schlossene Ventil hindert die Absti^ömung der Luft; bringt nun der Patient 
das Mundstück in den Mund, so genügt ein leichter Druck beim Beginne 
des Ausathmungsactes das • Ventil zu öffnen und er athmet in die atmo- 
sphärische Luft aus; am Ende der Respiration hebt er den Druck auf das 
Ventil auf, das sich sofort wieder schliesst. Da jede der zwei Commu- 
nications-Canulen in der Kammer sich in zwei Aeste theilt, so können 
durch. eine Canule zwei Personen, folglich eventuell alle vier Insassen 
der Kammer gleichzeitig ausathmen. Die zwei Gommunications-Canulen 
dienen auch zur Ausathmung in verdünnte. Luft aus der Kammer. 
Zu diesem Zwecke verdünnt eine zweite Luftpumpe in einem neben der 
Kammer befindlichen mit einem Vacuummeter versehenen Reservoir aus 
Eisenblech fortwährend die Luft, diese Verdünnung wird durch einen 
mehr oder minder geöfi&ieten Hahn r^ulirt; das Reservoir steht mit 
einem vom Hofmechaniker Hauck construirten sich selbst reguli- 
renden Kasten- Gasometer in Verbindung, in welchem je nach der 
Schwere der angehängten Gewichte die Luft fortwährend in dem ge- 
wünschten Verdünnungsgrade erhalten wird. An dem Gasometer sind 4. 
mit Hähnen versehene Athmungsröhren von je 10 Mm. Durchmesser ange- 
bracht. Werden nun die zwei auswendigen Aeste einer der. beiden Com- 
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munications-Canalen durch Grummischläuche mit zwei Athmangsröhren des 
Gasometers in Yerbindong gebracht , so iOnnen zwei Patienten in der 
Kammer nuii ebenso in verdünnte Luft ausathmen, wie sie firfiher in 
atmosphärische ausgeathmet haben ; werden an beiden Aesten der zweiten Com- 
munications-Canule ebenfalls zwei Schläuche angemacht, so können alle 
vier Personen in der Kammer in verdünnter Luft ausathmen. 

Da der Verdünnungsapparat sidi selbst regulirt, d. h. die durch 
did Ausathmung dichter werdende Luft sofort wieder auf den durch die 
angehängten Gewichte bestimmten Yerdünnungsgrad bringt, so kann die Aus- 
athmui^, so lange die Verdünnungspumpe arbeitet; immer in eineLuft von con- 
stanter Verdünnung geschehen, gleichviel ob noch alle vier in der Kammer 
sich befindlicheit Personen zugleich ausathmen. Werden die Gummischläuche, 
welche die Verbindung des Verdünnungsapparates mit der Communications- 
Canule unterhalten haben, von dieser abgenommen und mit den oben be* 
schriebenen A\|isathmungsventilen und Mundstücken versehen, so kann 
durch sie eventuell von vier Personen, die sich ausserhalb der Kam- 
mer befinden in verdünnte Luft ausgeathmet werden,' oder es können^ 
wenn man durch eine der zwei Communications-Ganulen die Verbindung 
mit der 'Kammer erhält, zwei Personen ausserhalb der Kammer und zwei 
in der Kammer in verdünnte Luft ausathmen. 

Zum Zwecke der Einathmung verdichteter Luft ausserhalb 
der Kammer steht ein ebenfalls von Hauck verfertigter grosser 
Kasten-Gasometer, der sich selbst regulirt, durch eine Metallröhre 
mit der Kammer in Verbindung. Durch die sinnreiche Vorrichtung zur 
Selbstregulirung enthält der Apparat stets Luft von ge?rünschter Dich- 
tigkeit, welche durch aufgelegte Gewichte bestimmt und durch ein Queck- 
silber-Manometer angezeigt wird; dadurch wird es, erreicht, dass der 
Luftdruck im* Einathmungsapparat stets unabhängig vom 
(viel höheren) Druck in der Kammer erhalten werden kann. 
Aus diesem Apparate können gleichzeitig vier Personen comprimirte Luft 
einathmen. Um in ihm stets ganz reine Luft zu erhalten, wird diese 
nicht direct aus der Kammer, sondern aus dem Zuleitungsrohre zur 
Kammer aufgefangen. 

Durch diese Einrichtungen wird der pneumatische Apparat zu fol- 
genden Leistungen fähig; 

1) der Patient kann in der Kammer in comprimirter Luft ein- 
und ausathmen. 

2) Während er in der Kammer comprimirte Luft einathmet in 
atmosphärische oder verdünnte ausathmen; 

3) Ausserhalb der Kammer comprimirte Luft einathmen, und 
in verdünnte oder atmosphärische ausathmen; 

4) Verdünnte Luft ein- und in comprimirte ausathmen. 

Indem der Meraner-Apparat die Eigenschafton der pneumatischen 
Kammer mit dem Hauke- Waldenburgischen Systome vereinigt, gewährt 
er bei Behandlung vieler Krankheiton entschiedene Vortheile, welche 
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weder der bisherigen Kammer noch irgend einem der transportablen 
Apparate far sich allein zukommen. 

Die bisherige pneumatische Kammer gestattet durch den allseitig 
wirkendien Druck die Anwendung eines bei weitem grösseren Luft-Druckes, 
folglich auch eine entsprechend grössere SaueidtbffiEufuhr zu den Lungen, 
als diess bei den mit einseitigem Drucke wirkenden transportablen Appa- 
raten je ohne Gefahr geschehen kann; der allseitig wirkende Druck in 
der Kammer gestattet es femer, die Patienten einer viel längeren und 
ununterbrochenen Einwirkung eines höheren Luftdruckes auszusetzen: 
DuFch unsere mit Exspirations-Yorrichtung in atmosphärische oder yer- 
dünnte Loft versehene Kammer kann zugleich eine rasche und 
prompte Entlastung der Lungenalveolen (Lungenventilation) 
beim Ausathmen erzielt werdeh, was bei der bisherigen Kammer 
nicht möglich war, bei der im Glegentheü der erhöhte Luftdruck der. 
Ausathmung hinderlich im Wege stand. Bei unserer Kammer wird 
überdiess die Exspiration durch den Druck der Kammerluft 
auf Thorax und Unterleib noch mächtig bethätiget. Die Be- 
fürchtungen, welche Herr Professor Waidenburg in seinem neuesten 
Werke über die pneumatische Behandlung der Respirations- und Gircu« 
lations-Krankheiten pag. 452 ausspricht: dass bei Ausathmung in die 
fi-eie Atmosphäre aus der verdichteten Luft des pneumatischen Gabinets 
die Druckdifferenz zwischen äusserem Thoraxdruck und vermindertem 
Lungendruck eine so colossale sein würde, dass sie kein Organismus 
ohne Gefährdung des Lebens zu ertragen vermöchte, haben 
sich durch die Erfahrungen in Meran keineswegs bestätigt Aus der 
pneumatischen Kammer in' Meran (Luftdruck ^/g bis '/^ Atm.) 
haben bereits gegen 80 Patienten ohne allen Nächtheil, ja zumeist 
mit recht erfreulichem Erfolge, nicht nur in atmosphärische, sondern 
oft auch in ^/qq verdünnte Luft ausgeathmet. 

Der Meraner Apparat vereinigt demnach die Vorzüge der pneuma- 
tischen Kammer überhaupt (höherer Druck, grössere Sauerstoffzufahr, 
längere Anwendungsdauer während einer Sitzung) mit jenen des Hauke- 
Waldenburgischen Apparates (Ausathmung in verdünnte Luft, Lungen- 
ventilation) mit dem vortheilhaften Unterschiede jedoch, dass 
er durch den Druck der Kammerluft auf Thorax und Unterleib schon bei 
Ausathmung in . einfache atmosphärische Luft eine ausgiebige Lungenven- 
tilation bewirkt, ohne den Patienten der oft nicht wünschens- 
werthenEinwirkung der verdünntenLuft aussetzen zu müssen. 

Durch die oben beschriebenen Vorrichtungen zur Einathmimg be- 
liebig verdichteter und zur Ausathmung in beliebig verdünnte Luft 
ausserhalb der Kammer und durch die Möglichkeit der Einschaltung 
einer WolfEschen Flasche behufe Einathmung flüchtiger Medicamente in 
comprimirter Luft (Gube) entspricht unser Apparat auch allen Anwen- 
dungsarten der transportablen Apparate, ebenfalls mit dem .vortheilhaften 
Unterschiede der ununterbrochenen Wirkung infolge der Selbst- 
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regulirung und der Benützung directe aus dem Freien zu- 
geführter Luft zu den Einathmungen. 

Da die pneumatische Kammer in Meran eine ausgiebigere und aii: 
dauerndere Lungenventilation bewirkt als , die transportablen Apparate, 
so ist nach den von Waidenburg erzielten glänzenden Erfolgen wohl die 
Annahme erlaubt, dass sie besonders bei Behandlung des Emphysems 
und den von ihm abhängigen Erkrankungen, sowie vieler catarrhalischer 
Zustände des Bronchialsystems, bei denen wohl meist auch eine Vermin- 
derung der Elasticität der Lungenalveolen besteht, femer aller jener 
krankhaften Zustände des Bespirations- Apparates, bei denen eine aus- 
giebige Thoraxgymnastik angezeigt ist, eine grosse Bedeutung für 
sich in Anspruch nehmen darl Biese Vorraussetzung wurde auch durch 
die bisherigen Erfahrungen schon tielfach bestätigt. Wir haben be- 
reits gänzliche Heilungen und wesentliche Besserung bei 
Emphysemen erzielt; wir haben überraschende Erfolge zu verzeichnen 
bei chronischen Bronchialcatarrhen, bei bronchiektatischen Zuständen mit 
Blennorrhoe, bei ungenügender Athmungsf&higkeit der oberen Lungen- 
parthien (paralytischer Thorax) beim Asthma, bei nach abgelaufenen pneu- 
monischen Prozessen an den Lungenspitzen zurückgebliebenen hartnäckigen 
Catarrhen, bei atelektatischen Zuständen nach geheilten pleuritischen 
Exsudaten und Pneumonien, bei chronischen Catarrhen des Kehlkopfes, 
bei Haemoptysen und Anaemie. 

Der Umstand, dass die überwiegende Mehrzahl der Meraner Kur- 
gäste aus Brustkranken besteht, und dass die Beobachtungsfrist noch 
eine sehr kurze ist, bringt es mit sich, dass die bisherigen Erfahrungen 
sich vorwaltend auf das Gebiet der Brnstkrankheiten beschränken. Ich 
bin übrigens überzeugt, dass unser pneumatischer* Apparat bdi der Viel- 
seitigkeit seiner Anwendungsart auch bei vielen anderen Krankheiten^ 
besonders des Circulationssystems wirksame Verwendung finden wird. 
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Hohn, n., Grundzüge der Meteorologie. Die Lehre yon Wind 
und Wetter. Berlin, D. Reimer. 

Auf Veranlassung der Gesellschaft zur Verbreitung gemeinnütziger 
Kenntnisse und zur Beförderung der Volksbildung in Norwegen ^ wurde 
der duwjh seine wissenschaftlichen Leistungen bekannte Verf. (Professor 
der Meteorologie an der Universität zu Christiania) zur Herausgabe dieses 
Buches veranlasst. In der vorliegenden deutschen Bearbeitung ist es da- 
zu bestimmt als Lehrbuch fQr die preussischen Navigationsschulen zu 
dienen. Bas Buch zerföUt in 9 Kapitel, von denen die ersten 5 sich 
mit der Darstellung der meteorologischen Elemente beschäftigen und fol- 
genden Inhalt haben: 1) Die Wärme, der Luft, des Meeres und der Erde. 
2) Die Wasserdämpfe in der Luft. 3) Der Druck der Luft. 4) Die 
Bewegung der Luft und des Meeres. Wind- und Meeresströme. 5) Nieder- 
schlag. Das 6. Kapitel bespricht die gegenseitige Einwirkong der ver- 
schiedenen Elemente: das Wetter, d^ 7. die Stürme, das 8. handelt von. 
elektrischen Erscheinungen in der Atmosphäre, das 9. endlich von der 
praktischen Meteorologie, von der Klimatologie und der Vorausbestimmung 
des Wettors.' 

Was nun dieses Buch vor vielen ähnlichen auszeichnet, ist die seltene 
Klarheit mit welcher die wissenschaftlichen Resultate dargelegt sind, die 
weise Beschränkung auf das Thatsächliche und die stete Bezugnahme auf 
das praktische Bedürfhiss. Zur Anstellung eigener Untersuchungen werden 
aüe nöthigen Fingerzeige gegeben (Einrichtung, Aufteilung und Gebrauch 
der Instrumente, Berechnungstabellen etc.), und durch 24 saubere Karten 
und 35 Holzschnitte das Verständniss ausnehmend erleichtert. Wenn 
Professor Neumayer das. Studium dieser Grundzüge der Meteorologie in 
einem Vorwort den Seeleuten und Küstenbeobachtem warm empfiehlt, so 
dürften die in der Diaspora lebenden und auf meteorologische Unter- 
suchungen hingewiesene Aerzte für solche Empfehlung nicht minder dank- 
bar sein. Der Mediciner hat selten Zeit in die Tiefen einer Wissenschaft 
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einzudringen, die tagtäglich für ihn an Bedeatnng gewinnt. Hier wird 
ihm die Gelegenheit geboten sich mit Leichtigkeit soviel meteorologische' 
Kenntnisse anzueignen, als er zur Anstellung eigener Untersuchungen be- 
darf, und indem er diese methodisch betreiben lernt wird er in den Stand 
gesetzt, zur Bereicherung der Wissenschaft selbst das Seinige ^ beizu- 
tragen. . ^ ^^ 



May, Zur Aetiologie und Therapie der Lungenschwindsucht. 
Leipzig, Hirschfeld. 

Der Verf., welchen, als er eben im Begriff stand von Davos 
nach Madeira überzusiedeln, ein tödüiches Geschick frühzeitig erreilte, 
fand durch die eigene Krankheit Veranlassung Beflexionen über den kli- 
matischen Charakter der immunen Orte anzustellen. Er kam dabei zu 
dem Resultat, dass das allen diesen Orten Gemeinsame das sei: dass die 
Atmosphäre, dieser so günstig gestellten Orte mehr oder 
weniger 'frei ist von organischen, organisirten Staubtheilen. 
Dies ist nicht neu; aber der Verl geht weiter, indem er ausser der Rein- 
heit d6r Luft keinen andern ätiologischen Factor von Bedeutung aner- 
kennt. Es wäre nach Ansicht desyerf.'s ein Verstoss gegen die Darwin'sche 
Theorie, wolle man dem Menschengeschlecht im Allgemeinen eine mangel- 
hafte Organisation . zuschreiben, welche erst durch das Höhenklima ge- 
bessert werden solle. Die von den Polen nach dem Aequator zu steigende 
Immunitätsgrenze fällt für ihn mit der Vegetationsgrenze zusammen. Dass 
in dem Eindringen des Staubes in die Lungen die grösste GefEkhr liege, 
das werde dadurch bestät^, dass die Bronchien im Flimmerepithel einen 
natürlichen Schutz besässen. Verf. erinnert nun an die von Tyndall an- 
gestellten Untersuchungen der Exspirationsluft und an die Erfahrungen 
über die Staubkrankheiten; er untersqheidet zwischen anorganischen Fremd- 
körpern und organischen, worunter die lebenden Organismen wieder 
besonders zu betrachten sind. Die chemisch-physiologische Wirkung dieser 
letzteren Eindringlinge verdient nach Verf. eine weit grössere ^Beachtung 
als. die mechanische und chemische der beiden ersten Klassen, ja sie ist 
für ihn der Schlüssel, welcher ihm die Einsicht in die geographische 
Verbreitung der Lungenschwindsucht eröfi^et. Indem er nämlich annimmt, 
4ass die Lungen immer in kleiner Menge ein gährungs&higes Sekret besitzen, 
•erblickt er in der Möglichkeit des Zutrittes der in der Luft; schwebenden 
Zellen die Gefahr der sich entwickelnden Phthise, und in dem Katarrh 
(wegen der dabei stattfindenden Zerstörung des Flimmerepithels und der 
Bereithaltung grösserer gährungsfahiger Massen) eine erhebliche Gelegen- 
heitsursache. Die zufällige Veranlassung des Katarrhs stünde also mit 
der nothwendigen, d. h. mit der Einführung lebender pflanzlicher Orga- 
nismen, in Bezug auf ihr geographisches Vorkommen in einem gewissen 
Gegensatz. Der vegetationslose rauhe Norden und die windreiche Höhe 
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begünstigen die Entstehung von Katarrh, der an Fermentkörpem reiche 
Süden dessen Heilnng. So schützen also die südlichen Kurorte Yor inter- 
currirenden Katarrhen, die Höhenkurorte vor der Inhalation organisirten 
Staubes, Aegypten ws^hischeinlich gegen Beides. Auch für Daves liege 
das therapeutische Moment einfach im Genuss der frischen im Winter 
TöUig reinen Luft. Zum Schutz gesunder und erkrankter Lungen gegen 
Staub beschreibt schliesslich der Verf. unter Zurückweisung des von Tyn- 
dall empfohlenen Garrickschen Bespirators einen von ihm selbst angege- 
benen Apparat, welcher wesentlich aus einem Nasenverschluss und zwei 
weiten Schläuchen besteht, von welchen der der Inspiration dienende an 
einer erweiterten Stelle mit Baumwolle gefüllt ist, während der Ex- 
spirationsschlauch in einem Wasserventil endigt. 

Dass der Verf. dem Dichtigkeitszustand der Atmosphäre im Wider- 
spruch mit mancher feststehenden Erfahrung einen zu geringen Einfluss 
auf die organischen Processe also auch auf die Aetiologie der Phthise 
zuschreibt und die Reinheit der Luft zu einseitig als ätiologisches und 
therapeutisches Agens in den Vordergrund stellt, ist leicht ersichtlich. 
Es bleibt ihm aber das Verdienst einen wichtigen Theil der Hygiene mit 
(jeschick hervorgehoben und den übrigen klimatischen Factoren an die 
Seite gesetzt zu haben. — tt -d 



Hirschfeld und Pichler, Die Bäder, Quellen und Kurorte Euro- 
pa 's. I. Band. ^Stuttgart, Enke. 

Der Zweck dieses Buchs ist angeblich der, ein „N^hscfalagebuch^^, 
welches die sämmtlichen Kurorte Europas in alphabetischer Form zusam- 
menfasst, zu liefern. D» jedes grössere babeologische Werk ein alpha- 
betisches Register enthält, so ist eine derartige Anordnung des Stofifes 
an und für sich* überflüssig. Eine Einleitung ^ebt auf 15 Seiten dem 
Leser Aufklärung über die Entstehung, physikalischen Eigenschaften, 
chemischen Verhältnisse und Heilanzeigen der Mineralwässer. Den Bädern, 
Kaltwasserheilanstalten, Molken- und Traubenkurorten wird durchsclmitt- 
lieh eine halbe bis ganze Seite und ebensoviel den klimatischen Kurorten 
gewidmet. Nun fängt die Aufzählung der Bäder und Kurorte in der 
Reihenfolge des Abc an, und zwar reicht dieser Band auf über 500 S. 
von A — K. Obwohl nun eine grosse Zahl der allemnbedeutendsten Kur- 
orte verzeichnet ist, so fehlen andrerseits ganz wichtige Plätze, und man 
sieht eben, dass die Verff. ohne alle Kritik nur ^zusammengeschrieben 
haben was ihnen zufällig vor die Feder gekommen ist. Unter den kli- 
matischen Winterkurörten vermissen wir u. A. Catania und Daves; unter 
den klimatischen Sommerkurorten haben nur Flinsberg, Ilmenau, Kreuth 
und Heidelberg (!) Aufiiahme gefunden; von den Wasserheilanstalten fehlen 
Eckerberg, Elgersburg, Peldberg, Godesberg und viele andere. Ein 
authentischer Rathgeber für die Besucher der Bade- und Kurorte, wie 
es die Vorrede beansprucht, ist also das Buch auf keinen Fall, denn von^ 
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Vollständigkeit (und das wäre nocli das Einzige, was man dabei loben 
könnte) kann nicht die Bede sein. Gehen wir nun von dem was fehlt 
2U dem über was man uns bietet, und fassen wir spedell den klimato- 
logischen Theil ins Auge, so müssen wir bekennen, dass uns ein so un- 
genirtes Abschreiben, ohne auch nur einmal den Namen des Bestohlenen 
2U nennen, kaum jemals vorgekommen ist. Herr Dr. Klencke, dessen 
Talent Gedrucktes wieder in Manuscript zu verwandeln uns schon so. oft 
überraschte, hat ebenMs ein Taschenbuch für Kurgaste und Badereisende 
in alphabetischer Reihenfolge herausgegeben und dabei in bekannter Weise 
sein Strausschen gebunden. Er macht aber doch hier und da eine kleine 
Aenderung, die zwar manchmal komisch genug ausfallt. Solche klein^i 
Kunstgriffe verschmähen unsere YerfF. (wenn man diese Abschreiber so 
nennen darf); sie lieben es verbo tenus ganze Seiten eines anderen Schrift- 
stellers sich anzueignen, und da sie ihrer zwei sind, so konnten sie ohne Er- 
müdung ihrer Finger ihr Handwerk im Grossen betreiben. 

Der Kritiker ist nicht immer gleich in der Lage gestohlenes Gut 
als solches anzuerkennen; wer aber zweifellos Jemanden auf solchen 
Schleichwegen ertappt , der hat meines Erachtens die ernste Pflicht den 
Betroffenen ohne Schonung an den Pranger der öffentlichen Meinung zu 
stellen. Man bedenke nur den einen Umstand: 'wie leicht ein Autor, der 
sich so etwas stillschweigend gefallen lässt im Falle einer neuen Ausgabe 
seines Buchs in den Verdacht kommen kann diese Plagiarii selbst abge- 
schrieben zu haben! «. ^ ^ 

H. Reimer. 



Biermann, das Oberengadin. Sein Klima und seine Quellen 
als Heilwerthe. Leipzig, Wigand. 

Eine Vermehrung der bereits recht zahlreichen Schriften über das 
Engadin rechtfertigt der Verf. durch den Umstand, dass an eigentlich 
medicinischen Abhandlungen noch kein Ueberfluss vorhanden sei, und dass 
in den letzten Jahren im Oberengadin auch noch manche neue Einrich- 
tungen entstanden seien, welche eine' Beschreibung verdienten. In der 
„Naturbeschreibun?", dem ersten Theile der Schrift, führt der Verf. die 
wichtigsten meteorologischen Daten an. Die mittlere Tagestemperatur zu 
St. Moritz beträgt auf Grund Sjähriger Beobachtung im Juni 9.44, Juli 
12.82, August 10.78, September 8.71 ®C. Die tägliche Temperatur- 
Schwankung ist während dieser Monate 6.8 — 8.0. Die Luftströmungen 
im Oberengadin sind für das Befinden vieler Patienten von massgebender 
Bedeutung. Der Thalwind kann noch Mitte August von riesiger Kälte 
und auffallender Trockenheit sein. Diese stark bewegte trockene Luft 
ist allerdings für torpide Constitutionen ein mächtiges Reizmittel, für 
Sensible aber ebenso bedenklich. Der mittlere Luftdruck ist 616°^; 
stärkere Schwankungen des Barometers, wie sie zur Zeit der Schnee- 
schmelze in den Hochalpenthälem gewöhnlich sind, sollen während der 
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Saison nicht Torkommen. Der Durchschnittszahl von 72 ^^ rel. Feuch- 
tigkeit legt YerL mit Recht wenig Beweiskraft bei, dieselbe könne erst 
ans Tagescorven ersichtlich werden. In Betreff der Niederschläge fehlen 
genaue Ai^aben. „Die klaren Tage überwiegen an Zahl die Regentage 
reichlich um das DreiÜEushe; die Regen selbst sind heftig aber von kurzer 
Dauer.'' • üeber die Gesammtwirkung des Hoohgebirgsklimas sagt der 
Verf.: das Erregende ist der Grundcharakter, das Markerfrischende, Restau- 
rirende das Hauptresultat dieses Klimas. Es folgt nun eine Schilderung 
der Stahlquellen * von Si Moritz mit Zugrundelegung der neudn Analyse 
Yon Husemann. . Auf die Gleichartigkeit der Eisen- und Elimawirkung, 
welche sich gegenseitig ergänzen und unterstützen, legt Yerf. einen be- 
sonderen Werth. Es wird sodann noch der bei Silvaplana entspringenden 
Snrlej-Quelle gedacht, eines kalten erdigen Wassers mit Eisengehalt in 
1811™ Höhe, welche seit Kurzem als Trinkquelle in Benutzung ist. 
Hierzu tritt noch als Hülfismittel für manche Fälle das hydrotherapeu- 
tische Verfahren. 

In dem 2. Abschnitte des Buchs, welches von der Anwendung 
handelt, sucht Verf. die Anzeigen und Gegenanzeigen einer Luftkur im 
Oberengadin bei gleichzeitigem Gebrauch der dortigen Stahlquellen näher 
festzustellen. Samaden, Pofitresina und St Moritz haben bereits ihre 
habituellen Sommergäste, ' welche dort sich erholen und neue Kräfte 
sammeln wollen. Alle für eine Luftkur geeigneten Ernährungsstörungen 
(Skrophulose, Reconvaleszenz, Malariasiechthum) können auch im Oberengadin 
gebessert werden. Als Nachkur empfiehlt der Verf. den dortigen Aufent- 
halt auch den durch die Glaubersalz- und Kochsalzwässer von ihrem 
Fettüberschuss Befreiten und den Diabetikern. Hier dürfte indessen nach 
Ansicht des Ref. die weite und relaüv beschwerliche Reihe wqßentlich in Be- 
tracht kommen. Den Lungenkrankheiten gegenüber vindicirt der Yerf. 
dem Engadin die Heilkraft 'des Davoser Klimas. Das Oberengadin biete 
die höchste Lage constanter europäischer Wohnorte, vermöge seiner For- 
mation als langgestrecktes breites Thal verschiedene Punkte, welche die 
nöthige Sonnenexposition bei Windschutz haben, einen vorgeschrittenen 
Comfort und dabei noch für manche Kranke geeignete balneotherapeutische 
Hülfismittel. Unter den genannten Eigenschaften ist nur eine, und dies 
eine bedeutungsvolle, sehr fraglich, nämlich der Windschutz. Wenn die 
stark bewegte Luft den Sommeraufenthalt im Davoser Hochthal für viele 
Lungenkranke bedenklich macht, so gilt dies in höherem Grade für das 
obere Innthai, wo die bestehenden Pensionen in dieser Beziehung meist 
nicht die günstigste Lage haben. Man macht gegenwärtig auch An- 
strengungen, um im Fexthale, in St Moritz selbst, in Samaden (1707 °^) 
und in dem vor den Malojawinden besser geschützten Zutz (1715™) 
Winterpensionen einzurichten. Ob sie als Concurrenz fCür das fast über- 
füllte Daves von Bedeutung sein werden, wird die Zukunft lehren. Für 
die Sommerkur ist die gleichzeitige Benutzung der Stahlquelle von 
St. Moritz von hoher Wichtigkeit. Der Verl bespricht nun bis in das Einzelne 
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die Zustande von einflacher und complicirter Anämie, von Hysterie, Hypo- 
chondrie, von Magenkatarrh, von sexuellen Fonctionsstörongen, fOr wcdche 
ein Aufenthalt in St. Moritz ihm besonders geeignet erscheint 

Der 3. Theil des Schriftchens enthält,* den Bedürfoissen des Enr- 
gastes entsprechend, Bemerkungen über den R^iseplan, die Hotels und 
Pensionen und über Diätetik. Die Tour durch das Innthal aufwärts mit 
der Uebergangsstation Tarasp-Schuls ist den Kranken zur Hinreise wohl 
am meisten zu empfehlen. Die Gründungsperiode hat auch für das obere 
Engadin das Gute gehabt eine Menge stattlicher Pensionidn hervorzurufen. 



Thomas, Badenweiler und seine Heilmittel. MüUheim, Schmidt. 

Die Quelle zu Badenweiler, welche nur sehr geringe Mengen von 
schwefelsaurem Natron, von kohlensaurem und schwefelsaurem Kalk und 
von kohlensaurer Magnesia besitzt, zählt vermöge ihrer Temperatur von 
26.4^0.. zu den Wildbädem. Johannisbad mit einer Quellenwärme von 
29.6 ^ Wüdbad mit 33— 37^ Bagaz-Pföffers mit 34—37 ^, Gastein mit 
35 — 48.4^, Teplitz in seinen mannichfachen Abstufungen von 26.5 — 50 ^C. 
sind sämmtlich' Badenweiler in der Stärke ihrer Badewirkung überlegen. 
Durch neuere Nachbohrungen hat man in Badenweiler die Ergiebigkeit 
der Quelle bis auf circa 1000 Liter Wasser in der Minute gesteigert 
und man hat so eben ein grosses neues Badegebäude' erölfiiet, in 
welchem nunmehr neben dem offenen Schwimmbassin auch •ein gedecktes 
zur Benutzung kommt; Ausser der reizmildemden Eigenschaft seiner 
Bäder, welche sich auf die Haut, auf das peripherische und secundär 
auf das centrale Nervensystem erstreckt^ ist die Luft Badenweilers schon 
geraume Zeit 'in gutem Kufe. Professor Wolfif hatte in der deutschen 
Klinik zuerst auf die klimatischen Vorzüge Badenweilers hingewiesen und 
der Verf. stellt sich in diesem Schrifbchen die dank^nswerthe Au%abe 
dieselben durch meteorologische Daten näher zu begründen. Badenweiler 
liegt 422™ überm Meer, also höher wie Teplitz, Schlangenbad, Warm- 
brunn etc., ungefähr in gleicher Linie mit Landeck (450™) und Wild- 
bad (410") und niedriger wie Johannisbad (600™), Ragaz-Pfaffers 
(520 resp, 680™) und Gastein (1048™). 

Aus den meteorologischen Au&eichnungen des Verfassers theilen wir 
im Auszuge Folgenjles mit: 



Badenweiler 



Mai 



Juni I Juli i Ang. Sept. 



Mittlere Temperatur ^C. 
Tägl. Oscill. der Wärme 
Luftdruck in Millimeter 
Belative Feuchtigkeit . 
Regentage 



13.9 


16.8 


• 


6.1 


725.2 


726.2 


— 


72.7 


7 


18.5 



21.3 

6.2 

726.1 

69.0 

9.2 



18.0 

5.8 

726.4 

68.5 

9.2 



15.9 

5.3 

726.6 

68.3 

6.3 
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Die Küfze der Beobachtangsperiode tmd die verspätete erste Beo- 
bacbtiing (tnn 8 Uhr Morgens) gewahren für Vergleiche mit anderen 
Stationen noch nicht die gehörige Sicherheit. Inunerhin sind die Yer- 
sache die meteorologischen Beziehangen zwischen Badenweiler, Sodeiii 
Beinerz nnd BeichenhaU Idarzostellen beachtenswerth. Die Nähe com- 
pacter Waldmassen bewirlct, dass der Charakter der an nnd f&r sich nur 
missigen Höhe noch weniger scharf henrortritt Für sehr viele Bewohner 
der norddeutschen Ebene und insbesondere der norddeutschen Qrossstädte 
ist ein Sommerklima wie das von Badenweiler deshalb von Werth, weil 
es, ohne einen starken Eingriff in die organische Oekonomie za präten- 
diren, Reinheit der Luft und die Gleichmässigküt des Waldklimas in 
in einer Höhenlage bietet, die fOr den Tiefländer als eine den Stoff- 
wechsel mild anspornende betrachtet werden muss. Zur Kur mit Milch 
und deren Präparaten sind alle Vorrichtungen getroffen. — 
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Fortschritte der Klimatologie in Frankreich. 

Von 

Dr. H. Reimer. 

» 

Meteorologie forestiire. — Encalyptas Globnlns. — Winterstationen des 
sitdlichen Frankreichs. -- Algerien. — Climatologie generale. — Climats 

et endendes. — Höhenklima. 

Den Franzosen bietet sich innerhalb Ihrer pojitischen Grenzen 
vielfache Gelegenheit und Veranlassung zu klimatologischen Unter- 
suchungen. 

Teber das Waldklima besitzen wir zunächst von franzö- 
siscihen Schriftstellern schätzbare Arbeiten; denn den Einfluss des 
Waldes auf die Form und Menge der Niederschläge und auf den 
Lauf der Gewässer zu studiren wurde zur Nothwendigkeit in 
einem Lande, wo (wie wir eben erst wieder gesehen haben) der 
Austritt der Ströme aus ihren Ufern . in seiner verheerenden 
Wirkung als ein nationaler Uebelstand betrachtet werden muss. 
J. Clav 6 hat jüngst in einem lesenswerthen Artikel der Revue 
des deux Mondes^) die neueren Ergebnisse der „Meteorologie 
forestiere" zusammenges'tellt. Die Arbeiten Becquerels*) über 
diesen Gegenstand sind mehrfach in die deutsche Literatur über- 
gegangen (siehe u. A. Zeitschr. der Österreich. Gesellsch. f. Meteorol. 
IV. Bd. Nr. 1—4). Als Endergebniss seiner Studien hält B. die 
Wiederbewaldung der Gebirge für eine nothwendige Massregel, 



1) 45. Jahrg. 3. Lief. Juni 1875. 

2) Becquerel, Des climats et de l'influence qu'exercent les sols bois^s 
et non bois^s. Atlas m^t^orologique de TObservat. J. de Paris 1^7. 
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indem er durch schlagende Beispiele feststellt, dass die Entstehung 
von Morästen und Wildbächen in gebirgigen Gegenden lediglich 
als eine Folge der Entwaldung zu betrachten sei. Neuerdings 
haben 2 Forstmänner, nämlich Mathieu in Nancy undFautrat 
in Senlis weitere Beobachtungen über denselben Qegenstand an- 
gestellt. Mathieu beschäftigte sich seit 1866 mit vergleichenden 
Untersuchungen über die Temperatur bewaldeter und nicht be- 
waldeter Gegenden.* Er richtete von seinen Beobachtungsstationen 
die eine in Cinq-Franch^es ein, 8 Eil. von Nancy und mitten im 
Walde von Haye, die zweite in Bellefontaine unmittelbar am 
Saume des Waldes, die dritte endlich zu Amance, 16 Eil. von 
Nancy, auf einem freiliegenden Terrain und in einer Gegend, 
welche ohne vom Walde entblösst zu sein doch hauptsächlich 
dem Ackerbau gewidmet ist. Es wurden dort Regenmesser, 
Thermometer und Atmometer aui^estellt. Seine 6 Jahr lang 
fortgesetzten Beobachtungen haben ihn zu folgenden Besultaten 
gefühlt, welche sich constant wiederholten und daher als gesetz- 
massige betrachtet werden können. Im Walde ist die mittlere 
Temperatur stets niedriger als auf nacktem Boden, aber der 
Unterschied ist im Winter weniger fühlbar wie im Sommer. Die • 
Maximaltemperaturen sind stets niedriger und die Minimal- 
temperaturen stets höher. Im Walde gehen Abkühlung und- Er- 
wärmung langsamer vor sich; die Temperatur ist dort gleich- 
massiger in jeder Beziehung, also' in ihren Uebergängen vom Tage 
zur Nacht, von einem Tage zum andern und von Saison zu 
Saison. Der Wald hat also im Allgemeinen die Tendenz die 
Temperatur eines Landes zu erniedrigen und jähe Temperatur- 
sprünge abzuhalten. Die kühlere Temperatur der , bewaldetea 
l^che hat mehr Bogen zur Folge. Nach Mathieu hat die 
Waldregion 6% ^^^ Bogen als die v^etationslose Fläche. Das 
Dach des Waldes hält zwar 10 7o dieser Niederschläge ab , da 
aber die Evaporation fiinfinal unbedeutender ist im Gehölz wie 
ausserhalb desselben, so bewahrt der Waldboden noch seine 
Frische, während das Ackerland schon lange ausgetrocknet ist. 

Noch präciser bei seinen Untersuchungen verfuhr Fautrat; 
er hatte, um die Genauigkeit der Mathieu'schen Angaben zu 
prüfen, seine Beobachtungsstationen fast an derselben Stelle, 
nämli^ in Fleurines, einem inmitten des Waldes von Halatte 
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:ge]egenen I)orfe, aufgeschlagen. Sein einer Regenmesser stand 
7 Meter hoch im dichten Gebüsch, der andere in nur 200 Meter 
Entfernung und in derselben Höhe in der Ebene. Der erste 
zeigte nach achtmonatlicher Beobachtung eine Begenhöhe von 
300™, der zweite von nur 275 "^"^ also 8 7o weniger.. Die relative 
Feuchtigkeit betrug im Walde 63, in der Ebene 61 7o- Man 
'darf dabei nicht vergessen, dass der Einfluss des Waldes sich 
mehr oder weniger weit geltend macht, dass also Gegenden in 
weiter Entfernung von Waldflächen jedenMls noch viel bedeuten- 
dere Differenzen zeigen werden. Cant6gril, Inspector der Wälder 
von Garcassonne, hat hierfür den Beweis angetreten, indem er 
4ie Dürre entwaldeter Flächen in diröcten Vergleich stellte zu 
der Feuchtigkeit bewaldeter Gegenden. Er fand dabei, dass in 
bewaldeten Gegenden die Begengüsse reichlicher und häufiger er- 
folgen, und dass auf nacktem Terrain der Bogen nicht nur selten 
fällt, sondern dass er auch ausschliesslich in Form von heftigen 
Güssen, welche von Gewittern begleitet sind, zur Erscheinung 
kommt. Zu berücksichtigen ist auch das langsame Schmelzen 
des Schnees im Walde, so dass der Waldboden im Winter sich 
ganz allmälig mit Wasser vollsaugt. Ferner setzt der Wald den 
Winden ein Hinderniss entgegen und zwingt sie oberhalb der 
Laubkronen hinzustreichen und dort einen Theil ihrer Feuchtig- 
keit abzusetzen. 

Die Wälder haben ohne Zweifel einen gewissen Einfluss auf 
die Stütme und auf den Erdmagnetismus, und es scheint fast, 
als ob sie durch Hervorrufung öfterer Begen der Atmosphäre 
«inen Theil ihrer Electricität entziehen, welcher sich* über wald- 
lose Flächen ansammelt und mit einem Schlage entladet. Be- 
sonders scheinen die Wälder auf die Hagelbildung von entschier 
denem Einflüsse zu sein. Schon Becquerel hat kartographisch 
die Immunität der Wälder gegen Hagelstürme dargestellt. 
Cantögril theilt nun. folgende Beobachtung mit. Am 8. Juni 
1874 zog ein .furchtbarer Sturm durch den südlichen Theil des 
Departement der Aude, welches mit Tanüenwaldung bedeckt ist. 
Er nahm wie gewöhnlich seine ßichtung von Nordwest nach Süd- 
ost und hatte das Departement der Arriöge bereits verwüstet, 
ehe er das der Aude berührte. Als der Sturm die Wälder er- 
xeichte, hörte der Hagelschlag auf, sobald er aber an dem Gebiet 
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der östlicheii Pyrenäen anlangte, wo die Entholznng &st voll- 
ständig ist, fing der Hagel von neuem an und verwüstete die 
5 oder 6 ersten Communen, welche er auf seinem Wege antraf. 
Gleichzeitig war die Luft oberhalb des Waldes mit Electricität 
geladen, denn während das Unwetter über die Tannen Waldungen 
hinzog, wurden 8 Tannen vom Blitze getroffen und zersplittert. 
Indessen hat es in Frankreich auch nicht an Schriftstellerin 

• 

gefehlt, welche nicht^ geneigt waren den Waldungen einen sa 
weit gehenden klimatischen Einfluss zuzugestehen. Als der 
Minister Fould i. J. 1865 mit dem Froject die Staatswaldungen 
zu veräussem hervortrat, bemühte sich Valles^) diese Massregel 
durch scheinbar wissenschaftliche Gründe zu rechtfertigen. Von 
grösserer Bedeutung, weil unparteiisch und tiefer begründet sind, 
.die Einwürfe, welche Belgrand^ gegen eine zu grosse Bedeu- 
tung der Waldmassen erhebt. . Er theilt die Bodenflächen in 
durchlässiges und undurchlässiges l^errain und will die Ent- 
stehung von üeberschwemmungen nur darauf zurückführen, da^s 
zeitweilig grosse Eegengüsse den Schneefall begleiten. Auf un- 
durchlässigem Teirain rieselt das Wasser auf der Oberfläche, er- 
giesst sich in Thalgründe und ruft ein Anwachsen des Wasser- 
laufes hervor. Geht nun das Anschwellen gleichzeitig in allen 
Zuflüssen eines Stromes vor sich, so wird die Ileberschwemmung 
unvermeidlich. In den durchlässigen Terrains dagegen infiltrirt. 
das Wasser in den Erdboden und erscheint nicht eher wieder an 
der Oberfläche' als bis es auf eine undurchdringliche Schicht ge- 
stossen ist, und nun weiterhin als Quelle hervortritt' Das Wasser 
bewirkt dab^r in diesem Falle auch kein plötzliches AnschwellenJ 
Beigrand stellte femer fest, dass im ganzen Gebiete des Seine- 
beckens es nur in der Gegend von Morvan mehr regnet; das ist 
aber .gerade die meist bewaldete Gegend, die vermöge ihrer 
Wälder eine Art natürliches Efeervoir bildet. Beigrand ver- 
sichert nun zwar, dass nach seinen Erfahrungen die Anschwel- 
lungen der Flüsse in dieser Gegend sich ganz ebenso gestalten 
und in derselben Zeit zu Stande kämen, gleichgültig ob die 

1) Y alles, de rani^nation des forets au point de vue gouvememental^ 
Nuancier, climatologique et hydrologique. 

2) Beigrand, la Seine. Etndes hydrologiques sar le regime de la 
pluie, des sonrces et des eanx courantes. 
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Flüsse von bewaldeten oder von nackten Abhängen herabkommen, 
^ber er gesteht zu, dass die Wälder das Aushöhlen des Erdreichs 
Terhindern. Hiervon hängt aber insofern viel ab,- als dadurch 
die aus den Wäldern entströmenden Flüsse, weil sie eben ein 
regelmässiges Flussbett besitzen, bei üebefschwemmungen keinen 
Schaden anrichten, Flüsse wie die Loire und der AUier dagegen, 
die aus dem entwaldeten Granitboden stammen, bei jedem An- 
schwellen grosse Mengen von Sand und Geröll 'mit sich führen, 
die sie *über die angebauten Felder ausbreiten. Das Bett dieser 
•Flüsse ist mit Trünunern bedeckt und hat keine Tiefe; es ändert 
sich öfters und macht jede regelmässige SchiSfahrt unmöglich. 

Auch. Mar i6-Davy schreibt den lokalen Verhältnissen nur 
•eine sehr geringe Tragweite zu, und bestreitet durchaus, dass die 
Wälder einen andern Einfluss liätten, als dass sie das Erdreich 
auf den Abhängen befestigten. Dass die Beheizung als mecha- 
nisches Moment im Stande ist die Gewalt der Bergströme abzu- 
schwächen baben übrigens Berichte aus Auvergne,' Vivarais, 
•Savoien und aus dem Departement der Hautes- Alpes so zweifellos 
constatirt, dass die Bevölkerung selbst anfingt sich für die Be- 
waldung' zu interessiren. Clav 6 tritt aber dafür ein, dass der 
Nutzen des Waldes sich keineswegs auf seine mechanische Wir- 
kung beschränke. Er erinnert an Klein- Asien, welches frühei; 
den Buf der Fruchtbarkeit besass und seit der Ausrottung der 
Wälder an solcher Dürre leide, dass ein grosser Theil der Ernten 
und mit ihnen Menschen und Vieh zu Grunde gingen. Er führt 
auch noch die Beobachtungen von Jules Maistre^) für sich an, 
4er 2 Thäler der Montagnes-Noires (Aude) miteinander verglich, 
von. denen das eine bewaldet dad andere holzlos war. Das erstere 
entsandte unmittelbar nach einem Begen weniger Wasser als 
dieses, aber es versorgte den Bach während des ganzen Jahres 
mit Wasser, während das waldarme Thal austrocknete. In ent- 
holzten Gegenden fllllt nach Maistre der meiste Regen während 
<les Sommers, im Walde aber während des Herbstes und Winters, 
d. h. zu einer Jahreszeit, wo nach Belgxand die Wasserläufe 
4en meisten Vortheil davon haben. In entholztiBn Gegenden 
können die Bäche keine Mühlen mehr treiben. Cantägril 

^) J. Maistre, de Tinfluence des forets sur le climat et le regime 
^es sonrces. 1874. 
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machte eine ähnliche Beobachtung: Der Bach Caunan, der an» 
dem Walde yon Montaut (also eben&Us von den Mohtagnes- 
Noires) entspringt, trieb früher Walkmühlen; In Folge der Ent- 
holzung des Waldes wurde der Wasserlauf so unregelmässig, dasa 
die Mühlen während eines Theils des Jahres feiern mussten. 
Nachdem die Commune neuerdings ihre Waldungen wieder her- 
gestellt hat, hat der Caunan wieder seine frühere Richtung ge- 
nommen und die Mühlen arbeiten heutzutage wieder ohne Fnter- 
brechung. Clav 6 schliesst aus allen bisherigen Ergebnissen, dass 
bezügliche meteorologische Untersuchungen genau nach derselben 
Methode, mit congruenten Instrumenten etc. im ganzen Lande 
angestellt, diesem sehr wesentliche Dienste leisten müssten. 

In physiologischer Hinsicht schöpfen Pflanzen und Bäume 
aus dem Erdboden eine gewisse 'Quantität Feuchtigkeit, welche 
zum Theil von der Holzfaser absorbirt wird. Der Ueberschuss 
wird von den Blättern wieder in die Atmosphäre ausgehaucht. 
Den Grad der Wasserausscheidung durch die Wälder. hat Kisler, 
Landwirth in Caleves zu berechnen versucht und dabei gefunden, 
dass Luzerne in der Stunde 0.46, Kohl 0.25, Qetreide 0.175» 
Kartoffeln 0.085, die Eiche nur 0.06, die Tanne sogar nur 0.052 
Gramm pro Quadratdecimeter der Belaubung ausscheidet. Die 
Wälder erfordern also zur Vegetation weniger Wasser als andere 
Pflanzen und entziehen dem Boden nur eine relativ unbeträcht- 
liehe Menge. Dennoch hat man festgestellt, dass die Fichten die 
feuchten Bodenflächen, auf welche sie gepflanzt werden, schnell 
austrocknen und sumpfige Gegenden gesund machen. In*Sologne 
verschwanden durch Fichtenanpflanzungen die Sümpfe; auf den 
Dünen der Gascogne haben sie die stagnirenden Gewässer aufge- 
trocknet, welche sich im Grunde der Niederungen anhäuften ; ki 
dem Walde von St. Amand (D6p. Nord] hatte die Anpflanzung^ 
von Fichten an Stelle des dichtbelaubten Gehölzes den Erfolg, 
dass die dort befindlichen Sümpfe austrockneten, die Umgegend 
gesunder ward und dass selbst die Quellen versiechten, in deren 
Nähe die Pflanzungen gemacht wurden. Nach Abholzung der 
Fichten haben sich Sümpfe und Quellen wieder eingefunden. 

Bei der Fn^e nach der Wiedergewinnung von Wäldern ist 
im Süden von Frankreich der Eucalyptus Globulus in den. 
.Vordergrund getreten. Von ihm verspricht man sich überdies 
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noch einen besondere günstigen Einäuss auf die Salubrität, und 
ein Arzt in Cannes, Gimbert^), ist sein ganz besonderer Für- 
sprecher geworden. Der Eucalyptus Globulus (Gommier-Bleu de 
Tasmanie; blue gum tree) wurde von Labillardifere entdeckt, 
als er die Spuren des unglücklichen Lapeyrouse auf Vandiemens- 
land verfolgte. Australische Ansiedler verlegten sich auf die 
Gultur dieses Baumes, der auf NeühoUand bald den grössten Theil 
der Waldungen einnahm. Aber erst 1860 brachte Ramel ihn 
nach Paris und von hier wurde er nach NordaMka, nach Spanien 
und nach dem südlichen Frankreich verpflanzt. Bald darauf 
konnte man ihn in Cannes in vielen Exemplaren erblicken. Der 
Bauin, welcher während des Winters eine Temperatur von min- 
destens 8^ C. verlangt, wächst mit staunenswerther Schnelligkeit 
(während eines Sommers oft um 4 Meter) und erreicht eine Höhe 
von 60 — 70 ja sogar von 100 Metern. Sein Stanmj, dessen 
äussere Bindenschicht sich oft wie bei den Platanen abblättert, 
ist glatt, von grauer Farbe und an der Basis' häufig von einer 
älteren Faserschicht umgeben. Seine grünen Zweige sind in 
hohem Grade elastisch; sein Holz ist schwer, hart und nutzbar. 
Die Blätter sind mehr oder weniger abstehend, 10 — 20 selten bis 
30 Centimeter läng und 3 — 6 Cent, breit, fast spitz oder leicht 
abgestumpft; sie zeigen sich im südlichen Frankreich ausdauernd 
wie in Australien, üeberall wo der Baum vorkonmit haben 
seine Wurzeln und Blätter entsprechend ihrer mächtigen Trieb- 
kraft ein ungewöhnliches Absorptionsvermögen. Trottier.hat 
bezüglich dieser Eigenthümlichkeit interessante Experimente an- 
gestellt. Ein Zweig des Eucalyptus, den er im Juni 1867 in ein 
Gewiss mit Wasser setzte, war nach 5 Tagen verwelkt und das 
Gefiss leer. Am 20. Juli 1868 wiederholte er den Versuch im 
Freien, indem er einen Zweig des Eucalyptus in ein SO Centi- 
meter tiefes und an der Oeffnung 16 Cent weites Gefäss stiellte, 
welches er der Einwirkung der Sonne aussetzte. Der. Zweig, 
welcher firüh 6 Uhr * 800 Gramm wog, wog Abends 6 Uhr 825 
Gr., dass Wasser hatte 2 Kil. 600 Gr. an Gewicht verloren. Ein 
2tes Gefiss von gleicher Form und gleichem Inhalt verlor aus- 
schliesslich durch Evaporation nur 208 Gr. Diese Eigenschaft 

1) Gimbert, TEncalyptus Globnlns. Son impoitance en agricultnre, 
en hygiene et en m^decine. Paris 1870. 
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des Eucalyptus gleichzeitig Wasser zu absorbiren und energisch, 
auszuscheiden, für die noch mehrere Versuche angeführt werden, 
machen den Baum nach Qimbert zu einer Art von lebendigem 
Desinfectionsapparat, der dem Boden seine Kohlenhydrate entzieht 
und sie in Fomi von balsamischen und* sauerstoffreichen Gasen 
der Atmosphäre zurückgiebt. *Kach diesem Schriftsteller erreicht 
man mit dem Anbau des Eucalyptus nicht allein in 15 bis 20 
Jahren eine Bewaldung, auf die man sonst 100 und 150 Jahr 
warten müsste, sondern man könne in grossem Massstabe damit 
das Elima verbessern. Er empfiehlt hierzu besonders verschie- 
dene Gegenden des südlichen Frankreichs wie die Crauebene, die 
Landes, die Umgegend der Sümpfe von Thau, von Aigues-Mortes 
(wo trotz des Mistrals die Cultur des Eucalyptus bereits begonnen 
hat) und die* Umgebung des Var, alles Punkte, welche bis jetzt 
durch schädliche Effluvien verrufen sind.. Voller Begeisterung 
für seine Idee, fordert Gimbert die Staaten, die industriellen 
und philanthropischen Gesellschaften auf bald Hand ans Werk 
zu legen ,um in Frankreich, in Italien, in Griechenland überall 
Eucalyptuswälder an die Stelle der Sümpfe zu setzen und so die 
MalariagegendetL in Landstrecken zu verwandeln, welche sich 
desselben guten Gesundheitszustandes erfreuen würden wie gegen- 
wärtig Australien. In einer neuen Arbeit^) hat Gimbert noch 
die therapeutischen Erfahrungen über die stimulirende, antisep* 
tische und antipyretische Eigenschaft der vom Eucalyptus ge- 
wonnenen pharmaceutischen Präparate zusammengestellt. — 

üeber die klipiatischen Winterkurorte des südlichen 
Frankreichs ist, seitdem Valcourt dieselben in einem recht 
lehrreichen Abriss zusammenstellte^), ÜEist nichts von Bedeutung 
erschienen. Die Monographie ValcourVs über Cannes') ist in 
das Deutsche übertragen worden, üeber Pau hat Lahillonne 
eine 'Arbeit veröffentlicht *) , in welcher er versuchte die Schwan- 



1) Gimbert, etude des applications th^rapeatiques de l'eacalyptas 
globulus. Paris 1873. 

2) de Valcourt, climatologie des atations hivemales du midi de la 
France. Paris 1865. 

3) de Valcourt, Cannes et son cllma. Paris 1869. 

4) Lahillonne» Dr. R, Pau. ^tude de möt^orologie m^dicale au 
poii^t de vue des maladies des voies respiratoires. Paris 1869. 
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tungeü im Befinden Brustkranker auf Sprünge in den meteoro- 
logischen Verhältnissen zurückzuführen. Er behauptet, dass die 
gewöhnliche Manier die mittlerem Werthe aus fortlaufenden Zeit- 
abschnitten (Dekaden, Wochen, Monaten) zu gewinnen kunstliche 
Spaltungen hervorruft, und dass dagegen „natürliche Perioden'^ 
existirten, welche einen besonderen Witterungscharakter an dich 
trügen und unabhängig von Monat und Datum einen bald 
grösseren bald kleineren Zeitraum umfassten. Als Vorläufer des 
Eintritts einer neuen Periode pflegten erhebliche Schwankungen 
im Stande der Temperatur des Luftdrucks und der Feuchtigkeit 
einzutreten. Innerhalb einer jeden. Periode unterscheidet Verf. 
nach Unterabtheilungen („Serien") von ebenfalls verschiedenem 
Zeitumfange, die sich durch 'weniger stark accentüirte atmosphä- 
rische Abweichungen zu erkennen gäben. So bemerkte Verfasser 
während des Winters IS^^/eo folgende 8 natürliche Witteruügs- 
Perioden: * 



Periode 


I 


II 


III IV 


V 


VI 


.VIT 


VIII 


Zeitraum' 


Vio-i»/ioi«/io-7/n 


'/ll-»/l2«/l2-Vl 


Vi-2«/i 


"^li-^k^k'^U 


«^4-^/4 


M. Temp. 


15.U> 


10.0 


8.0 11.0 


6.75 


10.05 

• 


6.90 


13.50 


liuftdruck 

• 


745 


749 


744.6 743.5 


7£i0.4 


748.1 - 


739.8 


741.1 

1 


Rel. Feucht. 

• 


75 


82 


83 73 


78 


75.3 


82 


70 



Da der Uebergang einer Periode in die andere an keine 
festen Begeln gebunden ist, so ist nach Ver£ eine fortgesetzte 
genaue Witterungs - Beobachtung in jeder Saison und an jedem 
klimatischen Eurort um so nothwendiger, als man durch geeignete 
Massregeln die gerade zur Zeit dieser üebergänge dem Kranken 
drohenden Gfefahren abwenden oder abschwächen kann. Zur Be- 
kämpfung der sich steigernden Eigenwärme etc. wandte Verl 
* Chinin, Digitalis, Heimische Pillen ü. AehnL an und richtete sich 
in der Dosirung dieser Mittel nach den atmosphärischen Bedin- 
gungen. Einen grossen Theil der Misserfolge eines Aufenthaltes 
in Pau schiebt L. auf das 2;u späte Eintfeffegi und zu frühe Ab- 
reisen der Patienten. Bezüglich der sedativen Wirkung des 
Klimas, deretwegen Pau so sehr in Ruf ist, macht Verf. das 
offene Geständniss, dass dieselbe keineswegs in allen Fällen ein- 
trete, und dass sie noch nicht genau genug speciaUsirt sei. Es 
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gäbe z. B. Kranke, welche an nervöser Irritation nnd besonders 
an Migräne in Pau mehr als anderswo zu leiden hätten. — 
Carriöre, der Verf. der Schrift über das Klima Italiens, hat 
nach eigener Anschauung eine Monographie über Pau publicirt^); 
er bestätigt die sedative Wirkung eines längeren Aufenthaltes in 
Pau; der Puls wird schwächer und langsamer. Aus einem mehr- 
jährigen Aufenthalt in' Venedig nimmt G. Veriäulassung diese 
Winterstation mit Pau zu vergleichen. Er fand, dass das 
venetianische Klima noch viel mehr dazu neige die Blutcirculation 
zu verlangsamen und Congestionen nach dem Unterleib und 
Hämorrhoidalprocesse hervorzurufen. Den Bheumatismus sah 
Carri^re in Pau häufig, glaubt aber, dass vorsichtige Kranke den- 
selben nicht zu fQrchten haben, fall^ sie nicht in hervorragender 
Weise an Atonie litten. Andern&Us meint er sogar Rheumatischen 
den. Aufenthalt in Pau empfehlen zu dürfen. Als* Gegenanzeigen 
gegen den Winteraufenthalt in Pau bezeichnet er: Anämie und 
Chlorose, den Katarrh der Greise und die Bronchiten mit reich- 
licher Absonderung, die torpide Phthise in vorgeschrittenen 
Perioden, Neigung zu Apoplexie, Stauungshyperämien und para- 
lytisdie Affectionen, während man bei folgenden Zuständen sich 
Vortheile versprechen dürfe: bei erethischer PhthSe, bei trockenem 
Katarrh und Beizhusten, bei Neuralgien und Neurosen, bei 
Neigung zu entzündlichen Zuständen und bei Kindern und Greisen^ 
für welche reichlicher Luftgenuss wünschenswerth sei. — 

Von den aussereuropäischen Provinzen Frankreichs giebt die 
nächstgelegene, Algerien, den dort stationirten Militärärzten immer 
von Neuem zu klimatologischen Beobachtungen Veranlassung. 
Die absonderliche Lage Algiers zwischen dem Meere und der 
grossen Wüste, der Wechsel zwischen Continental- und Seewinden, 
die mannig&chen Abstufungen und Abhänge des Teil mit ihren. 

• lokalen Eigenthümlichkeiten, die zusammengewürfelte Gesellschaft, - 
die hier unter so verschiedenen Bedingungen ihr Leben fristet, 
das Alles berechtigt Jeden zur Mittheüung scliner Ansichten und 
Erlebnisse. Für München ist was er- dort beobachtete der Aas- 

. gangspunkt für weitergehende klimatische Untersuchungen und 



1) Carriere, Dr. Ed.« le clixnat de Tan sous le raport hygi^nique 
et m^dical. PariB 1870. 
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zur Gewinnung allgemeinerer * Gesichtspunkte geworden. Di& 
Bevölkerung Algeriens ist von heftigen Fieberepidemien und von 
der Cholera wiederholt heimgesucht worden. Der Gang dieser 
Epidemien gewährt tiefe Einblicke in die Entstehung und Ver- 
breitung der miasmatischen Krankheiten und konnte fQr» den 
Beobachter leicht zum Prüfstein fßr die Contagionslehre werden. 
Wir haben hier zuerst Armand zu nennen, welcher bereits 
vor 20 Jahren eine Arbeit über Algerien veröffentlicht hat*)^ 
und jetzt, gestützt auf seinen längjährigen Aufenthalt in Algerien,, 
im Orient und in Ostindien, mit einem Handbuch der allgemeinen 
Klimatologie hervorgetreten ist ^, welches alle bisher erschienenen 
Specialarbeiten zusammenzufassen beabsichtigt Dabei ist es frei- 
lich ein grosser üebelstand, dass der Verf. nui; die französische 
und italienische Literatur berücksichtigt, die Arbeiten der Eng- 
länder und Deutschen dagegen vielleicht gar nicht, höchstens aber 
auszugsweise kennen gelernt hat. Das Buch zerfällt in 2 Theile^ 
von denen der erste sich mit der • physischen und klimatischen 
Geographie, der zweite mit der medicinischen Klimatologie (mit* 
besonderer Bücksicht auf die einzelnen Krankheitsgruppen und 
Länder) beschäftigt Das Ganze ist ein Mixtum-Compositum ohne 
einheitlichen Plan, ohne festes Gefüge und selbst ohne die Klar- * 
heit und Eleganz der Schreibweise die wir bei den Franzosen so 
oft zu rühmen haben. In Bücksicht auf die Aetiologie der Fieber 
möchte Armand gern originelle Ansichten entwickeln, aber ohne 
dass es ihm geglückt wäre zu einer genügenden Klarheit zu ge* 
langen. Hören wir hier einige seiner Schlussfolgerungen: Man 
möge die Descendenzlehre acceptiren öder nicht, so viel müsse 
man zugeben, dass die klimatischen Einflüsse im Laufe der Jahr- 
hunderte mächtig auf die Menschen eingewirkt haben. Haben 
die verschiedenen Klimate verschiedene Bacen geschaffen, so sei 
ihre Bedeutung für den Gesundheitszustand des Menschen noch 
zweifelloser. Die Klimate je nach ihrem Breitengrade, *nach 
ihrer Höhenlage, nach der geographischen Gestaltung« des Bodens^ 



1) Armand, l'Alg^rie m^dicale. Topographie, climatologie, patho- 
^^nie, pathologie, prophylaxie, hygiene et colonisation. Paris 1854. 

2) Armand, trait^ de climatologie g^n^rale du globe. Etndes mddi- 
cales sor toas les climats. Paris 1873. 



246 Reimer, 

• 

nach dem Zutritt der Winde, also nach allen tellorisch-atmosphä- 
rischen Einflüssen studiren, heisse den physiologisch nnd patho- 
logischen Zustand des Menschen in allen bewohnten Gegenden 
kennen lernen. Die klimatisch^ Topographie verhalte .sich zur 
Medicin wie die Geographie zur Geschichte. Die tellurisch- 
atmosphärischen Einflüsse seien die directe Ursache der Mehrzahl 
der schweren Krankheiten, unter denen das Menschengeschlecht 
leide. Durch die Intensität und Mannigfaltigkeit ihrer Ein- 
wirkung erzeugten sie insbesondere die -Fieber. Vorherrschende 
Hitze bedinge die Entstehung der remittirenden Fieber, vorherr- 
schende Feuchtigkeit und Wechsel zwischen Hitze und Kälte die 
Sumpf- und interinittirenden Fieber. Man habe nicht nach der 
unbekannten <}rö8se eines Sumpfmiasmas zu suchen, sondern 
dieses sei .eben die directe Wirkung klimatischer Einflüsse, auf 
die schon Hippocrates hingewiesen habe. Die Fieber der heissen 
wie der gemässigten Zone entsprungen der Intensität und Ver- 

. :änderlichkeit in der Einwirkung der thermo-hygrometrischen 
Agentien des Luftmeers. Die Fieberformen bedingten im Grunde 
•genommen keine wesentlichen unterschiede, weil die Störung im 
Nervensystem bei Allen stets das Primäre sei Die Veränderungen 

•des Blutes und der Säftemasse, die Congestionen und Störungen 
<ler Organe seien nur die mehr oder weniger heftigen und mehr 
oder weniger unmittelbaren Consequenzen hiervon. Und wie die 
remittirenden Fieber der heissen Länder und unsere intermitti- 
renden Fieber einen und denselben Ursprung hätten, so wichen 
sie auch einem und demselben Mittel —, dem Chinin, welches das 
heroische Fiebermittel par excellence seL Die Thatsache, dass 
in den heissen Ländern und in manchen Ländern der gemässigten 
Zone die Fieber um so häufiger sind, je feuchter und sumpfiger 
die Umg^end ist, habe die Idee Trockenlegungen im Grossen 
irorzunehmeUf hervorgerufen. Dass dieser ^n und für sich gute 
OedsCnke häufig nicht ausführbar ist, beweise die Geschichte des 
alten.Roms, «wo alle Anstrengungen nach dieser Richtung erfolglos 
blieben. Andererseits, meint Armand, bildeten die Sümpfe in 
Fiebergegenden oft einen sehr kleinen Theil des Fieberlandes, 
während sie in anderen Fiebergegenden wie in der Wüste (wo 
die Insolationsfieber unter deu Arabern so gefürchtet sind) sogar 

. ganz fehlen, so dass man ihnen nur immer eine nebensächliche 
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Bedeutung zuschreiben könne. Endlich müsse man den An-^ 
hängern 'der Intoxication auch noch die Thatsache entgegen- 
halten, dass die Sumpfländer der südlichen Hemisphäre besonders 
die von Taiti, von den Marquesas, von Neu-Caledonien keine 
Fieberanfälle erzeugen, und dieselben negativen Thatsachen be- 
gegnen uns in Südamerika, namentlich an den üfem des la Plata 
und an der Ostküste in Valparaiso. Diese den Anhängern der 
Intoxication unerklärliche Thatsache «lasse sich einfach auf die 
gleichmässige Milde dieser Klimate zurückführen. Die Gonta- 
gionisten hätten die Lazareth-Quarantäne' für alle diejenigen In- 
dividuen verlangt, welche im Verdacht ständen von mehr oder 
weniger ansteckenden Krankheiten be&Uen zu sein. Aber die 
Geringschätzung, welche z. B. die Bewohner von Vera Cruz gegen 
alle persönlichen und öffentlichen Vorsiclitsmassregeln rücksicht- 
lich der Nähe und des Gontacts mit Gelbfieberkraaken empfänden, . 
dieselbe Geringschätzung seitens der Aegypter, insbesondere der 
Bewohner von Gairo mit Rücksicht auf die Pestkranken, welche 
sie ruhig in ihren Familien verpflegten, sollte nach Armand'» 
Aneicht die Europäer vorsichtiger machen in ihrem ürtbeil über 
die Sequestration, einer M^sregel, die ebenso illusorisch al» 
lästig und nachtheilig sei. Zum Beweise dessen, erinnert er an» 
die Rückkehr der Krim- Armee, welche .notorisch vom Typhus 
angesteckt war. Sie würde vollständig in den Lazarethen zu- 
Grunde gegangen sein, wenn man mehr als nur den Schein einer 
Quarantäne hergestellt hätte. Während man sich, um die allzu 
ängstlichen Gemüther zu beruhigen, den Anschein gab Quarantäne 
zu halten, ging man mit der schnellen Zurückbeförderung der 
Truppen in die Heimath vor und zerstreute so 100,000 Menschen 
über ganz . Frankreich. In verschiedeneh Spitälern kamen^ 
Typhusfalle vor, aber im AUgen^einen blieb Frankreich vom 
Typhus verschont. Die Vertheilung der Kranken und die Für" 
sorge Aller für Alle sei das philanthropische Gesetz unseres 
Jahrhundert». 

Ein Buch, welches ebenfalls aus der Schule langjähriger in 
Algier gemachter Erfahrungen hervorgegangen ist, welches aber 
so fleissig und gründlich gearbeitet und vielfach so originell ist, 
dass es unsere Aufmerksamkeit in hohem Grade verdient, ist das* 



•' 
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von Pauly^). Während wir bei Armand die Unkenntnisö der 
englischen und deutschen Literatur tadelten, haben wir hier die 
emsige Beschäftigung mit allen hervorragenden Arbeiten des Aus- 
landes zu loben. Neben der historisch-geographischen Pathologie 
von Hirsch hat insbesondere Grisebachs's Vegetation d^ Erde 
anregend auf Pauly gewirkt, und er macht sich ein Vergnügen 
daraus, wo es irgend in den Text passt, durch längere üeber- 
setzung einzelner Theile ■ dieses verdienstvolle Werk seinen 
Landsleuten zugänglich zu machen. Ferner erweiterte er seine 
geographischen Kenntnisse durch die in Petermann's Mittheilungen 
enthaltenen Aufsätze, wie er- denn überhaupt ganz im Gegensatz 
zu der bei uns bisweilen noch herrschenden Manier ins Blaue 
hinein klimatologische ürtheile auszusprechen, seine Argumente 
stets auf den festen Boden geographischer Thatsachen zu stützen 
pflegt Er sucht in seinem Werke zu beweisen, dass die Elimate 
so wie die Wohnstätten sich deutlich in gesunde und unge- 
sunde eintheilen lassen, je nachdem der Zutritt von activem 
Sauerstoff mehr, oder weniger reichlich und beständig stattfindet 
In einem grossen Theil der bewohnten Welt ist daher das Ge- 
sundheitsverhältniss eines Erdstrichs nach seiner Ueberzeugung 
auf das innigste mit der Bodengestaltung verknüpft Weite 
Ebenen und umfangreiche Hochebenen sind fast immer sehr ge- 
sund, eine Masse bergiger Inseln der Tropen sind es eben&Us, 
sobald die Berge dort einen Centralkern bilden, welcher mehr 
oder weniger eine konische Form hat Umgekehrt sind die 
schmalen üferstriche, welche von dem Kamm einer längs der 
Küste dahinlanfenden Gebirgskette überragt werden (wie die 
brasilianische Küste von Bio bis Bahia, die atlantische Küste 
Gentralamerikas etc.) ausgeprägte Malariagegenden. Dieselbe Be- 
merkung gilt für manche Inseln, welche in ihrer. Längsaie von 
einem hohen Gebirgswall durchsetzt sind wie Madagascar, Sumatra, 
Java, sobald diese Gebirgsketten, statt mit den hauptsächlichsten 
Winden parallel zu laufen, mehr oder weniger in querer Eichtung 
gegen diese Strömungen sich aufbauen. Und auch viele Punkte 
an dem reichausgestatten Gestade des Mittelmeeres unterliegen 
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demselben Gesetze. Alle Küsten dieses Meeves sind in der That 
hinter ziemlich hohen Gebirgen verschanzt; die verschiedenen 
von der Hauptmasse des Gebirges sich absondernden Yorberge 
bilden dort eine Menge umschriebener halbkreisförmig um- 
schlossener Buchten, deren jede einen kleinen Fluss besitzt und 
mit meinem mehr oder weniger breiten aber stets sehr fruchtbaren 
TJferstrich versehen ist In jeder dieser kesseiförmigen Buchten 
sind wie auf einem besonders ergiebigen Boden selbstständige 
politische Gemeinden, auf ihre Selbstständigkeit eifersüchtige 
Bepubliken (Sparta, Smyma, Tarsus u. s. w.) entsprossen, die 
«inst durch Wohlergehen und Beichthum sich auszeichneten. 
Aber in allen diesen Meerbusen ist die Malaria ein beständiges 
Hindemiss, ein bisweilen gebändigter aber immer wieder auf-* 
lebender Feind gewesen. Die Nothwendigkeit einer vollständigen 
freien Ventilation, die Forderung alle Wohnstätten der Menschen . 
{Spitäler, Krankenhäuser, Kasernen etc.) mit einer mögUchst 
reinen und lebenskräftigen Luft zu versehen wird durch solche 
Erfahrungen bestätigt, unter den verbreitetsten und schwersten 
Endemien sind 3 am sichtlichsten von klimatischen Einflüssen 
abhängig: die Malariafieber,. die Cholera und das gelbe Fieber. 

Von Westen nach Osten fortschreitend entwirft Pauly uns 
7 klimatologische BUder aus den verschiedenen Erdtheilen und 
entwickelt aus der stetigen Wiederkehr einzelner scharf in die 
Augen springender* Züge das Gesetz ihrer Entstehung. Dem 
Gedankengange des Verf's ün^ anschliessend beginnen wir mit 
€entralamerika. Hier finden sich die in gesundheitlicher 
Beziehung, verschiedensten Zonen nahe aneinandergerückt. Es 
sind dies die östliche oder atlantische Küste und die 
innere Hochebene .von Nicaragua und Costarica. Die 
atlantische Küste hat von Vera' Cruz und der mexikanischen 
Provinz Tabasco an bis zum Isthmus von Panama fäst durch- 
gängig denselben Charakter der Insalubritäi In dieser ganzen 
Ausdehnung vom 8. bis 17. Breitengrad bietet Centralamerika 
längs der Ostküste ein niedriges .und glattes Ufer, dessen Hori- 
.^^ntalität oft so bedeutend ist, 4ass die von den CordiUeren 
entspringenden Flüsse dort einen langsamen Verlauf nehmen, der 
leicht noch durch alle diejenigen Hindemisse gestört wird, die 
man unter diesen Breiten beieinander trifft. Die periodischen 
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Begengüsse führen grosse Massen von Sedimenten mit sich, von 
Baumstämmen, welche durch Lianen und Schmarotzergewächse,, 
wie sie der Urwald erzeugt, miteinander verbunden sind. Durch 
diese Baumstäinme verstopfen sich die Flussmündungen und 
lassen Lagunen hinter sich, in welchen Bizephoren wuchern. 
Solche Lagunen dehnen sich in stattlicher Beihe von Tabasoo bis 
zum Isthmus v(Ai Panama aus, und sind nur stellenweise durch 
Caps unterbrochen, welche durch directe Ausläufer der Cordilleren 
gebildet werden. Solche Tiefebenen finden sich nur ganz ver- 
einzelt am pacifischen Ufer, so an der Westküste von Guatemala 
und in Gostarica, und sie gleichen dann allerdings was die Flora 
und die Malana betrifft, ganz der Ostküste. Die atlantische 

' Küste ist wesentlich ein angeschwemmter Landstrich. Die Nord- 
ostpassate triBiben die Wasserdämpfe des atlantischen Meeres gegen 

. die Wände der Gordilleren und es regnet dort fast -das ganze 
Jahr. Die trockene oder .regenarme Zeit beschränkt sich auf 
Februar, März, April, die eigentliche Begenzeit dauert von Mai 
bis Octqber und verläuft so, dass nach einem prächtigen Vor- 
mittag sich gegen Mittag Wolken anhäufen und Nachmittags 
1 — 2 Stunden lang ergiebige Platzregen von Donnerschlägen be- 
gleitet niederfallen. Gegen 5 — 6 Uhr lässt der Bogen nach und 
es folgt ein schöner Abend und eine glänzende Nacht. Später, 
im November, December und einen Theildes Januar finden an- 
haltende Begengüsse st-att, welche unter dem* Namen der Tempo^ 
rales bekannt sind (v. Frantzius). Hierzu kommt die Horizontalität 
der Bodenfläche. Bei einer mittleren Temperatur von 27 — SO** 
entwickelt sich hier eine üppige Vegetation.- . Aber der Ansiedler 
scheut diese Gegend, weil das Kliina mit seiner heissen, feuchten 
und stagnirenden Atmosphäre schon nach wenigen Tagen in Form 
einer tiefen Anämie seinen zerstörenden Einfluss äussert. Ueber 
die schlimmen Folgen von Niederlassungen an der Honduras- 
Küste und in der Nähe der Insel Boatan berichtete schon Lind^ 
Schon nach wenigen Tagen sah er heftiges Erbrechen, Kopf- 
schmerz und 2—3 Tage später Blutzersetzung eintreten. Aehd- 
liches erzählt Thion de la Chaume von Carth.agena, und Porto 
Belle hiess früher das Grab der Spanier. Dasselbe gilt von 
Aspinwall und die Panamabahn hat hauptsächlich durch die Un- 
gunst des Klimas enorm viel Menschenleben gekostet. Aus Allem- 
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geht hervor, dass die atlantische Küste von Centralamerika ein 
Heerd von Endemien besonders der Malaria ist, und dass man 
sie schlechterdings zu den ungesunden Elimaten der Erde zählen 
muss. Als ursächliche Momente muss man betrachten: den aus 
AllT\vien bestehende Boden,, die Sichtung der Flüsse, die perio- 
dischen üeberschwemmungen, die dichte Bewaldung, dig strömen- 
den Begengüsse, die hohe Temperatur, die Moskitoschwärme, 
welche die Lagunen mit verdorbenen organischen Trümmerresten 
anfüllen, endlich die Bodengestaltnng und die Stagnation in der 
Atmosphäre. . 

Diesem Typus eines ungesunden Landes stellt der Verf. 
nicht die Hochebenen von Guatemala oder von Honduras, sondern 

« 

das Klima einer eben&Us nur wenig über dem Meere gelegenen 
.Gegend. gegenüber, nämlich das von Nicaragua. Der See von 
Nicaragua liegt nur 36 Meter, der Managua-See nur 47 M. üb. 
Meere. Die Höhe an und für sich ist also kein Grund für den 
vortrefflichen Gesundheitszustand dieses Landes. Die Cordilleren 
sind Mer niedriger als im übrigen Centralamerika und stellen- 
weise durchbrochen. Sie theilen sich in 2 Ketten,' von denen 
die eine sich längs des atlantischen Oceans erstreckt, die andere 
der pacifischen Küste folgt, wo sie sich durch eine Beihe präch- 
tiger Vulcane auszeichnet Die Nähe des Meeres bedingt, grosse 
Aequabilität der Temperatur, welche sich zwischen 26 und 81® C. 
bewegt. Die wesentlichste Ursache der Salubrität, welche sich 
auch im Beichthum der Heerden zu erkennen giebt, ist der vor- 
herrschende Nordostwind. Während der Begenzeit lässt der Wind 
.zwar einige Zeit lang nach, die Luft wird feucht und es ent- 
stehen dann leichte Fieber, im Allgemeinen aber ist das KUma 
von Nicaragua i)ei richtiger Diät eines der gesundesten der 
heissen Zone. 

In der zweiten Abhandlung schildert Pauly das Klima von 
Bio Janeiro und der brasilianischen Küste. Grosse Hitze 
und hochgradige Feuchtigkeit sind für dasselbe bezeichnend, und 
als Folge dieser . Factoren ist der überraschende Beichthum der 
Jlora anzusehen und der dichte Urwald an der südöstlichen 
Küste. Windstillen sind häufig, denn nur am Cap Frio herrscht 
beständiger Wind, während die heftigen Stürme, welche früher 
zeitweise die ruhende Atmosphäre in Bewegung setzten, seltener 

VierteIJ«hrichrift fOr KJlmatolOgle. 18 
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geworden sind, seitdem die Axt an den Urwald gelegt wurde. 

Im Ganzen hat sich das Klima von Bio dadurch noch wesentlich 

verschlechtert, dass man trotz des rapiden Wachsthums der Stadt 

keine Vorrichtungen getroffen hat sie von den Auswurfsstoffen 

zu befreien. 

• • • 

Den \ dritten Gegenstand der Untersuchung bildet das La 
Flata-BeckeiL Der Continent von Südamerika verjüngt sich 
beträchtlich, wenn man gen Süden nach der Magalhaen's-Strasse 
zu fortschreitet. Diese progressive Verschmälerung. des Gontinents 
gestattet die immer freiere Einwirkung maritimer Einflüsse, daher 
zunächst Milde des Winters und überhaupt mehr oder weniger 
vollständiges Seeklima. Wir sehen im La Plata- Becken eine 
unermessliche Ebene, die sich vom südlichen Theil Brasiliens bis 
zur Andenkette ausdehnt Der Hauptgebirgsstock, der von Gor-, 
dova, hat eine mittlere Höhe von 600, in einzelnen Spitzen von 
1000—2000 Metern, und tritt deshalb nirgends ^Is Barriere der 
atmosphärischen Strömungen aufl In seinen nördlichen und süd- 
lichen Ausläufern senkt sich das Gebirge stufenweise in die weite 
Ebene. Ebensowenig sind die östlich vom Becken sich erhebenden 
Berge, welche die Centraltette von Paraguay bilden als Hensm- 
nisse für die Luftströmungen anzusehen. Sie sind zu niedrig 
(circa 400 Met h.) und bilden mehr ein Hügelland. So ist das 
ganze Land den West- und Ostwinden geöffnet. Die mittlere 
Jahrestemperatur des Uferlandes bewegt sich zwischen 21 und 
15^ G., in der Gampagna in einer gewissen Entfernung vom Fluss' 
imd unter gleicher Breite in den benachbarten Provinzen steigt 
das Thermometer sehr oft über 30 und 35® G., während ea 
Nachts bisweilen bis 2® unter Null sinkt Die kühle Jahreszeit 
dauert vom Mai bis September (der kälteste Monat ist der Juli), 
die warme vom October bis Mai. Man kann sagen, dass von 
35 — 25® südl. Breite, wenn man an den grossen Flüssen seinen 
Weg nach Norden nimmt, die Temperatur pro Breitengrad um 
^2 ^ G. des Thermometers steigt Die Tagesschwankungen zwischen 
Sonnenaufgang und Nachmittags 2 Uhr sind relativ gross und 
betragen im Mittel 6, bisweilen (wehn der Pampero weht) 15 und 
selbst 18® G. In Montevideo hat die mit dem Saussure'schen 
Hygrometer gemessene Feuchtigkeit einen Mittelwerth von 87 %^ 
die jährliche ßegenhöhe beträgt daselbst 1106°^°* '(in Paris 



Fortschritte der E^limatologie in Frankreich. 253 

560™"). Nächtliche Begengüsse ^sind sehr gewöhnlich und oft 
Ton Gewittern begleitet. Die bedeutendsten Niederschläge finden 
westlich von den Pampas statt, und zwar unter dem Einfluss 
anhaltender Westwinde, welche von .der Höhe des stillen Oceanai 
herandringen. Die Weideplätze mit ihrem unermesslichejf Vieh- 
bestand sind dort feststehende und zwingen die Bev^kerung nicht 
2um Nomadenleben. Die fast horizontale Ausbreitung der Boden- 
fläche gestattet den freien Zutritt der Winde, Windstillen sind 
selten. Die äquatorialen Nordwestwinde schlagen Wasserdämpfe 
an den westlichen* Abhängen der Cordilleren nieder und wirken 
dann, hauptsächlich im Winter, austrocknend auf das La Plata- 
Becken, so dass sie wenn sie lange anhalten ein Versiegen der 
Flüsse und Dürre zur Folge haben. Im Uebrigen sind sie ange- 
nehm und von heiterem Himmel begleitet. Begenwinde und zu- 
gleich kühle Winde sind im La Plata -Becken der Südwest 
(Pampero) und der Südost, welcher die als Suestadas bekannten 
Gewitter mit sich führt. Ueber die bedeutende Productivität 
und .Salubrität dieses Erdstrichs sind alle Beobachter einig. 
Trotz der anhaltenden Bürgerkriege hat deshalb auch eine ausser- 
ordentlich starke Einwanderung stattgefunden. Man hat fest- 
gestellt, dass die Ziffer der Todes&Ue über ein Drittel niedriger 
ist als- die der Geburten, und dass ein sehr hohes Alter nicht 
ungewöhnlich ist .Dagegen ist zu beachten, dass die grossen 
Städte des Landes Montevideo und Buenos -Ayres vom 
gelben Fieber und von der Cholera nicht verschont geblieben 
sind: Pauly schreibt dies dem ganz falschen Princip zu, die 
grossen' Städte Südamerikas nach Art der europäischen Haupt- 
städte mit Macadam, Gasbeleuchtung, grossen Miethscasemen etc. 
auszustatten. Man kennt dabei dort keine Canalisation, sondern 
überlässt es dem Bogen die Strassen zu reinigen; man benutzt 
einfache Löcher als Latrinen und trinkt zumeist Cistemenwasser, 
welches häufig durch Ochsenblut verunreinigt ist. Seit 2 Jahren 
erst föngt man besonders in Montevideo an die ersten Grundsätze 
der Beinlichkeit zu befolgen. Auch hat man mit dem Anbau 
des Eucalyptus Globulus in der Umgegend der Stadt begonnen. 
Buenos-Ayres hat ungünstigere Verhälthisae, und steht rücksicht- 
lich der öffentlichen Gesundheitspflege noch viel weiter zurück. 
Die Gelbfieber -Epidemie von 1871 hat aber dort einen neuen 

'^ 18* 
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Beleg gegen die Verschleppungs - Theorie abgegeben. Mehr ate 
100000 Personen verliessen die Stadt und bevölkerten die Cam- 
pagna, ohne dass ein einziger Fall von Verschleppung der Krank' 
heit vorgekommen wäre. ... • 

Indem , unser Verf. sich jetzt ostwärts' nach Europa wendet^ 
beschäftigen ihn zunächst die klimatischen und* endemischen Ver- 
hältnisse Algiers. Hier ist der Einfluss der Sahara von der ent- 
schiedensten Bedeutung. Die weiten Sandflächen' oder steinigen 
Hammadas erwärmen sich im Hochsommer 'lebhaft, bewirken 
Aufsteigen der Luftschichten und ziehen Polarströme an, welche 
als leichte Brisen (venti delicati, venti somniculares) fast die 
einzige "anhaltende Luftbewegung zu dieser Jahreszeit darstellen. 
Die See- oder Tagesbrise fängt gegen 10 ühr Morgens an und 
dauert mit Kuhepausen bis/ gegen Abend. Der leichte Südwind 
löst sie nach mehrstündiger Zwischenpause ab. Windstille,. 
Unentschiedenheit, Schwäche und Veränderlichkeit der Winde 
sind hier vorherrschend. Beobachtet man fleissig bei Tage und 
bei Nacht und begnügt sich nicht mit der Richtung der Windr 
fahne, die oft nicht ausreichend reagirt, so muss man sich über- 
zeugen, dass die Südwinde, also die Winde der Sahara, und nicht 
die Westwinde die vorherrschenden sind. Die Nordwinde verlieren 
auf ihrem Wege nach der Sahara allmälig mehr und mehr an 
Feuchtigkeit; sie werden immer trockener und der Himmel 
immer heiterer. JPin anderer Umstand, der auf das Klima des 
Mittelmeerbeckens einwirkt, sind die hohen Bergketten der Pyre- 
näen, der Alpen, des Balkans, des Taunus und Cau casus,' welche 

9 

in ihrer westöstlichen Richtung einen grossen Theil derjenigen 
Feuchtigkeit aufnehmen, mit welcher die durch Aspiration der 
Sahara zueilenden Winde geschwängert sind. Die Feuchtigteit 
der Luft ist nun zwar in den unteren Luftschichten ein wenig 
zu spüren, im Ganzen aber ist die Luft, welche während des 
Sommers über das Mittelmeer streicht, Irocken und arm an Nieder- 
schlägen. Das Verhältniss ist beispielsweise hier ein gan^ 
anderes wie in den südöstlichen Provinzen der vereinigten Staaten 
(Carolina, Virginien, Florida, Alabama etc.)^ wo der Nordostpassat 
gegeü den Golf von Mexico vordringend den Wasserdampf ver- 
dichtet und niederschlägt. Das Klima des Mittelmeeres ist 
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durchaus kein Seeklima. Heiterer Itimmel, wenig Hegen, heisse 
?age und kalte Nächte sind das Gewöhnliche. 

Betrachten wir die Bodenfläche der Sahara, so finden wir 
Uer die.PIate^ux oder Hammadas, die Sanddünen oder Aregs, 
mehr oder weniger buchtige Spalten in diesen Plateaux (die sog. 
Ouadis) und die cultivirten Niederungen oder Oasen. Die Ham- 
madas bilden den grössten, trockensten und deshalb der Lebens- 
entwicklung ungünstigsten Theil der Sahara. Die starke näch1>- 
liche Abkühlung, welche während des grössten Theil des Jahres 
•der Boden und die Luftschichten der Sahara erfahren, bewirkt 
häufige gelinde Südwinde (Südost und Südwest), welche sich 
langsam abkühlend nach dem mittelländischen Meere zu bewegen. 
Von diesen Südwinden ist natürlich der Scirocco zu unter- . 
scheiden, der nur einige Male jährlich und jedesmal nur wenige 
Tage lang weht Algerien wird also in der Hauptsache von 
leichten Landwinden aber mit wesentlichen -Unterbrechungen be- 
troffen. Ausser dem Teil und der Sahara hat man noch das 
2wischenland der Plateaux zu betrachten, ein System hoch- 
gelegener Flächen, welche allmälig yon Norden nach Süden sich 
abdachen, um sich endlich an die erste ßeihe der Oasen der 
Sahara anzuschUessen. Diese Gegend der Hochebenen wird nach 
allen Bichtungen von Winden durchstrichen und besitzt eine 
hervorragende Salubrität. Dies wird durch das einstimmige 
ürtheil aller dort stationirten französischen Aerzte- bestätigt. 
Als der General Wimpffen im Monat Mai 1870 von den Hoch- 
ebenen, wo der Gesundheitszustand ein vorzüglicher gewesen war, 
in den Teil zurückkehrte, erschienen die intermittirenden und 
remittirenden Fieber wieder von Neuem. Bei einer ßeise in 
Algerien kann ohne alle Vorboten eine bedeutende Temperatur- 
erniedrigung eintreten. Nachtnebel, die von der aufgehenden 
Sonne und von den Continentalwinden verscheucht werden, sind 
im Sonuner und Herbst sehr gewöhnlich. Die algerischen Hoch- 
plateaux sind, wenn man sich Vor der Nachtk^te gut schützt 
and den katarrhalischen Ophthalmien durch nächtlichen Schutz 
•der Augen und des Kopfes vorbeugt, sehr gesund. Auf den 
Ebenen des' Teil dagegen kann man in jedem Jahr, selbst in 
t^ockQ^en', vom Juni bis December auf eine Endemie unter dieser 
oder jener Form rechnen. Pauly erzählt einzelne schlagende 
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Beispiele von Erkrankungen unter den Bewohnern der Eben» 
Habra und weiter den Verlauf einer Epidemie, welche im 
October 1859 eine grössere Expeditions-Golonne unter dem Ober- 
befehle des General von Martimprey zu bestehen ha^. Die- 
selbe befand sich auf der Ebene TriM in Marocco zwischen den 
Flüssen Kys und Muluja an der Grenze der Beni-Snassen. Diese 
topo^phisch der von Habra sehr verwandten Ebene ist von 
Bewässerungskanälen durchschnitten, welche in ihrer westlichen 
Hälfte vom Oued-Kys, in döt Mitter vom Oued-Tazaghin her- 
kommen. Als man eben im Begriff stand die Truppen zu con- 
centriren und die Anordnungen zum Angriff auf die fe^n 
Stellungen der kriegerischen Stämme zu treffen, brach die Cholera 
aus. Bei der ersten Division, der Pauly zugetheilt war, hatte 
man vom 14.— 26. October 840, am 22. allein 118 Todesfillle 
an Cholera. Ausserdem wurden 677 Cholerakranke. in die Am- 
bulancen in der Nähe von Nemours evacuirt. «Gleichzeitig hatte 
die auf den Höhen in paralleler Bichtung operirende Colonne des 
General Durrien nicht den leisesten Cholera&ll zu erdulden. 
Bei der ebenfalls in der Ebene maneuvrirenden Cavalerie-Division 
des General Desvaux kamen weit weniger Fälle vor, was Pauly 
der beständigen Bewegung zuschreibt, in der sich dieses Corps 
befand. Am 27. October wurde der Feind geschlagen und der 
Hügel von Ain-Tafughal, auf dem die Armee jetzt lagerte, ge* 
nommen. • Derselbe war nur 600 Meter von jenen unheilvollen 
Lagerplätzen entfernt, besitzt nur eine geringe Elevation, ist aber 
von allen Seiten den Winden ausgesetzt. Mit demselben Tage, 
wo diese unbedeutende Yerrückung des Lagerplatzes stattfindet 
kommen nur noch vereinzelte Cholerafälle vor und am 10. No» 
vember ist die Epidemie vollständig erloschen. In der auf- 
steigenden Periode der Krankheit vom 14. bis 27. October verlor 
die erste Division circa 1000 Mann, in der absteigenden von 
gleicher Zeitdauer, nämlich vom 27. October bis 10. November^ 
21. Die Vertheilung dieser 21 Todesfälle giebt Pauly noch zu 
einer weiteren Beobachtung Veranlassung, die er durch folgende 
Tabelle erläutert: 

Datum: Zahl der Todesfälle: I Datum: Zahl der Todesfälle : 

27. Oct. 1859 ... I 29. Oct. 1859 . . . . 

^o. 4, f, . . . o oU. u „ • • • ^ 
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Datum: Zahl der Todesfalle: ' Datam: Zahl der TodeafäUe: 

31. Oct 1859. ,' . 5, Not. 1859. . . 5 



1. Nov. 


»1 


2. . „ 


'1 


3. „ 


»1 



2 

1 



6. 

7. 
8. 



?1 



si 



1» 



1» 



1t 



»1 



1 
1 
1 
1 



Aus der Zeit vom 27. October bis 8. November und vom 
6. — 9. November kommen nämlich an 4 Tagen kein einziger, an 
5 je 1,' an zweien je 2, an einem 8 Todesfälle vor. Es sind dies 
alles leichte Fälle, an welchen bereits diarrhoisch oder dysen- 
terisch Geschwächte zu Grunde gehen. Der 4. und 5. November 
mit 4 resp. 5 Todesfällen .bedeutet aber ein Ansteigen der Epi- 
demie, und zwar fällt dieser Vorgang zusammen mit der an diesem 
Tage stattgehabten Lagerung der Truppen in 2 niedrig gelegenen 
und tief eingeschnittenen Schluchten (deux gorges enfonc^es et 
basses) der Ebene von Angad. Pauly hält diese Beobachtung 
für einen unumstösslichen Beweis des Satzes: Eine Armee, 
welche ihre Stellungen ändert, verschleppt niemals die 
Cholera, so heftig auch die Epidemie war, die sie zu 
bestehen hatte. Im November wurde die Armee aufgelost und 
die Truppen kehrten in ihre Garnisonen nach Algier, Oran und 
Constantine zurück, ohne dass eine Weiterverbreitung der Cholera 
stattgehabt hätte, ot^leich keinerlei Massregeln zur Desinfection 
getroffen worden waren. Die Ebene von Trifah in Marocco ist 
gewissermassen dasFacsimile derjenigen von Habra, von Sig und 
Anderer. Hieran knüpft Pauly die weitere Bemerkung, dass die 
Höhe allein keinen Schutz gegen epidemische Krankheiten ge- 
währt, dass sie dieselben sogar begünstigen kann, sobald die be- 
treffende Oertlichkeit sich in einer Bergfalte oder in einer 
feuchten und schlecht ventilirten Schlucht befindet. Tschudi 
und Andere haben in den Anden von Peru, in Schluchten und 
im Grunde enger Thäler Oertlichkeiten gefunden, welche trotz 
einer Hochlage von 8000 Metern Malariaheerde waren, und um- 
gekehrt giebt es am Fusse der Anden Ebenen, welche trotz ihrer 
üppigen Vegetation, trotz ihrer Feuchtigkeit, trotz der Hitze und 
der unaufhörlichen Anhäufung von organischem Detritus sich 
durch ihren guten Gesundheitszustand auszeichnen. So ist .es 
auch in Algerien. Nicht die absolute Höhe ist der Grund der 
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Salubrität der Hochebenen des Teil, denn sie haben oft kaum 
1000 bis 1500 Meter Höhe, sondern ihre bezüglich des freien 
Luftzutrittea relative Erhebung. 

Die Wiederbewaldung Algeriens würde dem nachtheiligen 
Einfluss der vorherrschenden "Südwinde am besten vorbeugen. 
Algerien besitzt in seinen zahlreichen Bergen eine Menge aus 
dem Secundärgebirge entspringender Quellen. Im Allgemeinen 
formulirt Verl sein Urtheil über das Klima von Algier folgender- 
massen. Ausser 3 sehr heissen Monaten besitzt das Klima von 
Algier in medicinischer Beziehung noch 2 wichtige Eigen- 
Schäften: eine stets glühende Sonne und eine stets sehr frische 
und oft kalte oder vielmehr erkältende Lufb. Die Statistik des 
Militärhospitals von MosU^nem ergiebt' unter 134 Todesfälleti 
54 mal Fhthisis! Oft werden Kranke nach vorausgegangenem 
Sumpffieber tuberkulös, so dass beide Krankheiten sich nicht 
etwa gegenseitig atisschliessen. Der erschlaffenden und entner- 
. venden Hitze der Hundstage entgeht man nur auf den Flateaux. 
Ein Nordländer im 1. Stadium der Tuberkulose kann nach YerfL 
sich währehd einiger Wintermonate mit gutem Erfolg in Algier 
aufhalten, vorausgesetzt, dass er reich genug ist um stets und in 
jeder Beziehung nach seinem Behagen zu leben. Tuberkulöse, 
welche in den Städten, auf den Bureaux, in den Ateliers, 
Schulen etc. Stubenluft athmea müssen, gehen in Algerien schnell 
zu Grunde. 

Pauly geht nun zur Schilderung der O^tküste von Spanien* 
über. Diese Küste ist einer derjenigen Erdstriche, wo der innige 
Zusammenhang zwischen allgemeinen klimatischen Ursachen. und 
den Endemien am klarsten hervortritt. Die durchschnittliche 
Sichtung des iberischen Gebirgssjstems und der Sierra Nevada 
geht von Nordost nach Südwest. Daraus folgt, dass die kalten 
Nordwinde und Nordostwinde, die auf den inneren Hochebenen 
Spaniens wehen nicht bis in die Thäler dringep können, die sich 
nach, dem mittelländischen Meere zu öffnen, während die Süd- 
west-, Süd- und Südostwinde vollständig freien Zutritt haben. 
Die spanische Mittelmeerküste bildet* in Folge dessen einen 
heissen Landstrich mit fast tropischer Vegetation; nennt man 
doch die Huertas (Gartenland) von Valencia, Murcia, Almeria 
und Malaga gerade wie die Gestade Centralamerikas „terras 






Fortschritte der Klimatologie in Frankreich. 259 

calientes'S Schon mit dem ersten Schritt nach Spanien, in. Girona, 
ist man im Lande der Malaria. Die Milde des Klimas .steigt je 
mehr man sich Barcelona und Valencia näheri Bei Tarragona, 
wo die. Bäume .während des ganzen Winter» in Blüthe stehen, 
treten die Palmen auf und werden immer zahlreicher in der 
Richtung nach Peniscola, Castellon de la Plana und Valencia. 
An diesem Orte findet man unter den einheimischen Markt- 
früchten neben den Orangen Datteln und Bananen. Von der 
Mündung des Ebro und von Tarragona bis zum Hafen von 
AljßEiques sind vielei Punkte die Heimathstätte schwerer Endemien. 
Die Ebromündungen, welche sehr flach,- schlanmiig und durch 
Sandbänke versperrt sind, haben gefährliche Sümpfe in ihrer 
Nachbarschaft). Tarragona und Tortosa haben wiederholt die 
Cholera und selbst das gelbe Fieber gesehen. Einige französ. 
Meilen von Valencia ist eine flache mit Brackwasser gefüllte 
Lagune, der See von Albufera, ein Heerd der Malaria. Seine 
Umgegend bilden die „tierras de arroz", die Reisländer, deren. 
Bebauung äusserst lohnend aber so ungesund ist, dass alle ihre 
Bewohner Jahr aus Jahr ein am Fieber leiden. Auch das wegen 
der Milde seines Klimas so hochgerühmte Elche, eine wirkliche 
Palmen-Oase ^uf lockerem Sandboden, ist nicht frei von schäd- 
lichen Sümpfen. Weiter südlich finden wir eine grosse Ver- 
derben speiende Lagune, das Mar-Menor, und sind nun in einer 
Gegend, wo das gelbe Fieber schon öfters Jiauste, denn in Ali- 
cante wurden 1804, 1810, 1812 und X870,* in Murcia 1804 und 
1812, in Carthagena 1804, 1810 und 1812 grössere Epidemien 
desselben beobachtet Von Carthagena bis TarifEi ist die Mittel- 
meerMste gen Afrika gerichtet und nimmt jetzt den tropischen 
Charakter an. Hier gedeihen das Zuckerrohr, der Indigo, der 
Kaffee, die. Ananas. Hier sind einige Punkte, z. B. Dallas in 
der Provinz Almeria besonders verrufen, Malaga hat 1741, 1803 
und 1804, Bonda 1804, Espera und Bembla 1802 das gelbe Fieber 
gesehen. 

Ende Juli 1821 wurde Barcelona von einer Fieberepidemie 
verheert, an welcher von 25000 Erkrankten 18000 starben! 
60000 Personen verliessen damals die Stadt ohn^ die Seu<;he zu 
verschleppen/ 1834 und 1865 herrschte in Barcelona die Cholera. 
Die Fieberepidemie wurde- von einer Commission französischer 
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Aerzte, Pariset an der Spitze, beobachtet, nnd gab zu contagio- 
nistischen BeweisführungeB Veranlassung, welche von Chervin 
einer scharfen Kritik unterzogen wurden. Bei der 1822 in 
Gibraltar herrschenden Gelbfieber-Epidemie gerieth Chervin in 
Conflict mit Guyon, der früher selbst ein so eifriger Anti- 
Contagionist gewesen war, dass er zur Beweisführung ein Paket 
mit Wäsche, welche von am gelben Fieber Verstorbenen her- 
rührte, nach Frankreich zu schicken versuchte. Das Paket wurde 
an der Grenze verbrannt, und sein Urheber entging nur mit 
Mühe schwerer Strafe. 

Die Mittelmeerstädte lassen sich nicht, wie Pauly bemerkt, 
auf. dem ersten Blick beurtheilen. Der von Norden her frisch 
Angekommene findet z. B. die Luft in Gibraltar höchst erquickend; 
or ist überrascht von ihrer durchsichtigen Klarheit, bis er bei 
fehlender Brise jene dichten Dampfwolken und undurchsichtigen . 
Nebel bemerkt, welche die Ausdünstungen des Erdbodens so sehr 
beschränken. Man hatte schon früher die Bemerkung gemacht, 
dass in Gibraltar, welches hinter 1200 bis 1400 Meter hohen 
Bergen Uegt,' jede freie Ventilation unmöglich ist, dass die offenen 
Abzugskanäle und die Abtritte miteinander communiciren, und 
dass in Folge anhaltender Dürre das Wasser oft sehr knapp ist 
In der Nachbarschaft von Gibraltar bietet Tarifa, die* südlichste 
Stadt Europas, die ungünstigsten Bodenverhältnisse. Ein Kanal 
durchschneidet sie, der als allgemeine Kloake dient; denn alle 
Abzugskanäle der Stadt ipünden in ihn, uiid die Kadaver der 
Thiere und aller Schmutz wird dort abgelegt Guyon giebt zu, 
dass es keinen Ort der Erde gäbe, der der Entstehung des gelben 
Fiebers günstiger sein könnte, und doch ist diese Seuche hier 
niemals aufgetreten, und zwar nur deshalb nicht, weil die Venti- 
lation durch die Winde hier eine äusserst vollständige ist Ohne 
vorher Land zu berühren streifen Ost- und Westwinde als reine 
Seewinde über Tarifa. Windreicher wie Gibraltar bei gleich 
schädlichen Bodenverhältnissen ist CadiK, aber doch lange nicht 
so gut durch Seewinde ventilirt wie Tarifia.; insbesondere haben 
durch die Entblössung der Plateaux von Murcia, Valencia. und 
La Mancha vori Wäldern die Westwinde dort einen entschieden 
continentalen Charakter. Treten sie schwach auf,' so fehlt es 
ihnen an positiver Electricität, nahen sie heftig und anhaltend. 
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SO schwächen sie Ebbe und Flnth und verhindern so die Reini- 
gung der Kanäle von Cadix und verursachen schwere Epidemien. 
Guyon schiebt die Immunität von Tarifa darauf, dass ^ese Stadt 
keine commerciellen Beziehungen zu Amerika habe. Das ist 
richtig; es steht aber mit Cadix und Gibraltar im engsten Ver- 
kehr. Pauly findet, dass bei allen Epidemien von gelbem Fieber^ 
welche die spanische Küste bidtroffen haben, die localen Verhält- 
nisse allein massgebend waren. - Nirgends entsteht das gelbe 
Fieber, wo nicht auch die Malaria einen günstigen Boden hat. 
Die in Saint-Nazaire , Brest und Southampton beobachteten Ein- 
zelfälle glaubt Pauly auf einen vom Golfstrom ausgehenden 
Einäuss schieben zu iLüssen. 

Pauly führt uns nun an die Geburtsstätte der Cholera. AU 
Einleitung seiner Untersuchungen über das Klima von Indien 
giebt er eine Uebersicht der dortigen V^etation nach Grisebach. 
Er beschreibt dann .die Mündungen des Ganges und Brahmaputra^, 
welche die aus den Schneemassen des Himalaya und Thibet und 
aus de^ mächtigen Niederschlägen Hindostans entstammenden 
Wassermassen dem Meere zuführen. Geht man am Hügli (dem 
westlichen Arme des Ganges) flussaufwärts , so erreicht man 
Calcutta, nachdem man die «Deltagegend in eiuiBm ihrer Halb- 
messer ' durchschnitten hat. Diese Gegend ist reich an flachen 
und sumpfigen Inseln, welche mit Gebüsch, mit dichtem Strauch- 
werk und mit wirklichen Wäldern bedeckt sind. Alle diese 
Inseln sind mit AUuvien eingefasst, auf welchen unter der inten- 
sivesten Sonnengluth enorme Quantitäten animalischer und vege- 
tabilischer Substanzen in Zersetzung begriffen sind. Hat man 
diese ge&hrvoUen Barrieren des Ganges hinter sich,* so fährt man 
an der Gegend der „Sonderbunds" vorüber, traurige bewaldete 
Einöden, auf deren verpestetem Ufer zu gewissen Jahreszeiten 
kaum irgend ein menschliches Wesen sich hinaus wagt. Calcutta 
steht auf sumpfigem Alluvialboden, der sich leicht senkt und 
Bisse in den Gebäuden hervorruft. Die untere Gangesebene ist 
vom Juni bis August als Wirkung der Regenzeit 5 — 6 Fuss hock 
mit Wasser bedeckt, aus welchem oft nur 7—8 Fuss hoch die 
auf niederen Anhöhen gelegenen Dörfer hervorragen. Die ober- 
flächliche Bodenschicht in Calcutta hat eine Dicke von unge&hr 
10 Fuss und besteht aus sandigem Humus; darunter befindet sich 
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«in 40 Fuss mächtiges Lager blaulichen Thons, in welchem noch 
verschiedene Schichten mit Kalk oder Sandkies durchsetzten 
Thons vorkommen. Diese untere Thonschicht ist wenig durch- 
lässig, so dass McClelland sagen konnte; ohne die 10 Fuss ober- 
flächlicher poröser £rde wäre Bengalen nichts wie ein Sumpf, 
und ohne die Thonschichten des Untergrundes nichts wie eine 
Sandwüste. Das Klima von Calcutta ist heiss und schwächend. 
Die Luft ist beständig feucht, und diese Feuchtigkeit erreicht 
zur Zeit der Ueberschwemmung des Ganges vom Juni bis August 
ihr Maximum.' Die Ueberschwemmung erstreckt sich dann an 
einzelnen Stellen bis über 80 franz. Meilen auf jedem Flussufer. 
Jeder Europäer, den Oeschäfte nach Calcutta führen, sucht 
sobald als möglich nach Europa zurückzukehren. Trotz der statt- 
lichen Häuser, trotz der bequemen Veranden, und schönen Gärten 
erstickt man in dieser mit. den mannigfachsten Miasmen über- 
.sättigten Atmosphäre, die künstlich durch Menschenhände in Be- 
wegung ' gesetzt werden muss, um darin schlafen zu können. 
Unter dem Einfluss dieser heissen und feuchten Luft tritt schnell 
Blutleere ein, welche Abspannung und Muskelschwäche zur Folge 
hat Gegenstände von Stahl oder Eisen werden durch den hohen 
Feuchtigkeitsgrad bald unbrauchbar.« Nur der frühe Morgen oder 
der sehr späte Abend gestatten eine Thätigkeit Die Anämie 
giebt der Physiognomie bald ihr Gepräge. Das frische Colorit 
der Briten weicht in wenig Wochen einer bleichen, bleiernen, 
leicht gelblichen Gesichtsfarbe: dem Teint von Calcutta; dem 
indischen, Teint Man sieht dem Beiter und der Amazone die 
Schwierigkeiten der Bewegungen an, denn hier passt nur die 
passive Bewegung im Wagen oder in der Sänfte. Bei Mangel 
an körperlicher Bewegung schwindet der Appetit, so sehr man 
-ihn durch ausgesuchte Leckerbissen zu kitzeln sucht. Yom März 
bis Juni dauert die heisse Saison, die der „hot winds", wo die 
Punka (jener künstliche Ventilatiousapparat) selten ruht und wo 
die Temperatur die eines Glühofens ist. Vom Juni bis August 
und September herrscht die Begenzeit; sie beginnt ungefähr um 
den 14. oder 18. Juni und wird öfters durch die sog. kleinen 
Mairegen eingeleitet. Um diese Zeit erreicht die Höhe des 
•Ganges ihr Maximum. Der Winter charakterisirt sich durch eine 
schwache Temperatursenkung von etwa 5—6^ C. und besonders 
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durch grössere Nachtkühle. Unter dieser Abkühlung der Luft 
hat die eingeborene ärmere Bevölkerung, die fast nur von Ge- 
müsen, Früchten und Beis lebt und schlecht gekleidet und unter- 
gebracht ist, zu leiden, denn sie acquiriren dann Bronchial- und 
Intestinalkatarrhe,' aus welchen letzteren • sich häufig genug die 
Cholera enti^ckelt Längs des Hügly sieht man in der schwarzen 
Stadt die Todtenhäuser , wo hian die Körper der verstorbenen 
Indier verbrennt; um die Ueberreste in den Ganges zu werfen. 
Sehr selten geschieht diese Verbrennung aber vollständig, meist 
sind die Eörper nur halb verbratint, wenn man sie den Fluthen 
übergiebt Bei den Aermeren besteht die ganze Ceremonie nur 
in einer symbolischen Verbrennung und. ihre Leichen werden im 
Flüss die Speise der Haifische -und Krokodile. Und zur Vervoll- 
ständigmig dieses Bildes ist noch zu ^erwähnen, dass ein Theil 
der verbrannten Kadaver an Ort und Stelle von Schaaren von 
Geiern , Störchen und anderen Eaubvögeln , die ungestört in- der 
Nähe der Todtenhäuser ihr Wesen treiben, zerhackt werden. 

Aus dieser Schilderung der Zustände von Calcutta lässt sich 
mit Leichtigkeit . der Stand der Salubrität berechnen. Was man 
auch seitens der Engländer gethan hat, um dem entnervenden 
Einfluss des Klimas auf die Europäer entgegenzuarbeiten (schöne^ 
und grosse Wohnungen,' ausgewählte stark gewürzte Gerichte etc.. 
etc.), man kann doch nicht hindern, dass über kurz oder lang 
jene bleiche, gelbliche Öesichtsfarbe sich einstellt, welche die 
mangelhafte Blutbildung kentizeiclinet. Tntermittirende und 
remittirende Fieber, Cholera und Dysenterie sind fast in ganz 
Indien, l^^uptsächlich aber im Gangesthaie heimisch. Diese. 
Endemien haben dieselbe Ursache wie die moralische und 
phygische Verkommenheit der dortigen Bevölkerung. Indien ent- 
behrt während eines grossen Theils des Jahres die Wohlthat 
continuirlicher Winde.« In dieser stagnirenden Atmosphäre, in 
welcher so viele Todeskeime sich entwickeln, vegetiren hunderte , 
yon Millionen ohne zur vollen Kraftentwicklung zu gelangen und. 
ohne politisch etwas zu bedeuten. 

Pauly beschäftigt sich nun mit deyr Verbreitung; der Cholera,, 
indem er mit Entschiedenheit gegen die .Contagionisten Partei 
ninmit Es seien häufig Fälle von Ausbruch der Krankheit nach 
Einführung eines Trägers der Contagien als beweiskräfeg aufge- 
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führt worden, ohne dass man sich über den bereits vorher be- 
stehenden Gesundheitszustand des beMienen Platzes genügend 
orientirt habe. Man könne aber im Gegentheil häufig genug den 
■Beweis fuhren, dass an Orten, wo die Cholera scheinbar einge- 
schleppt sei, bereits seit, langer Zeit Diarrhöe, Dysenterie und 
sporadische Cholera geherrscht hätten. So sei die Cholera- 
Epidemie in Aegypten 1881 erwießenermassen nicht durch die 
Mekkapilger, die in Gallipoli 1854 nicht durch das Schiff 
^, Alexander" , die in Marseille 1865 nicht durch die „Stella" etc. 
«ingeschleppt worden. Aus einer von Huillet, Stationsarzt in 
Pondichery aufgestellten Tabelle geht hervor, dass die Cholera 
dort niemals ganz ausgeht, aber dass sie ihren epidemischen 
Charakter nur während mehrerer Monate bewahrt. Sie erreicht 
ihr Maximum während' dqs Nord-Ost-Monsun's, sie erschfint aber 
in Pondichery auch während des Süd-West-Monsun's , kurz sie er- 
scheint überall in Indien, wo Sümpfe und Beisfelder Miasmen 
verbreiten. In Europa, sagt Huillet, kann man Contagionist 
sein, in Indien nicht. Banal d-Martin (Influence of tropical 
climats, pag. 518) sage, er sei niemals in Indien einem Arzte 
begegnet, der an die Contagiosität der epidemischen Cholera ge- 
glaubt hätte. Von 250 — 800 Militärärzten, welche meist an 
bedeutenden Heerden der Seuche sich aufhieltexi, "Stellte Jameson 
fest, dass nur 3 an der Cholera erkrankt und nur Einer davon 
gestorben ist. Nur in den seltensten Fällen, meint Eanald- 
Martin, könne die Krankheit ansteckend werden. 

Ein sehr bemerkenswerther umstand in der Geschichte der 
Cholera ist ihre deutlich ausgesprochene Beziehung, zur Pebr»* 
Intermittens. Oft geht eine Intermitkens - Epidemie ihr voraus 
und mildert sich beim Eintritt der Cholera, um nach' deren Ver- 
schwinden * von neuem zu erscheinen. Pauly präcisirfc seine 
eigenen in Algerien nach dieser Bichtung •gemachten Er£Eihrungen 
und die anderer Schriftsteller in* dem Satze: Die Malaria- 
fieber errreichen in allen Ländern, wo sie endemisch 
sind und häufig auch in solchen wo sie nur selten 
auftreten,, beim Nähern der Cholera, und zwar mehrere 
Monate vorher Ciine ungewöhnliche Heftigkeit und 
Verbreitung. Alle von schweren Krankheiten (Phthi'sis, 
Dysenterie, Typbus) befallenen Individuen schweben 
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ohne Ausnahme schon mehrere Wochen oder mehrere 
Tage vor Ausbruch der Cholera in Gefahr. Wie hat man 
«ich diesen 'Thatsachen gegenüber die Einschleppung der Cholera 
^u denken? Qegen die Fettenkofer'sche Grundwassertheorie, 
die Päuly „ziemlich elastisch^^ nennt, sprächen seine eigenen - 
Er&hrungen in Algerien, wo er die Cholera auf yöll^ ferment- 
freien Boden hätte entstehen sehen. Er für sein Theil erklärt, 
^r habe auf der Laufbahn einer langen HospiMpraiis und auf 
einem der günst^sten Beobachtungsfelder nichts gesehen was die 
Ansichten von Pettenkofer, Hirsch, Griesinger und von 
mehreren französischen Contagionisten über die Propagation durch 
Fäkalmassen, durch frische oder alte Auswurfsstoffe der Cholera- 
kranken, durch den Untergrund etc. etc. irgendwie bestätigen 
könne. 

In den Elimaten des mittelländischen Meeres ist das Ende 
des Sommer« (die grossen Windstillen, welche dia Hundsfe^e be- 
gleiten und ihnen folgen) eine gesundheitsge&hrliche Epoche. 
Ebenso fällt das erste Auftreten vieler Choleraepidemien in .die 
Zeit von August bis November. Ein Beweis, welche grosse Rolle 
die atmosphärischen Windstillen bei den indischen Epidemien 
spielen, liegt darin, dass abgesehen von den Jahrgängen der 
schwersten Epidemien, die Sterblichkeit an Cholera vorzüglich im 
December, Januar und Februar, also in den Monaten der Nebel 
und der atmosphärischen Calmen, statthatte. Pauly ist über- 
zeugt, dass, wenn die Aerzte erst Cholerinen, Cholera nostras und 
Cholera Asiatica, für identisch halten , auf sie ein aufmerksames 
Auge richten, und sich nicht fürchten den Namen Cholera aus- 
zusprechen, dass man dann auch einsehen wird, dass die Epidemien 
nicht den schrittweisen Marsch nehmen den man ihnen beilegt. 
Man würde dann bemerken, wie man es bereits 1865 bemerken 
konnte, dass grosse Strecken der Erdoberfläche gleichzeitig von 
Cholera befallen werden, dass schwere und leichte Fälle hier und 
da in Alexandrien wie in Marseille, in Toulon, Barcelona, Cadix 
etc. vorkommen, und dass an gewissen Stellen, wo' Malaria, 
grosses Elend oder eine starke Anhäufung von Menschen herr- 
sclien, eine concentrirtere und stärkere Epidemie sich erzeugen 
wird. Das sei die reine Wahrheit. Alles sei von diesem Ge- 
sichtspunkt aus klar und durchsichtig und biete keine besonderen 
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Schwierigkeiten. • Wer diese Ansicht zu der seinigen mache, der 
habe nicht mehr nöthig irgend einen vor Alter und Elend schon 
halbtodten Araber als Träger der Cholera anznkli^n.. 

Als letztes seiner klimatischen Bilder fahrt 'uns Paulj 
Oceanien, die Archipele des stillen Meeres, vor. Die Gesellschafks- 

. . inseln, die Pomotu, die San^oa (Schifferinseln), die Fidjis- (Vitis) 
Inseln, Nen-Caledonien, die Sandwichs, die Carolinen etc. werden 
beständig von Passaten oder Westwinden getroffen, und ihr an- 
regendes Klima, - ihr vortrefflicher Gesundheitszustand haben 
ebenso wie ihre reiche und ergiebige Vegetation und die Leichtig- 
keit, mit der unsere Hausthiere dort heimisch wurden, die See* 
fahrer und Colonist^n dorthin gelockt. So beschreiben schon Cook, 
Bongainville und Andere das Klima dieser Inseln. Der be- 
merkenswertheste Umstand der medicinischen Geographie von 
Ta'iti, sagt Gallerand, isl die vollständige Abwesenheit von. 
Sumpfflebem. Ueber Viti-Levu (Fidschi-Inseln) citirt Pauly aus 
Petermann's Mittheilungen die Aeusserung von Groesse: „Es 
ist auffallend, dass trotz dieser Mangrove-Sümpfe doch keine Fälle 
Von intermittirendem Fieber auf dieser Insel vorkommen.". Was 
Neu-Caledonien anbetrifft, so giebt es dort Sümpfe in Menge, die 
Flüsse treten über, das Meer überschwemmt das Land, der Erd- 

. boden ist bei der Anlegung von Strassen dort erheblich au%e- 
wühlt worden, der sumpfige Strand mit Bhizephoren dicht besetzt. 
Trotz aller dieser als fiebererzeugend berüchtigten Elemente ist 
das Sumpffieber in diesem Lande fast unbekannt; höchst selten 
macht man vom Chinin Gebrauch und die MortsCLität der Garnison 
ist 50 7o niedriger als die im Innern Frankreichs. Die Immu- 
nität existirt nicht nur für die Europäer, sondern auch für die 
Eingeborenen, welche vorzugsweise dicht am Meere wohnen, ihre 
WohnuiLgen oft an sumpfigen Plätzen haben, fas); nackt auf der 
Erde schlafen und überhaupt schlecht gekleidet und genährt sind. 
Die südliche Hemisphäre ist keineswegs in ihrer Totalität 
von so ausgezeichneter Salubrität. Man darf nicht vergessen, 
dass sie sehr energische K^ankheitsheerde besitzt wie Jdadagascar, 

. Majotte, die östliche Küste Afrikas, welche das eine Ufer des 
Kanals von Mozambique bildet, die nördlichen Küsten von Java 
und die Küsten von Sumatra. Alle diese Länder gehören zu dea 
malariareichsten Punkton und zu den mörderischesten Klimatea 
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der Erde. Aber es sind 'dies gleichzeitig alles Plätze, wo die 
Monsun's höchst unbeständig auftreten und wo ihre Thätigkeit 
oft- ganz unterbrochen ist. In allen diesen Klimaten ist die Hitze 
viel entnervender als auf den besser ventilirten Plätzen des stillen 
Oceans, wo die hochgradige Feuchtigkeit, welche der stark er- 
wärmten Meereioberfläche entsteigt, durch kräftige Strömungen in 
der Atmosphäre fortgeführt wird. Die um die Sundastrasse bis 
Jiach Borneo hin sich erstreckenden Meeresflächen sind nicht sehr 
tief und bilden ein flaöhes Becken erwärmten Wttösers. Sie sind 
wie die Zonen der Aequatorialcalmen Centren der Hitze und der 
Aspiration. Hier herrscht oft jene vollständige Windstille, die 
den Piraten auf ihren Ruderschiffen das Handwerk so leicht 
macht. P.auly führt Beispiele von den verderblichen Windstillen 
in der Bancasee (zwischen Borneo und Sumatra) ^n, wo die hier 
festgehaltenen Schiffe dem erschlaffenden Einflüsse des Klimas 
anheimfielen, Beispiele, «u welchen der Feldzug der Holländer 
gegen die Atchinesen als ein interessanter Nachtrj^ Ungesehen 
werden dürfte. 

Aus den im '^Vorstehenden dem Leser in ihr^Bn Hauptpunkten 
vorgeführten Untersuchungen . einzelner klimatischer Becken 
leuchtet nach Pauly die enorme Wichtigkeit hervor^ welche der 
freie Zutritt der Winde und die damit zusammenhängende. Boden- 
gestaltung für die Salubrität eines Ortes haben. Im höchsten 
Grade gilt dies für die heissen Länder. Die .Winde spielen in 
der That eine Rolle, deren Bedeutung für die Gesundheit nicht 
hoch genug veranschlagt werden kann. Sie. haben die Angabe 
die Feuchtigkeit über die Oberfläche der Erde zu vertheilen und 
Sorge zu tragen für die Reinheit der Atmosphäre, dieses grossen 
Behältnisses, dem wir die Elemente des Athmungsprocesses ent- 
nehmen und aus welchem die Pflanzen • einen grossen Theil ihrer 
Grundstoffe beziehen, Stoffe, aus denen sie die vegetabilischen 
Gewebe bereiten und die thierischen vorbereiten. Die Westwinde 
schreiten mit einer Beständigkeit und einer Kraft vor, welche 
uns in den hohen Br^itegraden der südlichen Meere in wahr- 
haftes Erstaunen versetzt Die Herrschaft der Passate auf der 
südlichen Halbkugel ist weit ausgedehnter als die der Passate 
der nördlichen Hälfte, denn sie umfasst nicht weniger als 80 
Breitengrade (3800 Kilometer), während jene nur 18—20 Grade 
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(2000 -=- 2200 Kil.) eimiimmt. Diese ' bedeutendere Mächtigkeit 
der Südwinde geht noch aus einer anderen Thatsache hervor. 
Unter 1000 Schifffahrtstagen rechnet man im nordatlantischen 
Ocean 41, im südatlantischen nur 24 Windstillen, im nördlichen 
stillen Ocean 39, im südlichen deren 23 gro Mille. Diese hoch- 
gradige Energie der Winde auf der Südhälffce der Erde verieiht 
so vielen Ländern dieser Hemisphäre einen so bedeutenden Werth 
bezüglich ihrer Salubrität und deshalb als Mittelpunkte der 
Colonisation. Die Klimate von La Plata, Ton Oceanien, von Neu- 
seeland, Neu-Caledonien, Australien waren Beispiele dieser glück- 
lichen Verhältnisse. Wir stossen hier auf Länder , welche ein 
Privilegium gegen die Malaria besitzen, und in welchen der 
Europäer bei seiner Ankunft den Boden urbar machen, joden und 
pflanzen kann, ohne diese unheilvolle Blutverderbniss fürchten zu 
müssen, die an den Küsten- von Centralamerika oder in-Batavia 
schon nach wenig Tagen ihm dia Frische der Gesichtsfarbe und 
jede Muskelenergie zu rauben pflegt. Zwar sind in Australien 
und in den La Plata-Staaten Malariafieber nicht unbekannt, aber 
man muss bis zur Tropenzone vorgehen, um sie mit einiger 
Heftigkeit auftreten zu sehen. Hier erklären besondere Umstände 
ohne Mühe das Vorkommen vereinzelter Fieberftlle. 

In den La Plata-Staaten sind es die Thäler von Tucuman, 
von Salta und von Jujuy, also tiefe Schluchten, welche von be- , 
deutenden Vorbergen überragt werden, wo man diese Fieber beob- 
achtet. Dort coincidiren mit dem Eintritt der tropischen Sommer- 
regen und in Folge der Bodenverhältnisse Hindernisse, welche 
sich der allgemeinen Bewegung der Atmosphäre entgegenstellen, 
aber die wagerechte Ebene, auf welcher sich die ausgedehnten 
Erdstriche von Chaco , * von Santiago del Estero , von Corrientes, 
von Cordova, von Buenos-Ayres u. s. w. befinden, und ebenso die 
welligen Ebenen, welche einen grossen Theil von Uruguay, von 
den Missionen von Paraguay, von den brasilianischen Provinzen 
von Parana, von Minas-Geraes, -von Rio-Grande-do-Sul bilden, er- 
freuen sich, wie bereits oben erwähnt wurde, einer vollständigen 
Salubrität Auf dieser ganzen gewaltigen Ländermasse herrscht 
ein sehr angenehmes und sehr gesundes Elima. Australien mit 
weniger lachenden Landschaften bietet dieselbe Salubrität in den 
unermessli&hen Flächen des Landinneren. Die Malaria ist nur 



Fortschritte der Klimatologie in- Frankreich.. 269 

jenseits der Tropen bekannt in der Gegend der Küsten, welcjbfe 
die Meerenge von Torres und das Meer- von Timor einfassen- 
Dort findet man in der That Uferflächen, auf welchen Bhizeforen, 
Sümpfe und schwere Fieber sich vorfinden. Aber es ist be* 
merkenswerth, dass hier ein Centrum der Aspiration ist, und 
dass hier Windstillen angetroffen werden, welche sich bis Java 
und. bis zur Sunda-See ausbreiten. Man findet, wie Grisebach 
sehr richtig bemerkt, die Zone der Aequatorial-Calmen nicht nur 
auf offener. See, sondern auch auf verschiedeien Punkten der 
Continente, wo starke Erwärmung des Erdbodens den mit Wasser- 
dänjpfen geschwängerten Luftschichten eine aufsteigende Bewegung 
verleiht. Eines dieser Centren der Aspiration befindet sich in 
Südamerika nördlich * vom Amazonenstrom zwischen dem Kio- 
Negro und dem Fusse der Andpn, an der Stelle wo der grosse 
Fluss den Namen Solimoes annimmt. Dort herrschen unregel- 
mässige Winde und Calmen mit barometrischer Depression, dort 
. zeigen sich aufsteigende Luftschichten und fast das ganze Jahr 
anhaltende Eegen.. Dort sind die noch nie betretenen Wälder 
dicht verwachsen, die offenen Weideplätze kommen dort nicht 
zum Vorschein, die Luft stagnirt unter diesen Blattgewölben, der 
Mensch ist kraftlos und das Klima ungesund. Weiter- östlich 
wird im • Gegentheil das Thal des Amazonenstroms von dem be- 
ständigen Hauch der Passate bestrichen und zeigt häufig Wiesen, 
welche mit dem Urwald abwechseln uftd so findet man hier eine 
ausgezeichnete Salubrität des Klimas. 

Im nördlichen Theile von Australien sind die Eegen viel 
heftiger wie im Süden, und die Calmen, welche in der Sundasee 
so häufig sind, treten dort schon scharf hervor. Die Südost- 
passate, welche normalerweise dort herrschen sollten sind sehr 
schwaph und imbeständig, und als Ursache dieser Schwäche muss 
man mit Maury die unglücklicha Eichtung der australischen 
Küste vom Wendekreis bis zur Torresstrasse ansehen. Die Küste 
läuft nämlich in paralleler Eichtung jnit den Winden von Südost 
nach Nordwest, so dass diese seitwärts in den australischen 
Oontinent nicht eindringen können. Es ist daher nicht; über- 
raschend die intermittirenden und remittirenden Fieber dort mit 
besonderer Heftigkeit auftreten zu sehen. Aber diese nördliche 
Gegend ist nicht das eigentliche Australien, welches sich durch 

19* 
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.Mne rapide Colonisation auszeichnet Auf drei Viertel diesem 
Continents herrschen anhaltende Winde und von Sumpffiebern ist 
nichts zu bemerken trotz der günstigsten Bedingungen für ihre 
Entstehung. Vom 19. bis 29.® herrschen nach Petermann die 
Südostwinde und unterhalb des 30. Grades 4ie. Westwinde. Neu- 
mayef schätzt den jährlichen Begenfall in Australien auf 25 
Zoll, was der Begenhöhe des südlichen Deutschlands entspricht 
Aber diese Begenmenge bewirkt Bank einer äusserst schnellen 
Eraporation niemals Feuchtigkeit des Erdreichs. Trockenheit ist 
vielmehr die schlimmste Geissei Australiens, wie schon die Bäume 
zu erkehnen geben, deren dünne Belaubung sich senkrecht stellt, 
statt dass die Blättef ihre Oberfläche der Sonne zuwendeten. 
Trotzdem ist Australien doch das Land der Ueberschwemmungen 
und Sümpfe, wo alle Flüsse zeitweise austrocknen und zu. Seen 
und Lachen Veranlassung geben. Einige Tage oder Wochen nach 
Aufhören der Begenzeit findet man an denselben Stellen nur 
noch dickes und schlammiges Wasser und später nur noch. 
Schlanun. Gutes Wasser nach unseren Begriflfen ist daher in 
Australien selten. An den tiefsten Punkten der ausgetrockneten 
Flüsse entstehen dann d^se Ketten von Pfützen, welche durch 
ausgetrocknete Stellen von einander getrennt sind, und welche 
dort unter den Namen „Creeks" bekannt sind. Trotz aHer dieser 
ungünstigen Bedingungen ist in diegem unermesslichen Land- 
strich die Malaria unbekannt, und zwar ebensowohl in den bald 
überschwemmten, bald ausgebrannten Ebenen des Innern wie in 
den Eucalyptuswäldern des Südens. Die Pioniere Australiens, 
trotzdem sie gegen Durst und Trockenheit, gegen Ueberschwem- 
mung der Flüsse und gegen schlammiges Terrain zu kämpfen 
hatten, verfielen nicht eher der Malaria* als bis sie die nördliche 
Zone erreichten. * 

Man sieht also, dass die Schnelligkeit und Beständigkeit der 
atmosphärischen Circulation, welche Maury dem Laufe eines 
Schnellzuges verglich, die inmer {Zusammenwirkenden Bedingungen 
einer von allen • Beobachtern constatirten Salubrität sind. Er- 
scheint die Malaria in der südlichen Hemisphäre (wie in der 
Sundasee, auf Java, im nördlichen Australien, auf Madagascar), 
so findet man entweder Mittelpunkte der Aspiration oder Zonen 
der Calmen (Java, Nordaustralien) oder aber directe Hindemisse 
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fBr die Fortbewegung der Winde wie die hohe Centralkette von 
Madagascar. In beiden Fällen verlieren die Witide ihren Schnell- 
zug-Typus und nehmen den eines Personenzuges mit zahlreichen 
Haltepunkten 'an. Solche Haltepunkte der südlichen Hemisphäre 
sind Java, Sumatra, mehrere Plätze im Norden von Neu-Holland 
und von Neu-Guinea, die Küsten von Madagascar, verschiedene 
Stellen am Kanal von Mozambique, die brasilianische Küste von 
Paranagua und fiio bis Bahia etc. 

üeberall sonst auf dieser Hemisphäre treiben anhaltende und 
kräftige Winde die Atmosphäre vor sich* her und verleihen ihr 
belebende Eigenschaften. Südafrika ist hiervon ein Beispiel. Dar 
Südostpassat stfeicht, wie Livingstone festgestellt hat, frei 
darüber hin und herrscht fast anhaltend auf dem inn^rn Plateau. 
Die Diamantenminen von Vaal am obern Theil des Flusses Oranje 
(oder Gariep) haben neuerdings den glänzenden Beweis einer 
solchen hervorragenden Salubrität geliefert. In der Bepublik 
Oranje, wo der Boden mit allen erdenklichen Hülfsmitteln auf- 
gewühlt und auf weitem Terrain 'Brunnen, Gruben und Sümpfe 
unterhöhlt wurden, blieben die Diamantensucher trotz der bren- 
nenden Tageshitze und der kalten Nächte, trotz des schlechtesten 
Unterkommens und des dehr massigen Trinkwassers vollständig 
vom Fieber verschont 

Unter andern Breiten schaflFen die allgemeinen Westwinde 
Prairien im Gemisch mit Wäldern, welche von den schönsten 

• JRindvieh- und Pferde-Kacen bevölkert sind, so in Irland, so in 
England. Europa nähert sich grossentheils diesem Typus klima- 
tischer Vollkommenheit, welcher uns in NiBu-Galedonien , in den 
Archipelen von Taiti, von Sandwich und Samoa geboten wird, 
ein Gemisch von Wäldern, Prairien und cultivirten Feldern. 
Europa im Ganzen genommen ist ein Land, welches wesentlich 

- günstig ist dicht nur den^ Gedeihen der besten Bacen der Haus- 
thiere, sondern überhaupt der Entfaltung der edelsten Fähigkeiten 
des Menschengeschlechts. Länder wie Europa,« wo die allgemeinen 
Westwinde so beständig wehen sind fast frei von Malaria. Die 
Ursachen kleiner Malariaherde, wie sie sich an der Westküste 
Frankreichs, an einzelnen Punkten der britischen Inseln etc. vor- 
finden, kennen zu lernen, hält nicht schwer. «Hier spielen Salz- 
teiche, ein zu- vollständiger Windschutz durch Dünen, durch Berge 
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oder durch die versteckte Lage eines Ortes im Grunde einer 
engen Bai, vollständiges Fehlen von Drain^age auf Punkten, wo 
unterirdisches Wasser zufliesst etc. etc. eine Rolle. Die allge' 
meinen Seewinde, Passate und Westwinde verdanken ihre be- 
lebende Eigenthümlichkeit aller Wahrscheinlichkeit nach dem 
Umstände, dass sie als Evaporationswinde über das Meer streichen. 
Sie sättigen sich so nothwendigerweise mit Wasserdampf und 
positiver Elektricität und verleihen so der Atmosphäre diese er- 
frischende Milde, welche den schönen aber ungesunden' Klimaten 
des Mittelmeeres, des Orientes und Indiens fehlt, deren Typu» 
wjegen Feuchtigkeitsmangels brennende Sonnengliith ist abwechselnd 
mit kalter oder sehr frischer Luft. • 

Drei Modificationen von Wichtigkeit können an einem .ge* 
gebenen Punkte rücksichtlich der Richtung allgemeiner Strö- 
mungen in der Atmosphäre zur Erscheinung kommen: 1. Es^ 
kann irgendwo Windstille oder Lahmlegung der Winde sich 
zeigen. 2. Es können irgendwo Continental- oder Wüstenwinde 
vorherrschen. 3. Es herrschen an ^inem Orte allgemeine Evapo- 
rationswinde (Passate und allgemeine Westwinde) -vor. — Die 
beiden letzteren Arten von Winden sind Evaporationswinde, wei^n 
sie eine Gegend berühren, nachdem si^ über das Meer oder über 
belaubte Wälder hingestrichen sind; in beiden Fällen sind sie 
mit Oberflächen in Berührung getreten, von denen eine active 
Evaporation ausgeht und sie sind mit positiver Elektricität ge* 
. laden, mit Wasserdampf und Ozon. Die unter 1. und 2. genanntea 
Winde sind solche, welche die Vitalität herabzustimmen und den 
Rhythmus der Functionen zu stören geneigt sind. Die beiden 
Kategorien von Winden (schwache oder fehlende und continentale 
oder Wüstenwinde) sind gefahrvolle Winde im Allgemeinen, weil 
sie theils lokal die Entwicklung von Malaria begünstigen, theils 
in weiterer Stufenfolge verheerende Epidemien erzeugen können. 
Die dritte Kategorie sind im Gegentheil die Winde der 
Salubrität. • 

Naqji einer Notiz des Dr. Tamin-Despalles, welche Elie 
de Beaumont in der Sitzung der Acad^mie des sciences vom 
20. Januar 1873 verlas, wurde festgestellt, dass Ozon ini Maximum 
in der Luft ist, T^enn die Winde von Süden nach Norden durch 
Westen streichen, im Minimum, wenn sie von Süden nach Norden 
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durch' Osten streichen.. Im August und September 1865 zeigte 
sich die Cholera in Pariß nach vorausgegangenem Ostwinde. Im 
October, November und December entsprachen 52 Windtage mit 
der ISichtung von Süd nach Ost 18043 Todesfällen worunter 
5952 CholeraftUe. Die Epidemie wuthete mit verschiedener 
Intensität bis. zum September 1866. Um diese Zeit reinigte eine 
Reihe von 25 Westwindtagen mit anhaltendem Hegen (94 Milli- 
meter) die Atmosphäre so vollständig, dass im October, November 
und December 1866 nur 9776 SterbeftUe und darunter 200mal 
Cholera auftraten. Unter dßm Einfluss der Ostwinde im September 
1865 entstanden wurde die Epidemie im September 1866 durch 
Westwinde vertrieben und verschwand Ende December vollständig. 
Die Oxydation der Nahrungsmittel und in Folge davon die 
Functionen der Ernährung werden durch die Einwirkung einer 
lebenskräftigen Luft thatsächlich begünstigt. «So hat man sich 
den guten Effect der ozonreichen über das. Meer und über vege- 
taftionsreiche Flächen (Wälder, Prairien etc.) streichenden Luft- 
ströme zu erklären, sa auch den günstigen Einfluss der Landluft 
mit ihrer den Appetit reizenden EigenschafL Die Strandluft ist 
ozonreicher wie die des inneren Landes, besonders wenn die See- 
winde eine Zeit lang geweht haben, ebenso ist es die Luft auf 
der See. Nervöse Personen und Stubensitzer empfinden deshalb 
bei Westwind in Folge der zu lebhaften Erregung des Central- 
nervensystems einen unangenehmen Eindruck,* der indessen nioht ' 
immer von der stark oiydirenden Eigenschaft des Windes* ab- 
hängt, sondern auch durch sehr starkes Sinken des atmosphäri- 
schen Druckes hervorgerufen werden kann. Parville bemerkt, 
dass man längst wisse, dass die Mortalität bei Ostwinden zu- 
nimmt, woraus natürlich keineswegs folgt, dass sich Kranke bei 
Westwinden viel besser befinden müssen; es .ist vielmehr oft 
genug das Gegentheil der FalL 

Pauly sagt schliesslich, dass es nicht in seiner Absicht 
liege sich über die verschiedenen Krankheitskeimß, aus denen 
hier die Malariafieber, dort das gelbe Fieber, dort endlich di^ 
Cholera entspringen, näher auszusprechen und die Dunkelheit die 
hierüber noch verbreitet sei aufklären zu wollen. Er geht von 
der feststehenden Thatsache aus, dass die Luft unaufhörlich durch 
eine Menge von Ursachen (Ausdünstungen des Erdbodens, der 
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Gewässer, der Sümpfe, Anhäufungen von Menschen etc.) ver- 
unreinigt .werde, und dass in Folge dieser Erscheinung ein und 
* dieselbe Krankheitsform durch eine auf sehr verschiedene Weise 
verpestete Atmosphäre erzeugt werden kann. Eine Ursache, 
welche stets die Atmosphäre einer Stadt .oder einer bestimmten 
Gegend' vetunreinigt, ist Stille der Luft oder, waa ziemlich das- 
selbe ist, schwache und abwechselnde Winde. Grosse Städte und 
heisse Länder bringen daher die meiste Gefahr, umgekehrt er- 
laubt die schnelle . Bewegung der Luft oft den gefurchtetsten 
Miasmen Trotz zu bieten. Hiervon noch ein von Pauly citiirtes 
Beispiel. Der Genetal Felix Douay quartirte im merikanischen 
Kriege bei Verfolgung des Feindes eine Zeit lang täglich seine 
Truppen in die so eben von demselben verlassenen Lagerstätten 
ein. Die feindliche Armee war von Typhus decimirt. Ein Peloton 
der chasseurs d'Afrique nahm eines Tages, wo der strömende 
Regen die Unterkunft im Freien unmöglich machte, von einer 
Hütte Besitz, welche die Verfolgten so eben verlassen hatten. 
Andern Tages hatte ein Dutzend der Einquartirten das Fieber 
mit allen Symptomen typhöser Ansteckung.' Der Arzt entschloss 
sich die Kranken auf Maulthieren mit sich zii nehmen, um sie 
nicht etwa in die Hände des Feindes Mlen zu lassen, obgleich 
sie so schwer darniederlagen, dass man ihren Tod als bevor- 
stehend ansah. Im Bivouac wurden sie in grosse Zelte gelegt 
unä der freien Luft ausgesetzt. Nach einigen Tagen genasen sie 
sämmtlich und kein einziger neuer Fall war zu verzeichnen. 
Auch in der Krim machte man die Erfahrung, dass die in den 
Zelten untergebrachten Typhuskrankeu viel zahlreicher genasen 
als die Bewohner der Baracken. Aehnliche sehr günstige Er- 
fahrungen hat Pauly bei einer Pockenepidemie in Oran aufzu- 
weisen, wo von einer Schaar im deutschen Kriege vollständig 
demoralisirter und heruntergekommener Soldaten Dank einer bis 
auf das Aeusserste getriebenen Tag und Nacht fortgesetzten 
Ventilation v.on 14 Erkrankten nur Einer starb. £. Jackson, 
Arzt der englischen Armee in. den vereinigten Staaten von 1780 
bis 1810 bezeichnete bereits als das Hauptmittel gegen die mit. 
Anämie verbundenen Fieber, gegen Diarrhoen und chronische 
Dysenterien, den Transport des Kranken in .freier Luft auf offenem 
Wagen. Pauly verlangt dieselbe Behandlung für. die Fälle 
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schwerer Cholera, wo die Kran^^en nux nach frischem Wasser 
und Mscher.Luft verlangen nnd lässt dieselbe in Sfacher Weise 
so oder so ausführen; Die erste Methode besteht darin, dass 
man die Kranken beim Eintritt der Krankheit zwingt so viel 
und so lange als irgend möglich umherzuwandeln. Beim 88. 
Begiment in Marocco Hessen die Officiere die Kranken, wenn 
Kräfte und Muth nachzulassen anfingen, von ihren Kameraden 
am Arm umherführen und zwar mit dem überraschendsten Erfolg. 
Die Krämpfe Hessen nach, das Gesicht förbte sich, die Lippen 
verloren ihr cyanotisches Colorit, die Frische der Luft, ja selbst 
die kalte Nachtluft und der Bogen schadete den Kranken nichts. 
War diese Methode nicht auszuführen, so wurde die Trage- 
bewegung in frischer Luft vorgenonunen, und war auch diese 
nicht möglich, so musste man sich auf die dritte Anwendu^gs- 
form, nämlich auf die allkausgiebigste Ventilation in der Nähe 
des Krankenbettes beschränken. 

Auch die Erfahrung, welche man in England mit den Biesel- 
feldem gemacht habe, meint Pauly, sei ein Beweis dafür, dass 
die Drainage und die lockere Structur eines sorgfältig cultivirten 
Bodens die freie Circulation der Luft begünstigten. Diese übt in 
den Tausenden von Poren des cultivirten Ackerlandes einen ähn- 
lichen desinficirenden Einfiuss aus, wie ih^ die gro&sen atmo- 
sphärischen Strömungen. haben. Indem wir hier die Analyse des' 
Pauly'schen Buches abschliessen, können wir das Studium des- 
selben unseren Lesern, auch Solchen, die nicht überall mit dem 
Verf. einverstanden sind, angelegentlich empfehlen. — 

üeber das Höhen- ui^d Bergklima hat Jourdanet auf 
Grund eigener Beo][)achtungen in Mexiko in den letzten 14 Jahren 
eine ganze Beihe von Werken Veröffentlicht^). Seine Ansichten 
über die Entstehung der Phthise, wobei er davon ausging, dass 
der Phthisiker ein Plus von Sauerstoff absorbire, wodurch sich 



1) Les altitudes de TAm^rique tropicale compar^es au niveaa des mers, 
au point de vue de la Constitution mödicale. Paris 1861. — L'air rar^fi^ 
dans ses rapports avec Thomme sain et avec Thomme malade. Paris, 1862. 
— Aeroth(^rapie. Application artificielle de Tair des montagnes au traite- 
ment des maladies chroniques. Paris 1863. — Le Mexiqne et l'Am^rique 
tropicale. Climats, Hygiene et maladies. Paris 1864. — « La statistique du 
Mexique. Paris 1865. 
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ein Verbrennungsprocess zunäckst der Fette, sodann auch der 
übrigen Gewebe einleite, sind sonst schon discutirt worden. Kürz- 
lich hat derselbe in 2 dickleibigen mit Knpfern und Karten 
aller Art splendid ausgestatteten Bänden eine vollständige Ge- 
schichte des Höhenklimas gegeben^), wobei die Meteorologie in 
ihren Beziehungen zum Luftdruck ab ovo abgehandelt wird. Der 
Verf. ist überzeugt, dass die wahre Natur der äusseren Einflüsse 
sich viel besser ans 'den Krankheiten beurtheilen lässt, welche sie 
am Menschen vertfrsachen als aus der Gesundheit, deren Gunst 
wir ihnen zu danken haben. „Höhenklima" nennt er dasjenige 
Klima, welches sich durch solche Erhebung in Verbindung mit 
äquatorialer Entfernung charakterisirt, dass dabei sichere Zeichen 
einer Veränderung in der Eespiration (als Consequenz der ver- 
minderten Dichtigkeit der umgebenden Luftschichten) zu Tage 
treten. Unterhalb dieser physiologisclien Grenze äussert sigh die 
barometrische Depression nicht in einem an und für sich schäd- 
lichen Sinn, und kann im Gegentheil glückliche Resultate für 
die Gesundheit hervorrufen. Jourdanet bezeichnet daher mit 
dem Ausdruck „Bergklima" die Bedingungen, welche sich an 
massige Höhen knüpfen und an die niederen wellenförmigen Er- 
hebungen gebirgiger Länder. Verf. verweist wiederholt auf die 
bevorstehende VerÖflBöntlichung der Arbeiten, von P. Bert über 
den Luftdruck. Nach Erscheinen dieses Buchs wird es sich 
empfehlen auf die Jourdanet'schen Ansichten und auf die Literatur 
übei das Höhenklima überhaupt näher einzugehen. 



1) Jourdanet, Influence de la presrfion de l'air sur la vie de rhomme. 
Climats d'altitude et climata de montagne. Paris 1875, Massen. 



Chronische Kehlkopfskrankheiten und San Remo. 

. Von 

Dr. A. Blermann. 

Der Fleiss, den in neuerer Zeit die practiscben Aerzte anf 
das Studium der Klimattftherapie verwendet und zum Theil, so- 
weit die Verhältnisse Einzelnen es gestatteten, durch Autopsie zu 
vervollständigen gesucht haben, ist nicht ohne wohlthätige Er- 
folge ftr ihre Patienten geblieben. So schwer es häufig ist, för 
öinen concreten Fall ein geeignetes Elima,, besonders wenn mehrere 
Orte nach einander besucht werden sollen, zu bestimmen, so sind 
die grossen Qrundzüge derartiger Behandlung der Lungenkranken 
den practischen Aerzten des deutschen Vaterlandes schon ge- 
läufiger und dürften es mit ferneren klimatologischen Arbeiten 
immer mehr werden. Ein schwierigeres Feld sind in dieser Be- 
ziehung die chronischen ' Eehlkopfskrankheiten ; die Gründe dafür 
liegen in folgenden Momenten: 1) die genauere Beurtheilung von 
^ Kehlkopfskrankheiten erfordert an und für sich schon eine 
specielle technische Ausbildung des Arztes. 2) Klimatische Ein- 
flüsse auf derartige Patienten si^d, weil sie direct das kranke 
Organ leicht influenziren , sorgfältiger zu erwägen und erfordern 
zugleich eine Detailkenntniss der einzelnen klimatischen Kurorte, 
wie 'sie selbst bei sehr tüchtiger medicinischer Ausbildung vom 
practischen Arzte im Allgemeinen nicht zu Erwarten ist. 8) Die 
Hauptschwierigkeit erwächst aber daraus, dass, wenn chronische 
Sehlkopfskrankheiten , wie so häufig, nicht für sich allein be- 
stehen, die "klimatotherapeutische Indication für die Cemplication 
nicht immer mit der für das locale Uebel coincidirt. Die 
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practische Wichtigkeit der beidoa letzteren Pankte hat mich seit 
längerer Zeit eine Monographie über klimatotherapeutische Be- 
handlung von Kehlkopfskrankheiten überhaupt zum Vorwarf 
nehmen lassen. Für gegenwärtige Zeitschrift möchte ich einige 
vorläufige kurze Bemerkungen über San Bemo in dieser Beziehung 
resumiren. 

Die Stadt liegt an dem südlichen Abhänge eines Hügels, 
dessen Fuss etwas in die See vorspringt und auf dem der neuere 
Theil, zugleich Hauptverkehrsader, erbaut ist. Gerade im N. der 
Stadt, etwa 3 Kilom. von der Küste, erhebt sich'*der über 4000' 
• hohe Monte Bignone, der seine Ausläufer in ununterbrochen 
gleichmässigem Abfalle nach SO. und SW. erstreckt und dieselben 
allmählich mehr gebogen als zwei Vorgebirge weit in die See 
hinausschickt. * Dadurch wird eine Meeresbucht gebildet, welche 
zwischen letzteren etwa 6 Kilom. Weite misst Der stark halb- 
mondfSunige, bis auf seine'h Kamm gr^n bewachsene Bergkranz 
schliesst so ein grosses Thal ein, welches nach Süden, der See- 
seite, offen ist. Die Sehne jenes Bogens bildet der landeinwärts 
s^urückweichende Meeresstrand ; auf ihrer Mitte liegt die Stadt, 
mit ihrem Hügel im Bücken und theilt das ganze Küstenthal in zwei 
Hälften, die Ost- und Westbucht. Die klimatischen Differenzen 
dieser beiden letzteren als Küstenbezirke sind nicht so wesent- 
lich, als Manche annehmen; die Vorzüge der einen oder andern 
Hälfte beruhen vielfach auf persönlichen Ansichten. Der Berg- 
kranz hinter. der W^estbucht ist etwas höher, als auf der östlichen; 
jener ist zugleich etwas steiler im Abfalle und bodentrockner; 
letztere hat dagegen die Abendsonne um ein Weniges länger, — 
Vom Monte Bighone und seinen beiden grossen Bogen laufen 
einige Hügelrücken in perpendiculärer Richtung gerade zum. 
Meere hinab, kleine von Bäc^^en durchzogene Thäler bildend. 
Diese letzteren sind im Gegensatze zum Strandklima wichtiger, 
als die Unterschiede der Ost- und Westbucht untereinander. Sie 
repräsentiren ein^ südliches durch das nicht weit entfernte Meer 
modificirtes und gletchmässiges Landklima, im Gegensatze zu dem 
eigentlichen Küstenklima des Mittelmeeres. Bis jetzt haben die 
hiesigen (Jnternehmungen der Nähe der See und den rückwärts 
ansteigenden Hügeln sich zugewendet: aber 'schon dabei zefigt es 
sich, welcher Unterschied für viele Kranke darin liegt, in welcher 
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Entfernung vom Strande sie wohnen.. Bei weiterer Ausdehnung 
von 'Bauten in eines jener (^uerthäler hinein wird es sich zeigen, 
um wie viel zugleich das Indicationsterrain f&r San Bemo ge- 
winnen wird, namentlich in Hinsicht auf Kehlkopfskrankheiten. 
— Vergleicht man die vom Ministerio alljährlich durch Druck 
veröffentlichten Tabellen der einzelnen im Königreiche bestehenden 
meteorologischen officiellen Beobachtungsstationen, welche conform 
eingerichtet sind, so ergiebt sich, dass an Gleichmässigkeit des 
Klimas überhaupt und hoher Wintertemperatur insbesondere nur 
einige Stationen im südlichen Königreiche mit San*Remo gleich- 
stehen. Jene Beobachtungen. sind hierorts im Bezirke des Kästen- 
klimas gemacht, welches sich an sonnenklaren Tagen durch die 
regelmässige Seebrise und die stärkere Evaporation charakterisirt. 
Diese Küstenklimate des Mittelmeeres unterscheiden sich von 
andern nördlichen z. B. England!s, durch eine geringere relative 
Feuchtigkeit. Dieselbe beträgt, soweit jene Tabellen vorhanden, 
für San ßemo von 1866—1870 = 66.2%; für 1871 = 68.4%; 
1872 = 66.0%; 1873 = 65.7 7^. Bei aller Wärme im Winter 
ist das KUma von San Bemo in Anbetracht seiner gesammten 
Eigenschaften dennoch als ein tgnisirendes zu bezeichnen und 
kann dadurch, wenn auch im Allgemeinen für einen Ejrankheits- 

^ Ml angezeigt, wegen gleichzeitig bestehender Localerkrankung 
mit erethischem Charakter, namentlich bei einzelnen Formen von 
Kehlkopfsaffectiouen speciell, zu reizend sein. Für letztere ist 

^ eine geringere Luftbewegung und eine grössere relative Feuchtig- 
keit, mit deren gemeinschaftlichem Eesultate geringerer Ver- 
dunstung, oft nothwendig. .Beides findet sich in jenen oben er- 
wähnten Hügelabhängen *und Thälern, die, wenn auch etwas 
weniger lange besonnt, der localen Seebrise entzogen sind und 
durch ihren Vegetationsreichthum grössere relative Feuchtigkeit 
mit geringerer Luftbewegung bieten. Meinen experimeniellen 
Versuchen naöh ist die Evaporation zur gleichen Tageszeit dort 
wesentlich geringer als in kurzen Distanzen vom Strande. Wegen 
weiterer Entfernung von den Hauptverkehrsstrassen bieten sie 
zugleich grössere Beinheit der Luft vom Staube, der selbst bei 
soi^fältigem Sprengen auf Chausseen zuweilen nicht zu ver- 
meiden ist. Bis jetzt stehen nur einzelne ältere Landhäuser in 
jenen rückliegenden Thälern, letztere werden aber zu vortreff- 



280 Biermanui 

■ 

liehen Winteraufenthalten. bei erethischen Erankheitsformen des 
Laryhx, sobald für geeignetes Unterkommen gesorgt ist 

Die während der jüngsten vier Jahre an Kehlkopfskr^nken 
gemachten Beobachtungen beziehen sich auf solche Personen, welche 
im Bereiche des Küstenklimas, und auf einzelne die bis etwa 
400 Meter vom Strande wohnten. Die Besultate jener fuhren 
zu der Ansicht, dass für den eigentlichen Küstenrayon diejenigen- 
chronischen Kehlkopfskrankheiten am besten, passen, welche in 
ihrem Charakter und Verlaufe eine gewisse Atonie zeigen, weniger 
leicht zu intercurrenten Fiebererscheinungen disponiren. Besonders 
sind zu nennen: 

1. Chronische Katarrhe des Larynxjesp. der Fauces und der 
Trachea, mit geschwellter, manchmal theilweise blasser Schleim- 
haut und reichlichem Secrete. Bei diesen Zuständen ist der 
Aufenthalt in der Nähe der See und oft selbst unmittelbar am 
Strande sehr wohlthätig. Eine im ' Einzelfalle früher ohne Erfolg 
instituirte Localbehandlung wird dabei nicht selten wesentliches 
Adjuvans. Das Secret nimmt unter den klimatischen Ein- 
wirkungen rasch ab, wird leichter entfernt, die. Gesammtschleim- 
haut bekommt ein normaleres Aussehen und ist jedenfalls auf 
wesentliche Besserung dieser immerhin hartnäckigen Zustände . 
zu rechnen. In diesen District gehören auch die Fälle, wo in 
Folge von chronischem Katarrhe Excoriationen mit Verdickung 
des Epitheles die hintere Kehlkopfswand und Stimmbandkanten 
betreffen und dadurch eine Ulceration leicht vorgetäuscht wird.. 
Hierbei be^rkt das Klima durch Besserung des Katarrhes die 
Beseitigung jener Excoriationen und damit reellen Nutzen kann 
eventuell durch Localtherapie leicht unterstützt werden. • 

-2. Chronische (nicht selten mit veralteter schwacher Köthung 
der Stinambänder verbundene) Heiserkeit, die auf mangelhafter 
Action des localen Muskelapparates, resp. Innervationsstörungen 
beruht. Die Besserung des chronischen Katarrhes ist hierbei 
schon von Wichtigkeit, indessen wirkt die Luft der Küste ent- 
schieden auf die Erhaltung der Functionsföhigkeit der Musculatnr 
und ihrer Nerven ein, was sich schon durch die erleichterte oder 
weniger hörbare Bespiration in den einzelnen Fällen kund giebt. 
Die durch klimatische Einflüsse herbeigeführten Stillstände und 
Besserungen dieser Zustände, resp. die dadurch vermittelte Be- 
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f&tderang des Erfolges anderer -techniscber Behandludgsweisen, 
sind für die betr. Kranken schon ein grosser Gewinn. — Endlich 
ist an dieser Stelle noch des ^ten Einflnsses des tonisirenden 
und zugleich alterirenden südlichen Seeklimas auf die tussis 
nervosa mancher Individuen zu gedenken. 

3. Die Hauptschwierigkeit des Gebrauches zeigt sich bei den 
Complicationen von Eehlkopfserkrankungen mit andern Processen. 
Da? ; gleichzeitige Bestehen von nicht florider Scrophulose erhöht 
zwar die Indication für dieses Seeklima als Winteraufenthalt; 
coexistente Vorgänge in den Lungen oder Pleurahöhlen dagegen 
bedingen oftmals Bedenken und Einschränkungen. Aller- 
dings idt die Prognose bei diesen wesentlichen Complicationen 
überhaupt häufig ungunstig, indessen kommen dech auch viele 
derartige Fälle vor, wo geeignete klimatische Verhältnisse auf 
Erträglichkeit und Verlängerung des Lebens einen eminenten 
Einfluss haben. Ist der Charakter der Erkrankung und ihres 
Verlaufes in den Brustorganen und dem Kehlkopfe ein conform 
langsamer, namentlich bei geringer Beizbarkeit, so sind die' Er- 
folge hier gut. Dagegen ist aber auch nicht selten für die ur- 
sprünglich vorhandene Erkrankung der Brustorgane an und für' 
sich und deren Folgen bezüglich der constitutionellen Verhält- 
nisse des Individuums insbesondere, sowie' zur Kesorption von 
localen Exsudaten und Infiltraten, resp. bei schon bestehenden 
Cavemen das hiesige Klima als Winteraufenthalt vortrefiQich 
indicirt: .der secundäre Vorgang im Larynx aber ein zu sub- 
acuter, mit zu grosser localer Beizbarkeit verbundener, um die 
Seeluft als solche, deren Bewegung und Evaporationskraft, zu er- 
tragen. Für diese Patienten eignet sich das Terrain an den 
weiter zurückliegenden Hügeln und Thalgehängen* vortrefQich und 
wird auch mit Pensionen ausgerüstet, später vielfach gesucht 
werden. In diese Gegend des modificirten Küstenklimas gehören 
in Zukunft ebenfalls diejenigen Fälle, welche- von vom herein, 
selbst ohne Complication, mit erhöhter Beizbarkeit oder vor-, 
wiegender Trockenheit der Kehlkopf Schleimhaut einhergehen. 
Jedoch bieten auch schon jetzt die von dem Ufer entfernter 
liegenden vermiethbaren Villen der Mehrzahl derartiger Patienten 
einen geeigneten Aufenthalt. — Wenn das hiesige eigentliche 
Küstenklima bei ülceralionen des Kehlkopfes in Begleitung von 
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Lnngenaffectionen dennoch in manchen Fällen den Verlauf des 
Gesammtprocesses wesentlich retardirt, ja auffallende locale 
Besserungen zu cpnstatiren sind , so muss man dabei günstige 
äussere .Verhältnisse des Patienten, ein vorsichtiges Verhalten 
desselben und eine massige örtliche Beizempfönglichkeit zur Vor- 
bedingung machen. 

Bei' dieser Gelegenheit kann ich die Bemerkung nicht unter- 
drücken, dass es jetzt San Bemo, wie jedem rascb aufblühenden 
Kurorte geht, vielfach von Kranken besucht zu werden, welche 
die Indicationsgrenzen für klimatische Kuren überhaupt bereits 
überschritten haben. Femer ist aber auch hervorzuheben, dass 
die augenbUckliche Beactionsperiode, welche in der Localtherapie 
der Kehlkopfekrankheiten eingetreten und vorzugsweise für die 
Anwendung milder Mittel ist, die Wichtigkeit der Klima- 
Wirkung in. einschlägigen Fällen besonders in's Gedächtniss ruft 

Dieser Erfolg des Kliman tritt aber dann auch in seinem 
vollem Werthe hervor, wenn die daneben eventuell indicirte tech- 
nisdhe Localbehandlung — mit Ausnahme sehr einzelner Fälle 
— als Begel nur eine sehr gemässigt-adjuvirende bleibt. 
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(Klima and Krankheiten der Republik Costarica). Ge- 
stützt auf ein genaues Studium der Tropenkrankheiten und auf eigene 
Beobachtung an Ort und Stelle hat Dr. Carl Schwalbe im deutschen 
Archiv far Medicin (Bd. XV Heft 2 u. 3) eine lichtvolle Darstellung 
der klimatischen und sanitären Verhältnisse von Costarica gegeben. Die 
Republik Costarica liegt zwischen dem 8. u. 11. Grad nördl. Breite und 
dem 82. u. 86. Grad westl. Länge (von Greenwich). Sie wird in ihrer 
Längenausdehnung von Nordwest nach Südost von. 2 'parallelen 7000 — 
12000 Puss hohen Gebirgsketten vulkanischer Natur durchzogen, zwischen 
denen die Hochthäler von San Jose und Cartago gelegen sind. Die Ab- 
dachungen nach dem stillen wie nach dem atlantischen Ocean sind steil 
und zum grossen Theil mit Urwald, hier und da mit Savannen bedeckt. 
In den Hochthälem ist der Urwald dufch Wiesencultur und durch den 
Anbau von Mais, Kafifee und Zuckerrohr verdrängt worden. Die Boden- 
beschaffenheit ist durch die Unregelmässigkeit der Lavaströme und -des 
Aschenfalls sehr verschiedenartig, indem bald Lava, nackt oder mit mehr 
oder weniger Humus bedeckt, bald Tufifetein, Alluvien oder krystallinische 
Gebilde hervortreten. Die atlantische Abdachung zeichnet sich haupt- 
sächlich durch die Aequabilität ihres Klimas nach allen Beziehungen 
aus, also grosse Gleichmässigkeit der Temperatur, der Windrichtung, der 
hochgradigen Feuchtigkeit. ,",Im Hafen Limon schwankt der Barometer- 
stand zwischen 750 — 755 Mm. Die mittlere Jahrestemperatur ist 26® C, 
Maximum 31.6®, Minimum 21.5®, Differenz zwischen heissestem und käl- 
testem Monat 2.9® C. Die relative Luftfeuchtigkeit schwankt zwischen 
100 ®/o und 73®/(j; 0.0—4.0 Differenz der beiden Thermometer. Die 
Zahl der jährlichen Regentage, welche in allen Monaten vorkommen, 
beträgt 190—200, die Regenmenge 98—100 Zoll. Bisweilen treten 
Regenperioden em, in welchen es 8 Tage und länger beständig regnet 
Tag und Nacht. Während solcher Perioden, Temporales genannt, zeigt 
die Luft beständig ,90— 100 ®/o relativer Feuchtigkeit. Der Wind ist 
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das ganze Jahr hindurcli Nordostpassat, mehr oder weniger stark; nur 
selten treten andere und dann locale Winde auf/^ 

Wesentlich verschieden hiervon sind die klimatischen Verhältnisse 
der dem stillen Ocean zugewandten Abc^achung. Nach den in den Minen 
von Ciruelitas, 1750 F. ü. M. von Herrn Reck gemachten Beobachtungen 
ist hiei: die mittlere Jahrestemperatur 23.5^0., das mittlere Maximum 
30.0^ C, das mittlere Minimum 20.6^ C, das absolute Min. 18.7^ C, 
die Differenz zwischen dem heissesten und kältesten Monat 3 ^ G. Angaben 
über die relative Feuchtigkeit fehlen. Regentage 140 — 160, Regenmenge 
70 — 80 ZqII. In der trocknen Zeit weht ein starker, die Brise ver- 
drängender Nordostpassat, in der Regenzeit lässt er nach und lässt die 
localen Seewinde stärker hervortreten, die Nachmittag als Süd-, Süd- 
west- oder Westwind über das stille Meer her Regen bringen. Bei 
grosser Gleichmässigkeit der mittleren Monatstemperaturen ist an der 
pacifischen Küste die tägliche Amplitude bedeutender. Von Ende No- 
vember bis April herrscht Trockenheit und ruht die Vegetation. Die 
relative Feuchtigkeit, welche im Allgemeinen bedeutenden Schwankungen 
unterworfen ist, ist während der trockenen Periode trotz der 'Meeres- 
nähe gering. 

Zwischen diesen beiden Küstenstrichen • befindet sich das Hochthal 
' von San Jose. Die mittlere Jahrestemperatur ist hier 20.7 ® C, die 
der einzelnen Monate gestaltet sich folgendermassen: 

Januar 19.1^ ' Mai 21.7 <* September 20.9 <* 

• Februar 19.0.<> Juni 21.2» October 20.7« 

März 20,7^ Juli 20.8» November 20.5® 

April 21.1» August 20.8» Öecember 20.1» 

• 

Die Differenz zwischen dem »wärmsten und kältesten Monat ist also 
nur 2.6 » C, die relative Feuchtigkeit schwankt zwischen 50»/<, (Februar, 
AprU), und 90»/^ (October und iJovember), Regentage sind 160 — 180, 
die gewöhnliche Regenzeit des Tages ist der Nachmittag. Der gewöhn- 
liche während der trockenen Periode (December bis April) oft sehr 
sehr starke Wind ist der Nordostpassat. Ende April oder An&ng Mai 
lässt der Nordostpassat nach; es tritt Windstille ein. Der nur Nach- 
mittags regelmässig wehende Seewind bringt vom stillen Ocean her Regen 
und Gewitterschauer mit. „Charakteristisch für das Hochthal 
von San Jose ist die streng begrenzte trockene Zeit, ia 
welcher ein grosser Theil des Pflanzen- und Thierlebens 
ruht, die geringe relative Feuchtigkeit (indem selbst bei 
anhaltendem Regen 90 »/^ nicht überschritten wird) und 
die geringe Regenmenge, bedingt durch die centrale Lage 
dejs Hochthals. '^ Der in der trockenen Zeit beständig wehende 
ziemlich kühle Wind ist theilweise local, indem er von den Gipfeln 
der Yulcane ausgeht. Die dann eintretende Trockenheit und Dürre 
charakterisirt sich durch tiefen Staub, ausgebrannte Weiden und ent- 
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blätterte Bäume, so dass das Yieh oft Hangers stirbt. Im April und 
Mai erwacht mit der vom Öcean herantreibenden feuchten Luft die Ve- 
getation von Neuem, der Eaffeebaum treibt Blüthen, die Felder werden 
bestellt u. s. w.' 

Die Bepublik Costarica zählt 120000 Köpfe, welche sich von' der 
Viehzucht und hauptsächlich vom Ackerbau ernähren. Weder der Mals 
noch der Kaffeebau noch das Zuckerrohr erfordern eine regelmässige 
Beackerung des Bodens. Die Wohnungen der Armen in Costarica be- 
stehen aus Hütten, deren Wände von Bambusstäben, deren Dach aus 
Palmenblättem oder Ziegeln gebildet wird und deren Fussboden die 
nackte Erde ist. Die Inwohner dieser Hütten sind allen Bodeneinflüssen 
preisgegeben, doch findet bei dem luftigen 3au eine gute Ventilation 
und schnelle Entfernung der Bodengase statt. Die Wohlhabenden be- 
sitzen >Bin- oder zweistöckige Holzhäuser; in den Hochthälem von San 
Jose und Cartago sind sie meist einstöckig, aus sehr hygroskopischen 
Lehmsteinen gebaut und mit Ziegeln gedeckt. Hier ist der Fussboden 
öfters mit Backsteinen gepflastert. Zweistöckige Häuser sind der Erd- 
beben wegen selten. Das Brunnenwasser ist wegen der von den Dünger- 
gruben her stattfindenden Infiltration des Bodens häufig sehr schlecht. 
Ausserdem werden die Brunnen durch den nach den Begengüssen sich 
bildenden Schlamm und durch das an Zersetzungsprodukten reiche Ab- 
wasser der Kaffeezubereitung verunreinigt. 

Das gewöhnliche Nahrungsmittel in Costarica sind die zähen und 
stark alkalisch schmeckenden Maiskuchen (Tortillas), der Bohnenbrei, die 
mannichfach zubereitete Banane und die Apfelsinen. Bindvieh, Schweine 
und Hühner werden in grosser Menge consumirt, Milch dagegen ist selten 
und theuer. Die Bumfabrikation ist Regierungsmonopol. Ausserdem 
werden geistige Oetränke importirt und es existiren 2 Bierbrauereien. 
Der Tabaksverbrauch, ebenfalls monopolisirt, ist unter Männern, Frauen 
und Kindern sehr bedeutend. Zur Kleidung dienen wollene und baum- 
wollene Stoffe. 

In Bezug auf das physiologische Verhalten des Menschen in den 
Tropen hebt Schwalbe einige von den gangbarsten Ansichten abwei- 
chende Erfahrungen hervor. Dass die Schweissbildung in heissen Ge- 
genden vermehrt und die ürinsecretion vermindert ist, steht fest. Weniger 
bekannt ist, dass auch der Stuhl wasserarm und sparsam ist, und dass 
keineswegs die Leberthätigkeit constant vermehrt ist, wie man ziemlich 
allgemein annimmt. Diese sinkt vielmehr, theils wegen verringerter Auf- 
nahme von Albuminaten, theils wegen der geringen Kohlenstoffausschei- 
dang, welche mit der Gallenabsonderung ia geradem Verhältmss zu 
stehen pflegt. Die sehr massige Gallensecretion ist auch der Grund, 
weshalb die f^ette in den Tropen schwer verdaut werden. Auch das 
Fancreas functionirt in den Tropen in schwächerem Grade wie bei uns. 
Diese Verhältnisse ändern sich natürlich sofort bei Verlegung des Wohn- 
sitzes auf die^Höhe: die Hamsecretion nimmt anfangs bedeutend zu, es 

20* 
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stellen sieb leichte Diarrhöen und vermehrte Menstraätion ein. ,,Sehr 
wichtig und sellr deutlich ist der Einfluss der Hautthätigkeit auf die 
Respiration. Wenn bei Temperaturen von 30 — 31® C. die relative 
Feuchtigkeit auf 90^/q und mehr ateigt, so ist die Thätigkeit der Haut 
* sehr beschränkt, ebenso aber auch die Wasserausscheidung der Lungen, 
da die mit Dampf gesättigte Luft ja höchstens nur um 7^0. erwärmt 
werden kann. Folge ist bedeutende Erschwerung des Athmens. Steigt 
man nun wieder in das Hochthal von San Jose, so findet 'trotz relativer 
Feuchtigkeit von 90% bedeutende Erleichterung der Respiration statt, 
vTeil die Di£Eusion der Grase aus der Lungenobierfläche durch die Druck- 
verminderung bedeutend gestiegen ist.'' 

Die Zahl .der Geburten ist in Costarica eine sehr bedeutende, näm- 
lich 1:20, die deV TodesföUe in epidemiefreien Jahren 1:47 oder 21 
pro Mille. Die Lungenkrankheiten treten im Vergleich zu andern Krank- 
heiten sehr zurück, Wechselfieber dagegen und die Krankheiten der 
gastrischen Organe in den Vordergrund. Die Respirationskrankheit«n, 
mit Ausnahme des Keuchhustens, ergeben in Costarica ein Sterblich- 
keitsverhältniss von 2% (im Canton Zürich vergleichsweise von 18^/^ 
und mehr), die Krankheiten des Digestionsapparates dagegen von 19^/^ 
(im Canton Zürich 97o)- ^^^ Malariafieber haben überall einen localen 
Ursprung (Alluvialgeröll, Kaffeecultur), sind sehr gewöhnlich mit ka- 
tarrhalischen und diphtheritischen Erkrankungen des Darmkanals com- 
plicirt und zeigen oft ein tauschendes Typhusbild. Verstopftmg als 
Initialsymptom erfordert laue Klystire, und sobald durch Nachweis eines 
Milztumors die Diagnose gesichert ist*, wird eine richtige Dosis Chimn 
nothwendig. Prophylaktisch ist die Canalisation, die Bedeckung des 
Fussboddns mit Cement, das- Wohnen in den oberen Stockwerken gegen 
die Malarianerkrankung zu empfehlen. 

Das Auftreten der Ruhr in Costarica ist wesentlich an dep Wechsel 
der Jahreszeiten gebunden; sie nimmt mit dem Eintritt der Regenzeit 
und der vermöhrten relativen Feuchtigkeit (wo Diarrhöen an der Tages- 
ordnung sind) bedeutend zu. Eine Reise an. die Küste ist durcli Er- 
höhung der Hautthätigkeit und Herabsetzung der Functionen des Darm- 
kanals und der Nieren ein rationelles Heilmittel gegen die Diarrhöen. 
Durch die Einwirkung zurückgehaltener Fäkalmassen; durch schlechtes 
Trinkwasser und durch die Effiuvien nimmt die Diarrhöe den diphtheri- 
tischen Charakter an " und wird zur Ruhr. Der Genuss von Früchten, 
falls dieselben nicht wie die Ananas durch reichliche Cellulose den 
Darm belästigen, ist meistentheils an der Entstehung der Ruhr un- 
schuldig. Die alte Erfahrung, dass die Retention des Darminhaltes im 
Coecum und S Romanum neben dysenterischen Stühlen von höchster 
Bedeutung ist, erhärtet Schwalbe durch neue schlagende Beweise. 
Neben derselben Prop'hylaxis, wie sie die Malariakrankheit erfordert, 
sind eine richtige Diät, Sorge für täglichen Stuhl, für gutes Trink- 
wasser, zeitweise ein freiwilliger Fasttag zur Ruhrzeit geboten. Kly- 
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stire von abgekochtem Wasser, 37^ wann, denen man in clironisclien 
Fällen etwas Argent. nitric. znsetzt, Mchst selten Galomel oder Ol. Bi- 
cini, als Nahrung Sagosuppen mit Fleischextract, Gerstenschleim, Ei- 
weiswasser etc. bildeten die Verordnungen des Verfassers. Dieselben 
Hessen ihn fast nie im. Stich, so dass er in der Dysenterie so wenig 
wie in der Malariakrankheit, bei - vernünftig lebenden Eoropäem eine 
grosse Gefahr des Tropenklimas erblickt. Besonders aber bieten die 
verschiedenen klimatischen Stufen von Costarica vorz^liche Mittel, sich 
gegen diese beiden hauptsächlichsten Todesursachen zu schützen. Häiufig 
sind Ruhr und Sumpffieber mit Krankheiten des -Magens, des Dt^nn- 
darms, der Leber complicirt. 

Verfasser widerlegt nun die weit verbreitete Ansicht, als ob Fleisch- 
diät sich mit dem Tropenklima nicht vereinigen lasse. Die Hirten in 
den Llanos von Venezuela leben ausschliesslich von Fleisch, sind tüch- 
tige Arbeiter und durch Gesundheit und K5rp6rkraft ausgezeichnet. Eine 
reichliche. Zufuhr von Albuminaten ist nach Schwalbe auch' unter den 
Tropen zweckmässig, während grosse Mengen von Kohlenhydraten, be- 
sonders von Stärkemehl, nicht gut vertragen werden.. Auch für die 
Tropen gilt das Gesetz, dass ein lebhafter Stoffwechsel dem Organismus 
zu statten kommt; nur darf die aulgenommene Nahrung nicht zu copiös 
sein, um nicht zu viel Fäkalmassen zu produciren. Unter den Vege- . 
tabilien sind die Bananen die gesundesten. Albuniinate und Kohlen- 
hydrate befinden sich hier in der richtigen Proportion von 1:4, die 
Cellulosehülle ist nicht zu dick, der Wasserbest^d ziemlich gross, so 
dass demnach 2 Kilogramm Bananen ein richtiges KostmAass für einen 
erwachsenen Mann abgiebt. Der Saft des Zuckerrohrs enthält neben 
viel Zucker eine reichliche äenge Eiweiss; er ist nahrhaft^ • geht aber 
ungereinigt leicht in Gährung über, was auch bei den Bananen passirt, 
wenn sie längere Zeit hindurch allein genossen werden. Schwer ver- 
daulich sind die Maiskuchen; Milch und Butter sind Luxusartikel. Unter 
den Obstsorten ist die gesundeste und unschuldigste die Apfelsine, die 
übrigen Früchte ^ worunter auch die Ananas, werden gekocht sehr gut ' 
vertragen. Mit Kaffee, Bum und Tabak wird viel Missbrauch getrieben. 

„In schroffem Gegensatz zu der grossen Mortalität durch Fieber 
und Krankheiten der Digestionsorgane steht die geringe Sterblichkeit 
an Krankheiten der Bespirationsorgane und besonders an Fhthisis pul- 
monum in Costarica. Höchstens 20 — 21 Todesfälle an Fhthisis pulm. 
bei einer Gesammtmortalität von über 30001" Schwalbe selbst 
beobachtete nur 3 Fälle von Fhthisis, von denen der Eine die Krank- 
heit überdiess in Europa acquirirt hatte. Costarica, ist ein schla- 
fendes Beispiel, wie wenig die Behauptung der nach dem 
Ae(luator zu steigenden Immunitätslinie 'begründet ist. 
Dieses Land, welches sich einer fast vollständigen Immunität erfreut, 
müsste nach seiner geographischen Breite 10 — 14000 Fuss hoch liegen, 
um die Theorie der aufsteigenden Immunitätslinie zu rechtfertigen. 
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Schwalbe macht bei dieser Gelegenheit noch besonders darauf auf- 
merksam^ wie ungenügend die englische Statistik sei, auf Grund welcher 
man die weite Verbreitung der Schwindsucht in den Tropen habe con- 
statiren wollen. Augenblicklich bei verbesserter Hygiene, besonders 
nach Abschaffang der überfüllten und schlecht ventiliiiten Schlafsäle, 
kämen in den westindischen Stationen Todesfälle an Phthise fast gar 
nicht vor, in den ostindischen seien sie selten. In grossen Hafen-" 
platzen wie Kio Janeiro oder Pemambuco ist die Schwindsucht häufig, 
Oberägypten, die Oasen der Sahara, die meisten tropischen Gebirge 
sind schon in Höhen von 2000 — 3000 Puss fast vollständig schwind- 
suchtsfrei 

Schwalbe schreibt der geringen relativen Feuchtigkeit eine grös- 
sere Bedeutung für die Absenz der Phthise zu, wie der varificirten 
Luft. Freilich giebt er zu, dass alle Steppenländer, die Prärien der 
vereinigten Staaten, die Pampas von Südamerika, u. s. f. nur dünn be- 
völkert, sind und eine ackerbauende Bevölkerung besitzen. Dicht be- 
wohnte Küstenstädte, wo neben erheblichen Feuchtigkeitsschwankungen 
noch verschiedene schlimme Verstösse gegen die Gesundheitspflege mit 
in Rechnung gebracht werden müssen, sind in der Kegel auch Schwind- 
Quchtsorte. Volkreiche Städte mittrockner Luft, wie Cairo, sind noch 
allzu selten, als dass man schon ein sicheres ürtheil darüber abgeben 
könn\;e, inwieweit der Vortheil der Lufttrockenheit durch massenhaft 
auftretende Effluvien und durch die Gewohnheiten des Grossstädters 
aufgehoben werden möchte. Schwalbe weist auf die .interessanten 
Thatsachen hin, die Schombut-g in seinen Reisen in Guiana mitge- 
theilt hat. Dort giebt es 2 streng geschiedene Gebiete, nämlich den 
ganz mit Urwald bedeckten sehr feuchten und regenreichen Küsten- 
gürtel und die mit trockener Luft, weniger Regen und mehr Sonnen- 
schein begabten Savannen des Ländinnem. Die Indianer, welche bei 
ganz gleicher Lebensweise aus den Savannen in die Urwälder der Küste 
übersiedeln, werden schwindsüchtig und sterben bald. Aber auch der 
'. umgekehrte Wechsel des Wohnsitzes vom Urwald in die Savannen hatte 
denselben Erfolg. Auch von den westindischen Inseln haben die trockensten 
die geringste Sterblichkeit an Phthise. „Curacao, berühmt, ja berüchtigt 
durch seine Trockenheit und Dürre, ist fast vollständig schwindsuchts- 
frei, überhaupt ein sehr gesunder Platz, ebenso Buen Aire, Margarita, 
Tortuga, während die feuchtesten z. B. Trinidad (welches sumpfig und 
mit dem üppigsten Urwald bedeckt ist) eine bedeutende Mortalität an 
Schwindsucht haben.^^ Die Insel Barbadoes ist trocken und gilt für so- 
gesund (allgemeine Mortalität 15 pro mille), dass sie von Schwindsüch- 
tigen als Sanatorium benutzt wird. Nur die Kegertruppen haben dort 
viele Phthisiker. *Auch die pacifische Abdachung Costarica's ist fast 
vollständig schwindsuchtsfrei. In den Tropen scheint nach Schwalbe's 
Ansicht im Niveau des Meeres die relative Feuchtigkeit der für da& 
Vorkommen der Schwindsucht einzig bedeutsame Factor zu sein. Die 
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an&Uend ungünstigen (jesundheitsyerhältnisse von Caracas, einer Stadt 
von. 40000 Einwohnern, sind dem Verfasser ein Beispiel davon, wie 
stadtische Schädlichkeiten den günstigen Einfluss des tropischen Berg- 
klimas zu überwinden vermögen. 

Der Aufenthalt auf dem Meere ist in den Tropen sehr gesund, 
wovon die auf dem Deck schlafenden Schiffer den Beweis liefern. Hier 
wird die Einwirkung hochgradiger Feuchtigkeit durch die von der Be- 
ilegung des Schiffes abhängenden starken Ventilation und durch den 
Salzgehalt der Seeluft paralysirt. Eine in schlecht ventilirten Bäumen 
zusammengedrängte Bemannung ist natürlich vielen Schädlichkeiten un- 
terworfen. Auf die Auseinandersetzungen des Verfassers näher einzu« 
gehen, wonach er das ätiologische Moment der parenchymatösen Spitzen-: 
Pneumonie und dor daraus' hervorgehenden Phthise nicht in chronischen 
Ernährungsstörungen, sondern in Störungen der Lungeneicretion erblickt, 
' welche mit verminderter Hautthätigkeit und relativer .Lungenliyperämie 
Hand in Hand geht, ist hier nicht am Orte. Er sah in vielen Fällen 
[^stkranke, welche nach Costarica kamen, dort genesen, und hält die 
Hochthäler von Costarica, Salvador und Guatemala für die besten kli- 
matischen Kurorte der Welt. Pneumonie und Pleuritis sind im Allge^ 
meinen selten, Bronchialkatarrh ziemlich häufig, Bachenkatarrhe und 
secundäre Kehlkopfkatarrhe sind wegen des Missbrauchs von Alkohol 
und Tabak und beim Eintritt der dürren Zeit und des l^ordostpassats 
stark verbreitet. Im Jahre* 1867 beobachtete Verfasser eine höchst in- 
tensive und deutlich conta^iöse Keuchhustenepidemie. Leichte Hyper- 
trophien des Herzens kommen häufig vor. Delirium tremens ist wie 
überhaupt in den Tropen so auch in Costarica sehr gewöhnlich und 
führt viel schneller zum Tode, wie in der gemässigten Zone. In San 
Jos^ sah Verf. häufig Meningitis tuberculosa. Tabes dorsalis ist trotz 
der grossen Häufigkeit geschlechtlicher Excesse entschieden selten. 
Schwalbe sah diese Krankheit so wie die Meningitis spinalis nach 
starken Erkältungen auftreten. Ausser der häufigen Quintusneuralgie 
ist noch der Pruritus, der besonders Fremde in der Bettlage überfallt, 
zu erwähnen; Chinin that dagegen gute Dienste. ^ Morbus Brightii und 
überhaupt Nierenkrankheiten sind so selten, dass Schwalbe Nieren- 
kranken den Aufenthalt in den Tropen empfehlen möchte. Das Vor- 
kommen der Hautr und Groschlechtskrankheiten bietet unsem Breiten 
gegenüber nichts- Auffallendes. Gelbes Fieber herrschte bisher in Costa- 
rica nicht, wohl aber einmal (1856) die Cholera; Blattern sind bei 
nicht bestehendem Impfzwang häufig, Masern und Scharlach treten 
selten epidemisch auf, haben dann aber eine starke Mortalität. Der 
BjTopf findet sich in den Hochthälem von Costarica ganz so wie bei 
uns. Die Gesammtzahl der Leprösen schätzt Verf. auf 100. Unter 
den Augenkrankheiten ist Myopie bei den in der Hauptmasse des Le- 
sens und Schreibens unkundigen Eingebomen höchst selten. Unter den 
Parasiten i^t der Sandfloh, palex penetrans (Nigua in Costarica ge- 
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nannt), dessen Weibchen sich in die Haut des Menschen einbohrt, der 
lastigste. Die Ursachen der grossen Eindersterblichkeit sind in der ün- 
wißsdnheit und Sorglosigkeit der Mütter zu suchen. 

Der Verl schliesst seine so vielfach interessante Abhandlung mit 
dem Ausspruch, dass, wenn der unbefriedigte Leser darin nicht viel' 
Neues gefunden zu haben glaube, ihm dies insofern zur Genugthuung 
gereiche, als er gerade auf die Aehnlichkeit der Tropenkrankheiten mit 
denen unserer Breiten habe hinweisen wollen. Andrerseits werde man 
mit Befriedigung wahrnehmen, dass die Vertheilung der Krankheiten 
eine andere sei, wie bei uns, und dass besonders die Heilbarkeit der 
Krankheiten in Gostarica. grosser sei, als in unserem Yaterlande. Er 
glaubt deshalb auch, dass Costarica und überhaupt die tropischen Ge- 
birgsländer, wo Probleme der Gresundheitspflege, welche in unserer 
Heimath die grössten Schwierigkeiten bieten, mit Leichtigkeit gelöst 
werden, für den deutschen Auswanderer einstmals werthvoUe Zielpunkte 
sein werden. xr -d 

XL« XC* • 



(Meteorologisches aus den schlesischen Bauern). Die 
vom Bürgermeister Dengler in Reinerz ins Leben gerufene Vereinigung 
der schlesischen Bäder zu gemeinsamem Wirken stellt neben manchen 
anderen erfreulichen Fortschritten auch ein eifrigeres Studium der kli- 
matologischen Verhältnisse der schlesischei{ Bäder in Aussicht Auf 
dem nun bereits zum dritten Male abgehaltenen schlesischen Bädertage 
stellte Stabsarzt Dr. Wehs e- Landeck den Antrag auf Vereinbarung 
statistischer Tabellen, welche in erster Linie die gemeinsame Beobachtung 
der Witterungsverhältnisse der 4 Sommermonate Juni — September im 
Auge haben sollte. Das Schema des Wehse'schen Entwürfe umfasst 
indessen nur die mittlere Temperatur, die vorherrschenden Winde, die 
Bevölkerung und die Regentage. Ein weitergehender Antrag Deng- 
ler's, die schlesischen Bäder zu meteorologischen Stationen zu erheben, 
wurde leider nicht angenommen. Die Folge davon ist, dass die Dar- 
stellung der Witterungsverhältnisse der schlesischen Bäder und Kurorte, 
wie sie . uns in den Verhandlimgen der schlesischen Bädertage geboten 
wird, nicht nur in hohem Grade unvollkommen ist, sondern dass sie 
auch, weil Jeder auf eigene Faust und mit beliebigen Instrumenten 
beobachtet, nicht unser volles Vertrauen beanspruchen kann. Wir 
theilen in der auf nächster Seite stehenden Tabelle die wesentlichsten 
Resultate mit. 

Lassen wir ganz bei Seite, däss zwei für den Arzt so wichtige 
klimatische Factoren wie der Luftdruck und die Feuchtigkeit unberück- 
sichtigt geblieben sind, so hat auch die Angabe der Regentage ohne 
Angabe der Regenmenge einen geringen Werth, und scheint es über- 
dies, als ob man den Himmel hinsichtlich seiner Bewölkung und seiner 
.Niederschläge an den verschiedenen Orten *mit verschiedenen Augen 
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angesehen habe.' Betrachten wir die in den ,, Grandzügen der schle- 
sischen Klimatologie" von Galle mitgetheilten Werthe, so finden wir, 
dass die f&r Breslau aus einem Zeitraum von 46 Jahren berechnete 
Zahl der Regentage pro Mai — September incl. 46 betragt, und dass 
diese Zrßer ungefähr dem Mittel der aus 15 meteorologischen Stationen 
mitgetheilten Beobachtungen entspricht. Die geringste Zahl der Regen- 
tage für die 5 Sommermonate hat nämlich Glatz mit 26 Regentagen; 
es folgen Landshut (32), die Schneekoppe (34), Reichenstein (39), 
Leobschütz (43), Neisse (46), Neurode (48) und so hinauf bis Kreuz- 
burg (74) und Klein Kniegnitz (82). Damit verglichen erscheinen die 
Angaben der Regentage für Goczalkowitz, Reinerz und Görbersdorf fast 
unbegreiflich. Görbersdorf insbesondere, welches bei vorherrschendem 
Süd- und Westwind im Sommer 1874 nur 6 Regentage, fünfmal be- 
deckten Himmel ■ und 103 heitere Tage gehabt hat, überflügelt die 
kühnsten Erwartungen, die nur Jemand vom italienischen Himmel sich 
machen kann. Wir hoffen, dass diese Ausstellungen nur dazu dienen 
werden, das gute Untemehmeii zu fördern und die meteorologischen 
Untersuchungen in grösserem Umfange und nach einheitlicher Methode 
fortzusetzen. . ^ HR 



Berichte aus Kurorten. 



Der klimatisclie Kiu-ort Gries. bei Bozen in Sttdtirol. 



A. Topographie. 

Die Gemeinde Gries, von der Stadt Bozen von dem Talferflnss 
getrennt oder vielmehr mit dieser Stadt durch die Talferbrücke ver- 
bunden , umlasst eine weite Ebene, welche, begrenzt von Bergen und 
den drei Müssen Talfer, Eisack und Etsch, sich auszeichnet durch vor- 
treffliche Wein-, Obst- und Wiesencultur. 

Im Norden gewahrt der Gutschnaberg vollkommenen Schutz, die 
vom Schiern her wehenden Ostwinde hält der Oberboznerberg wenigstens 
für den nördlichen Theil von Gries' ab. (regen Westen schützt die 
gewaltige Mendola und nur gegen Süden ist das Thal breit geöffnet. 

Zwischen der Villa Aufschnaitter (Westen) und dem sogenannten 
gescheibten Thurm (Osten) hart unterhalb des- Gutschnaberges ist die 
geschützteste und wärmste Lage. Hier wuchert Cactus opuntia, 
blüht der Mandelbaum im Februar und hier,. um, das später zu erwäh- 
nende Euretablissement „Austria" erstrecken sich gut angelegte 
Promenaden und rücken den netten Kurvereinsanlagen „Rosengarten" 
entgegen. Hier öffnet sich ein wundervoller Blick auf die Dolomiten 
im Osten, auf die reizenden Contouren der südlichen Berge und die 
ernste und mächtige Mendola im Westen.. 

Qries (Seehöhe 264 Meter) hat reine, frische Gebirgsluffc und ist 
meteorologisch sehr nahe mit Meran verwandt Der Ort selbst lässt 
in Bezug auf Strassenbreite und Staublosigkeit noch viel zu wünschen 
übrig, doch ist der Kurverein und speciell das Etablissement Austria 
bemüht, im schönsten Theil der Gemeinde an der .nördlichen Berglehne 
staubfreie und mit vielen Buheplätzen versehene Spazierwege zu erhalten 
und zu vermehren. 

Die Gebirge um Gries bestehen der Hauptmasse nach aus Porphyr- 
stein, wenig Schiefer, Kalk und Gneis, nur Östlich 'ragt die gewaltige 
Dolomitmasse des Schlems. Von Hocjigebirgen im weiteren Umkreis 
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seien erwähnt die Sarnerscharte 2500 Meter im Norden, der Rosen- 
garten 3090 Meter und der Schiern 2090 Meter im Osten, der Grimm 
2095 Meter im Süden, der Gampen 1690 Meter im Westen. 

Wald ist zufolge der landesüblichen Abstockung wenig vorhanden. 
Abgesehen yon den mehr oder minder dünn bewaldeten Höhen ist nur im 
Süden von Gries etwa 20 Minuten vom Gutschnaberg entfernt über dem 
Eisack zwischen der'Lqrettokapelle und der Haselburg ein lieblicher Wald 
aus edlen Kastanien und Föhren gemischt, besonders hervorzuheben. 

Die Wasservertheilungist durch zahlreich verzweigte Canäle, die 
von der Talfer kommend, sich über die Güter und Culturep verbreiten, be- 
sorgt. Einzelne Brunnen geben gutes Wasser und das Kuretablissement 
A-ustria hat durch eine in einer Forphyrspalte gefundene Quelle gutes 
Trinkwasser zur Verfügung. Sommer's über ist das Wasser minder gut 
und oft unzureichend, aber Herbst, Winter und Frühling, also in der 
Kurzeit, genügt das Wasser qualitativ und quantitativ. 

Die Gebäude in Gries sind, ausgenommen am Kirchenplatz, wo 
selbe aneinander schliessen, meist isolirt und von Gärten und Weinbergen 
umgeben. 

Die Sonne hat bei der bedeutenden Thalbreite allenthalben unge- 
hinderten Zutritt, und lockt eine üppige Vegetation aus der fruchtbaren 
Scholle. Wir nennen beispielsweise: Mais, Weizen ^ Aepfel (die be- 
rühmten Bosmarinäpfel), Birnen, Pfirsiche, edle Kastanien, Feigen, Quit- 
ten, Granatäpfel, Mandeln, edle Trauben (Lagrein- Vematschrebe), Ka- 
pemstaude, Gactus opuntia, Agave americana, Lorbeer, Pinie. 

B. Meteorologie. 

Wie Eingangs erwähnt, sind Gries und Bozen nur durch die Tal- 
f erbrücke getrennt, und so mag es wohl gestattet sein, die meteoro- 
logischen Beobachtungen der leider der Zeit aufgelassenen Station Bozen 
zu benützen. Dieselbe war von der k. k. Centralanstalt für Meteorologie 
errichtet, mit Instrumenten nach Bedarf versehen und controllirt. Bozen 
hat ungefähr dieselben Temperaturgrade wie Meran. Gries ist durch 
den unmittelbaren Schutz der Berge, denen es näher liegt als Bozen, 
wärmer, worauf wir noch zurückkommen. Wir bringen vorerst die Mittel 
aus einer langen Reihe von Beobachtungen und zwar von 1848 bis 
1867, somit von 20 Jahren und fügen, zum Vergleich die Beobachtungen 
der allgemein bekannten klimatischen Station Meran bei: 



Kormale Monats- und Jahresmittel der Temperatur in Celsiasgraden 

1848 — 1867. 



Station 


d 
a 
es 


• 
u 


1 




1 


1 


t-5 


^ 
< 


1 


• 

1 

O 


• 




1 


Bozen (Gries) 
Meran 


0.4 
0.3 


3.3 
3.4 


7.6 

7.8 


13.1 
12.6 


17.0 
16.0 


22.1 
19.7 


23.2 
21.2 


22.7 
21.8 


18.0 

17.1 

i 


12.4 
12.8. 


5.6 
5.6 


1.7 
1.8 


1?.2 
11.7 
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Wie erwähnt, dififerirt jödoch die Temperatur in Gries und zwar vor- 
nehmlich aaf der Strecke unterhalb des Gutschnaberges wesentlich von 
der Temperatur in Bozen. Verlässliche Beobachter (ich nenne beispiels- 
weise nur Dr. H. Reimer) fanden zwischen 11 Uhr Vormittags und 
4 Uhr Nachmittags in Gries die Temperatur im Schatten um etwa 2^0. 
wärmer als in Bozen und in der Heimkehr von Nachmittagspromenaden 
verspürt und bespricht auch meist der* Kurgast . das Gefühl der zuneh- 
menden Wärme,- wenn er von Bozen oder aus dem oberen Etschthal 
sich dem nördlichen Theile von Gries nähert. Der nahezu .vollkommene 
Schutz der Berge auch gegen den sonst so zudringlichen Ostwind und 
die starke Reflexion der Sonnenwärme durch die Porphyrwände genügen 
wohl, diese Temperaturbegünstigung zu erklären, zumal auch die Sonne 
hier den ungehindertsten Zutritt findet. 

Die Temperatur von Bozen ist, wie schon bemerkt, nahezu 
identisch mit jeuer von dem eigentlichen Meran, die Temperatür von 
Gries, zumal der nördlichen Partie etwa gleich mit der" Temperatur 
von Grätsch, dem wärmsten nordwestlich gelegenen Theile der Gemeinde 
Meran. Bei Beurtheilung der folgenden Zahlen wolle dies Verhältniss 
festgehalten werden, da der Sicherheit halber nur immer die der einstigen 
meteorologischen Station entstammten Zahlen von Bozen gebracht werden. 

Beobachtmigen in der Zelt vom 1. Septbr« 1871 bis Ende Jali 1878. 

I. Monats- and Jahresmittel der Temperatur in Celsiusgraden 

nach der unmittelbaren Beobachtung. 

11. Monats- und Jahresmittel der Temperatur auf wahre 

(24stündige) Mittel zurückgeführt. 



Jahr 


Monat 


] 


L 


1 «. 


Bösen 


Meran 


Bösen 


Meran 


1871 


September 


20.4 


20.0 


20.0 


19.4 




Oetober 


11.1 


11.1 


10.9 * 


10.7 




November 


5.4 


•5.5 . 


5.2 


5.8 


• 


December 


-2.2 


-2.3 


— 2.4 


-2.6 


1872 


Januar 


1.4 


1.6 


1.3 


1.3 




Februar 


3.6 


3.4 


3.4 


3.2 




März 


8.5. 


8.2 


8.8 


7.9 




April 
Mai 


14.0 


13.7 


13.7 


18.4 




16.3 


15.5 


16.0 


15.3 




Juni 


20.8 


20.1 


20.5 


19.8 




Juli 


24.2- 


22.5 


23.9 


22.1 




August 


21.3 


. 19.9 


21.1 


19,7 




September 


18.7 


18.0 


18.5 


17,7 




Oetober 


13.2 


13.0 


13.0 


12.9 




November 


7.0 


6.7 


6.8 


6.6. 




December 


3.5 


3.2 


3.5 


3.1 


Jahr 




12.7 


12.2 


12.5 


11.9 


1873 


Januar 


2.6 


2.2 


2.5 


2.0 




Februar 


3.8 


3.6 


3.6 


3.4 




März 


10.2 


9.7 


10.0 


9.4 




April 
Miii 


10.9 


11.9 


11.6 


11.6 




16.0 


15.7 


15.4 


15.1 


4 


Juni 


21.1 


20.5 


20.4 


19.7 
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III. Monatliches und jährliches Maximum der Temperatur. 
lY. Monatliches und jährliches Minimum der Temperatur. 









in. 






IV. 




Jahr 


Monat 














Tag 


, Bozen 


Tag 


Meran 


Tag 


Bozen Tag 


Meran 


1871 


September 


7. 


28.6 


7. 


28.8 


29. 


13.8 


27. 


13.0 




October 


1. 


20.5 2. 


20.2 


27. 


2.8 


27. 


l.T 




November 


2. 


12.5 . 2. 


13.4 


22. 


-0.9 


23. 


— 0.6 




December 


1. 


4.5 


15. 


5.0 


4. 


-7.4 


13. 


-9.(> 


1872 


Januar 


26. 


6.4 


21. 


6.8 


12. 


-5.2 


8. 


— 5.& 




Februar 


27. 


10.6 


25. 


10.8 


6. 


-2.1 


6. 


-2.6 




März 


16. 


17.18 


17. 


17.18 


21. 


1.4 


21. 


0.0 




April 
Mai 


29. 


24.4 


29. 


24.0 


9. 


7.3 


4. 


5.2. 




3. 


25.0 


29. 


24.3 


10. 


8.3 


12. 


7.2 




Juni 


15. 


29.4 


16. 


29.3 


5. 


13.2 


5. 


13.0 


* 


Juli 


28. 


34.5 


28. 


32.5 


4. 


16.9 


17. 


15.5 




Auf^nst 


14. 


29.1 


21. 


28.1 


31. 


14.6 


28. 


ii.a 




September 


14. 


29.2 


15. 


28.8 


27. 


7.0 


27. 


5.0 




October 


3. 


20.9 


7. 


20.6» 


31. 


7.0 


31. 


7.0 




November 


7. 


13.6 


7. 


14.6 


18. 


0.7 


18. 


0.4 




. December 


3. 


12.8 


3. 


14.4 


22. 


- 1.9 


15. 


— 3.0 ' 


Jahr 


— 


28.JuU 


34.5 


28. Juli 


32.5 


12. Jan. 


— 5.2 


3. Jan. 


-5.8 


1873 


Januar 


2. 


7.4 


6. 


8.2 


19. 


-3.2 


19. 


-3.5 


Februar 


2^. 


11.2 


• 25. 


12.2 


5. 


— 2.6 


5. 


-8.8 


' März 


31. 


18.1 


25. 


18.9 


2. 


4.2 


2. 


2.2 


< 


April 
Mai 


16. 


20.8 


15. 


22.3 


28. 


3.7 


28. 


2.6 




24. 


26.8 


24. 


26.2 


4. 


6.1 


4. 


6.6 




Juni 

■ 


22. 


30.9 


22. 


30.4 


2. 


12.6 


2. 


11.6 



Der kälteste Monat ist Januar. 

Die Temperatur während des Krankentages (IOY3 — 3^2 ühr) ist 
fast immer in Zunahme. In der Saison von 1874/75 war nur llmal 
eine Abaalime zu beoabachten. * 

Winde sind mit Ausnahme des Monates März in Gries selten, im 
eigentlichen Winter fehlen sie. Obgleich von den "Dolomiten her durch 
den Boznergrund häufig Ostwinde wehen, so schützt doch der Ober- 
boznerberg den nördlichen Theil von Gries, wo die meisten Fremden- 
Wohnungen und auch das Karetablissement Austria sich befinden, 
naheza vollkommen, und nur die allenthalben fühlbaren Märawinde um- 
gehen bei grosser Intensität- auch diesen Schutzwall und werden dann 
den Kranken lästig. ' 

Luftdruck. Mittlerer Luftdruck im Monat u. Jahr in Millimetern: 



1872 Februar 


740.5 


März 


735.4 


April 
Mai 


734.2 


735.9 


Juni 


736.1 


Juli 


^36.6 



1872 August 
Septbr. 
Octbr. 
Novbr. 
Decbr. 



736.2 

I 737.7 

I 736.6 

' 7S8.6 

^ I 736.7 

Mittel von 11 Monaten | 736.7 



1873 Januar 
Febr. 
März 
April 
Miii 



739.7 
737.7 
734.6 
733.4 
735.7 
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Der Luftdruck ist im allgemeinen ziemlich constant, steigt aHmählich in 
den Wintermonaten^ erreicht anfangs des Monats März sein Maximum 
nm noch im selben Monat beträchtlich, zu sinken und gegen April das 
Minimum zu zeigen. 

Die Differenzen innerhalb des Erankentages sind meist unerheblich. 

Relative Feuchtigkeit. 

Saison 1872/73 d. i. vom 1. September 1872 bis 31. Mai 1873 incl. 

Septb. Octbr. Novbr. Decbr. Januar Febr. März April Mai 
65.1 81.5 81.3 81.9 77.6 67.5 65.6 62.9 48.5 
Mittel dieser Saison: 70.3. 
Beiläufig bemerken wir,> dass diese Saison zu den ungewöhnlich 
feuchten gerechnet wurde. 

Y, Monatliche und ' Jahresaumme des Niederschlages in 

Millimetern. 

VI. Zahl der Tage mit Niederschlägen. 

YII. Mittlere Bewölkung nach der Scala 1 — 10. 







V. 


VI. 


VII. 


Jahr 


Monat 












^ß %■■■ ^ 


m*m \ß ^hWmV 


Bozen 


Meran 


Bozen 


Meran 


Bozen 


Meran 


1871 


September 


18 


26 


7 ■ 


4 


3.7 


3.5 




October 


6 


4 


6 


2 


2.6 


3.5 




November 


70 


64 


10 


6 


5.6 


5.9 




December 


11 


8 


2 


1 


1.4 


1.1 


1872 


Januar 


60 


30 


7 


7 


5,6 


5.2 


■ 


Februar 


31 


18 


7 


3 


3.7 


3.1 




März 


95 


84 


10 


8 


4.9 


4.5 




Anril 
Mai 


71 


51 


17 


9 


4.7 


4.7 




143 


133 


19 


11 


6.9 


5.9 




Juni 


49 


40 


16 


4 


5.7 


5.3 




Juli 


f 47 


— 


11 


• 


4.0 


8.3 




August 


156 


63 


12 


4 


4.9 


3.6 




September 


113 


42 


8 


2 


3.3 


3.3 




October 


184 


288 


18 


18 


7.1 


6.3 




November 


45 


46 


8 


7 


7.2 


5.7 




December 


144 


174 


13 


8 


6.0 


5.7 


Jahr 


• 


1178 


— 


146 


— 


5.8 


4.7 


1873 


Januar 


80 


— 


7- 


• 


4.3 


3.5 




Februar 


39 


25 


9 


"i 


4.9 


4.4 




März 


53 


44 


• 14 


5 


5.6 • 


4.9 




Anril 
Mii 


— 


23 


— 


5 


5.1 


5.0 




77 


71 


7 


4 


4.5 


4.1 




Juni 


72 


40 


7 


4 


4.3 


3.6 



Schnee fallt selten, schmilzt meist im Fallen, bleibt aber bis- 
weilen bei lange anhaltenden heiterem Tage und klaren Stemennächten, 
begünstigt durch die schattenspendenden Weingütermauem, länger liegen- 
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In 10 Jahren (1843 bis 1853) beobachtete Dr. Bergmeister 567 
Begen- und 56 Schneetage (danmter 19inal Schnee und Begen) 50 Tage 
mit Gewitter, 1518 schöne, ■ 1461 trabe Tage. Im Durchschnitt giebt 
es 150 schöne, 147 trübe und 56. Begentage, 6 Tage mit Oewittem 
und 6 mit Schnee. Die heitersten Monate sind December, Januar, Fe- 
bruar, sie sind auch die windstillsten.. 

Ausgehtage und -Stunden. Herr Dahlke (H. Beimer, Eümat 
Winter-Kurorte) giebt «nach 6j&hrigem Durchschnitt die Zahl der Tage, 
wo er als Patient 4 — 7 Stunden (9 — 4) in Gries im Freien zubringen 
konnte, an wie folgt: 

October 24, November 20, December 17, Januar 15, Febniar 17, 
M&rz 20, April 26 Tage. 

G. Mortalität und Morbilität der stabilen Bevölkerung von Gries. 

Folgende Angaben sind officiellen Quellen entnommeu und uns durct 
die Gute des Herrn k. k. Bezirksarztes Dr. Heinisch mitgetheilt. 

Die Gemeinde Gries hatte nacli der Volkszählung vom Jahre 1869 
eine Bevölkerung von 2301 (1068 männlichen und 1233 weiblichen) 
Einwohnern. In den Jahren 1860 — 70, also in 10 Jahren starben in* Gries 
368 {189 männliche und 179 weibliche) Personen, somit im Jahr etwa 
1.5% der Gesammtbevölkerung, und zwar 1.7 7o ^'^^ männlichen und 
l.S^Q der weiblichen Bevölkerung. 

Von der Gesammtsumme der in 10 Jahren Verstorbenen waren 
im Alter: 

von der Geburt bis zu 1 Jahre 22,Ö^/q 
von 1 bis zu 10 Jahren . 17.4 „ 
„ 10 „ „ 20 



>» 20 „ „ öO „ 

„ 30 „. „ 40 

„ '40 „ . ,, 50 „ 

„ 50 „ „ 60 „ 

„ 60 „ „ 70 „ 

„ 70 „ „ 80 „ 



2.7 „ 
3.0,, 

7.3 „ • 

9.5 „ 
10.2 „ 
10.1 „ 

9.6 „ 

7.4 „ 



„ 80 „ „ 100 

Von den Verstorbenen dieser 10 Jahre sind 

19 an einer epidemischen Krankheit (Dysenteria), 
32 an Altersschwäche, 
8 in Folge von Unglücks&llen, 
309 an gewöhnlichen Krankheiten gestorben; 
darunter 59 an Wassersucht in Folge von Speckleber (bibuli)!' 

Die meisten Sterbefälle fallen in die Monate März und Ac^ust. 

Endemische Krankheiten giebt es in Gries nicht. Epidemien 
wurden in den letzten 25 Jahren drei beo'bachtet: eine Buhrepidemie 
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und zwei Blattemepidemieen (letztere zwei naehweisbar eingeschleppt). Von 
gewöhnlichen Krankheiten ist die häufigste die Buhr in den Monaten 
Juli und August, insbesondere in den voqi Mittelpunkt des Ortes etwa 
eine halbe Stunde entfernten Gemeindetheilen Quirein' und Sigmundskron, 
wo schlechtes und durch offene Bewässerungskanäle zugeleitetes Trink- 
.Wasser, der in diesen Monaten fast übermässige Obstgenuss und die 
grosse Hitze genügende aetiologische Momente bieten. Wassersucht in 
Folge von Speckleber tritt ziemlich häufig auf und ist der oft allzu- 
reichliche Genuss von Wein, welcher in eines jeäen Bauers Keller sich 
findet, hier als ursächliches Moment zu betrachten, wie denn auch die- 
selbe Ursache, verbunden mit Magenüberladung und Einwirkung grosser 
Hitze, nicht selten Apoplexien veranlasst. 

Typhus ist eine seltene Erscheinung, ebenso kommen Entzündungen 
der Respirationsorgane wenig vor. Soll ein Krankheitscharakter als der 
vorherrschende bezeichnet werden, so müsste man ihn gastrisch - biliös 
nennen. 

Die Gemeinde Gries hat in den letzten 25 Jahren um 29.9% ^ 
Einwohnern zugenommen und zwar auf dem natürlichsten Wege, es 
wurden nämlich allein in den letzten 10 Jaiiren um 75 Personen mehr 
geboren, als starben. Fremde Kurgäste, zumal selbe kaum vor September 
kommen und im Anfang Juni Gries verlassen, finden daher bei sonst 
geregelter Lebensweise die Bedingungen eines gesunden, vor herrschenden 
Krankheiten freien Aufenthaltes vor. Die Isolirung der meisten Häuser 
durch Gärten und Weingüter lässt unter der nöthigen gewissenhaften 
ärztlichen Obsorge und üeberwachung eine relative Sicherheit selbst 
gegen contagiöse Krankheiten zu. 



D. Beol^achtungen über die flottirende Bevölkerung. 

Die Zahl der Fremden nahm in Gries in den letzten Jaliren lang- 
sam aber stetig zu. In der Saison 1874/75 verweilten laut Kurliste 
und Nachtrag circa 500 Personen in Gries, wovon 310 den bleibenden 
Winteraufenthalt nahmen, während 190 nur kürzere Zeit blieben. Vor- 
wiegend war das schönere Geschlecht und der Nationalität nach Russ- 
land, Deutschland und Oesterreich vertreten. Der Mehrheit nach hatten 
die Kurgäste Gries wegen Erkrankungen in den Respirationsorganen auf- 
gesucht und zunächst waren es Kinder, die nach erschöpfenden, in der 
Heimath absolvirten Krankheiten, hieher gebracht wurden, um durch 
täglichen Genuss reiner und milder I^ift sich zu erholen. 

Die Acclimatisation der .Kranken war meist eine rasche und 
bleibende und die Besserungs- und Heilungsverhältnisse entschieden 
günstige. Speciell wurden bei vorgeschrittenen Lungeninfiltrationen und 
selbst bei Cavemenbildung durch methodische Anwendung von kalten 
Abreibungen und kurzdauernden Douchen bei gleichzeitiger fettreicher 
Nahrung und regelmässigen Spaziergängen gute Resultate erreicht. Noch 
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mangelt eine genaue statistisclie Aufnahme, doch kann dieses ürtheil als 
ein auf anfinerksame und gewissenhafte Beobachtung gegrdndetes, ange- 
sehen werden. 

Freilich kamen auch Fälle zur ärztlichen Behandlung, wo die be- 
reits weit gediehenen Zerstörungen es wahrhaft bedauern Hessen, dass 
der nordische Patient eine so weite Reise unternommen, um auf fremder 
Erde unter fremden Menschen zu enden, aber die tägliche Erfahrung 
lehrt uns ja, wie häufig trotz rechtzeitiger ärztlicher Mahnung die Beise 
nach klimatischen Kurorten immer wieder verschoben wurde, und wie 
dann, als eine solche nicht mehr viel nQtzen konnte, das Abrathen von 
der Beise den trost- und hofiEhungsbedürftigen Kranken erst rechir in 
Verzweiflung getrieben hätte. Hier bietet sich gewissenhaften und hu- 
manen Kurärzten eine traurige, mühevolle, aber dann doch dankbare 
Au%abe. Müssen derlei Patienten unterliegen, so sollen sie (um mich 
eines alten Spruches zu bedienen) wohl das Leben, nie aber die Hoff- 
nung, verlieren. Der heitere Himmel, die warme Mittagssonne, der ruhige 
und freundliche Zuspruch und die Obsorge des Arztes wirken da be- 
schwichtigend und -tröstend, wie dies zu Hause bei sorgfaltig geschlos- 
senen Fenstern und grauem nördlichen Himmel kaum der Fall ist 

• • 

E. Sociale Verhältnisse. 

In Gries selbst prakticiren zwei Aerzte, Dr. Marchesani und 
Dr. Folwarczny, emerit. Universitätsprofessor und derzeit ärztlicher 
Leiter des Kuretablissements „Austria''. Die Aerzte des so nahen Bozen 
üben ebenfalls Praxis in Gries. 

Ein Kurverein bestehend aus Besitzern von Häusern und Villen 
in Gries wirkt eifrig fClr die stetige Verbesserung der Strassen und Wege, 
Beleuchtung und Bespritzung, sowie .für die Anlage neuer Promenaden. 
Die Apotheke in Gries selbst, sowie die Apotheken Bozens sind gut ein- 
gerichtet und dispensiren zu gesetzlich festgestellten massigen Preisen.* 

Für geselliges Vergnügen ist in Gries selbst zuvörderst nur im 
Kuretablissement Austria vorgesorgt, wo ein grosser Speise- und Kur- 
saal, Lese- und Bülardsalon, wöchentliche Musikabende, Tombola's u. s. w. 
hinlängliche Zerstreuung gewähren. Bozen bietet Theater und Concerte. 
Man findet dort Buchhandlungen, Leihbibliotheken und -vortreffliche Ma- 
gazine. Theater sind Patienten wohl kaum zugänglich, da in der käl- 
teren S^son zumal Abendpromenaden wegfallen müssen. 

Gries hat ein eigenes Postamt, Telegramme übernimmt das 10 
Minuten weit entfernte Bureaa in Bozen. 

Mit Norden und Süden ist Gries -Bozen durch tägliche 2 Eilzüge 
and 4 Postzüge verbunden. Nordländer «benutzen am zweckmässigsten 
den sogenannten Bömerzug, der von Berlin über den Brenner direct 
nach Rom geht und in Bozen um 6 Ukr Abends eintrifft. 

Das Trinkwasser in Gries wird, wie schon erwähnt, einzelnen guten 

Viert6\Jahrachrin fllr Kllmatologie. ' 21 
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Brunndn and im Karetablissement Austria einer Qaellenleitang entnom- 
men. Fahr- and Beitgelegenheiten sind in genügender Menge und Qua- 
lität vorhanden. * • 

Nächste Promenaden: die Karvereinspromenade: Rosengarten: 
die ausgedehnten Anlagen im Pension Austria, die Wassermauer gegen 
Bozen, alle mit herrlicher Aussicht auf die Dolomiten. Die prachtvolle 
Umgebung Gries-Bozen's bietet f&r massige Fussgänger oder mittelst 
Wagenbenutzung eine grosse Anzahl interessanter Ausflüge (Samthai, 
Eggenthal, Haselburg, Sigmundskron, Eppan). 

Badeanstalten besitzt Gries. Eine im Hotel Badl und 1 in Pen- 
sion Austria, letztere nur zum (Gebrauch für die Bewohner dieses Kur- 
etablissements. Daselbst sind auch Vorkehrungen für hydro- 
therapeutische, electrische ^und pneumatische Kuren ge- 
troffen. 

Unterkunft und Verpflegung finden Kurgaste im Hotel Badl zunächst 
der Tälferbitteke, Hotel Kreuz, Pension BeUevue, Pension Melchiori, Pri- 
vatwohnungen in den Villen Aufschnaitter, Leis, Grabmayer, Gruber, 
Hepperger, Neurauter u. s. w.", endlich bietet das Kuretablissement 
Austria über 100 Salons und Zimmer mit comforta6ler Möblirung. 
Umgeben von schönen und gepflegten Promenaden, Weingärten und Laub- 
wäldchen, ist dieseis Kurhaus ein geselliger Mittelpunkt und auch afisser- 
halb Wohnenden zugänglich. Der ärztliche Leiter des Etablissements 
wohnt im Hause selbst. 

Für solche, die abgeschlossener und in eigener Menage leben wollen, 
ist die Pensionsde^endance „Gandelhof , die noch innerhalb der Anlagen 
sich befindet, bestimmt. 

Die Verpflegung in Gries ist allenthalben entsprechend und je nach 
dem accordirten Preis einüächer oder feiner. 

Die Preise sind massig, so j.. B. kostet die Pension pro Tag und 
Person in dem relativ comfortabelsten und el^antesten Haus (Austria) 
8 Gulden 50 Kreuzer (7 Mark) und steigt je nach der Wahl des Zim- 
mers. Zimmer ohne Verpfleguiig sind in besserer Qualität von 15 bis 
40 Gulden monatlich zu erhalten. 

Alle Zimmer in Gries sind mit Ofen versehen, gedielt und viele 
auch mit Teppichen belegt. 

Kurniittfrl. Die.Weinberge in Gries-Bozen geben treffliche Trauben 
mit dünner Schaale, im Frühjahr ist gute Molke zu haben, sowie täglich 
frisch gepresster Ejräutersaft. Die Apotheke zum weissen Adler liefert 
guten Kuhkumys. Im Uebrigen verweisen wir auf die schon angeführten 
Apparate im Knretablissement „Austria." . 

Fassen wir schliesslich die klimatischen und anderweitigen Vorzüge 
von Gries zusammen, so sind es: die schöne, aussichtsreiche, windstille 
Lage, die meist heiteren Tage, der ungehinderte Zutritt der Sonne, die 
relative Trockenheit und Beinlieit der Luft, welche nebst bequemen 
Wohnungen, guter Kost und naher ärztlicher Hülfe dem Kurgast zu 
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Gate kommen. F&r die n5thige Geselligkeit ist, wie schon erwähnt, im 
Knrhans Aostria vorgidsorgt. 

Stark Fiebernde, zu Longenblutangen yorwaltend disponirte und 
schwache Personen suchen lieber ein feuchteres Klima auf, aber «statio- 
näre Phthisiker, mit profusen Catarfhen Behaftete, Erholungsbedürftige 
nach langen erschöpfenden Krankheiten /^umal Kinder), Rheumatiker 
werden sich in Gries wohl f&hlen. 

Vergnügungen im eigentlichen Sinne bietet Gries, ausser seiner 
wunderbaren Lage und seinen Promenaden allerdings wenig, aber sollte 
diese relative Abgeschiedenheit voi;! so manchen mehr auf- als anregenden 
Zerstreuungen für Kranke, die in der ernsten Absicht nach Gries kom- 
men, gesund zu werden, nicht vielleicht ein Vorzug sein? 

Gries im Juni 1875. Dr. Folwarozny. 



6 r z. 

m 

Heber diese neue klimatische Station ist uns durch die Güte des 
Herra Geheimrath Freiherm v. Gzörnig ein Bericht über die abge- 
laufene Saison 1874/75 zugegangen, welchem die Aufzeichnungen ded 
Herrn Johann Vogrich, Vorstand der dortigen meteorologischen Sta- 
tion beigefügt sind. 

Lage. Die Stadt Görz liegt am Scheidepunkte des Gebirgslandes 
und der Ebene. Im Norden erheben sich mit steilem Abfalle die Vor-.- 
berge der julischen Alpen, der Monte Santo und M. S. Valentino, 
zwischen welchen die Strasse 'sich im engen D^üle durchwindet. Als 
Fortsetzung dieser Vorberge dehnt sich im Osten das Tamowaner Wald- 
gebirge ans, welches sich im Südosten mit dem Karste verbindet, und 
erstreckt sich im Westen, als Verlängerung des Hügellandes Coglio 
(deutsch: „in den Ecken'') einer der Höhenzüge des Galcharienberges, 
welcher zur Maulischen Ebene ab&Ut. Der. Süden, in dessen Richtung 
die Strasse dem Meere zueilt, ist flach. Diese Lage gestattet es, dass 
der warme Südwind vom (3 Meilen entfernten) Meere bis zur Stadt 
reicht, während die umgebenden Gebirge dessen Weiterzug hemmen und 
ihn zwingen, über der Stadt zu verweilen, und sie bildet die Haupt- 
bedingung des milden, heilkräftigen Klima's der Stadt Q^rz,' deren Tem- 
peratur beträchtlich höher ist^ als jene der benachbarten Städte Ober- 
Italiens. 

Allgemeiner. Eindruck des Ortes. Die topographischen Ver- 
hältnisse der Stadt und ihrer Umgebung gestalten sich zum reizenden 
Bilde. Nordwärts erheben sich die steilen Gebirge als mächtiger Schutz- 
wall gegen die rauhen Stürme, rebenbekränzte Hügel strecken sich von 

21» 
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den Hdben zar Ebene nieder, welche das ganze Jahr hindurch die Yege^ 
tation ununterbrochen erhält. Die emporstrebenden dunklen Cypr^seea, 
der Bl&tterglanz der immergrOnen Bäume und Sträucher und der üppige 
Pflanzenwuchs in Feld und Oarten erhöhen den Beiz des Anblickes. 

• 

Geognostisches. Das Tamowaner Waldplateau gehört dem 
oberen Jura an, westlich daTon ist der Monte Santo mit den umgeben- 
den Bergen -von der Kreideformation gebildet, während die gegen die 
Ebene zu abfallenden Hügel bis an den Schlossberg von Görz aus ter- 
tiärem (trocknem) Gestein bestehen, und westlich davon, über die Stadt 
bis an Isonzo und die südöstliche Ebene diluvialen Schotter zum Grunde 
haben. 

Terrain Verhältnisse. Die im geschlossenen Halbkreise die 
Stadt umrahmenden Berge verflachen sich durch fruchtbare Hügel zur 
(westlich, und südwestlich) weithin sich erstreckenden Ebene. Ein nahe 
an zwei Quadratmeilen umfassender, in sergfilltiger Pflege stehender 
Staatswald (aus Fichten und Buchen zusammepgesetzt) bildet das Tar- 
nowaner Gebirgsplateau, und selbst nahe an der Stadt breitet sich der 
Panowitzer Staatswald (Eichen) über den Höhenzug aus. Gering ist 
der Wassergehalt der Gegend, wodurch zum Theil die vorherrschende 
Trockenhei]; der Luft bedingt wird; denn ausser dem tief in den Dilu- 
vialschotter eingeschnittenen Isonzo und dem das Wippacherthal durch- 
ziehenden in den Isonzo einmündenden Wippachflusse wird das Land 
nur durch einige Gebirgsbäche bewässert Den Mittelpunkt des Hänser- 
complexes bildet die Stadt Görz, von welcher nach allen Richtungen 
namentlich gegen Süden uhd Westen sich zahlreiche, doch minder be- 
deutende Ortschaften hinziehen bis zu der kleinen in fruchtbarster Ge- 
gend gelegenen Stadt Gradiska. Die offene Lage der Stadt und Ilmge-. 
bung. gewährt der Sonne freien Zutritt, welche im Sommer eine sehr 
fQhlbare Hitze, in der. kälteren Jahreszeit dagegen einen angeneh- 
men Temperaturgrad erzeugt, so dass der Thermometer des Mittags 
fast niemals (selbst in dem strengen Winter 1874 — 1875 nicht) auf 
den Nullpunkt herabsinkt. Die Vegetation ist durch diese Verhältnisse 
sehr begünstigt, obgleich zuweilen andauernde Trockenheit ihr einigen 
Eintrag thut. Sie gewährt eine zwei- bis dreifache Ernte, und fördert 
überdiess den Anbau mehrerer Gemüse, wie Spinat, Salat und Spargel- 
kohl zur* Winterszeit,' so dass der Boden das ganze Jahr über ausge- 
nutzt werden kann. * Wein und Mais gewähren den grössten Ertrag, 
nebst eiuer (namentlich im Coglio) reichen und gewinnbringenden Obst- 
ernte. Da alle Feld- und Gartenfrüchte hier vier bis sechs Wochen 
früher reifen, als in Deutschland, so hat sich nach Anlage der Eisen- 
bahn ein stets zunehmender Absatz der frühreifen Feldfrüchte, als des 
Spargels, der Kartoffeln, des Obstes (insbesondere der trefflichen Kirschen) 
und der Trauben nach WieA und andern Gegenden (selbst nach Bussland 
und Polen) gebildet. 
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Wir geben nun Herrn Vogrich in Betrefif der meteorologisclien 
Yerbältnisse das Wort. 

Die meteorologische Beobachtongsstation in Oörz ist bereits 6^/3 
Jahre in Wirksamkeit. Dieselbe liegt ganz in der Nähe des städtischen 
Yolksgartens, so zwar, dass letzterer gegen NW der Station zu stehen 
kommt. Im NO aber befindet sich eine Beihe von Gärten, und eben 
daselbst ist auch das Thermometer 28 Fuss. über dem Erdboden au^e- 
stelli Das Thermometer ist folglich dem Einflüsse der reflectirten 
Wärme ganz entzogen, da bis. zu einer grossen Entfernung von dem- 
selben sich gar kein Gebäude vorfindet. Mit dem trockenen Thermometer 
ist auch das nasse verbunden, so zwar, dass die beiden zusammen ein 
Psychrometer darstellen. Das Barometer liegt in einer Höhe von 74 Me- 
tern über dem Meeresniveau und ist von Kapeller in Wien construirt. 
Die WindfiaJme ragt einige Fuss über das Gebäude hinaus und ist somit 
keiner störenden Wirkung unterworfen^). Was die Güte der Instrumente 
anbelangt, muss ich bemerken, dass dieselben von der k. k. Central- 
Anstalt* in Wien geliefert, und folglich einer genauen Prüfung unterwDrfen 
wurden, weshalb kein Zweifel- obwalten kann über illre Vorzüglichkeit. 
Ausserdem untersuche ich öfters die Thermometer, indem ich sie im 
ischmelzenden Eise eintauche, um mir die üeberzeugung zu verschaffen, 
ob nicht durch Wirkung des äusseren Luftdruckes auf die Kugel der 
Nullpunkt der Scala verrückt wurde. 

Die Beobachtungen werden 3mal des Tages um 7^ 2** und 9*^ an- 
gestellt. 



I. Temperatur nach Celsius fILr die Monate October, Novem 
ber, December 1874, nnd Januar, Februar, März 1875. 



Monat 

und 

Tage. 


Mittel für je fünf Tage 


Absolutes 

Maximum 

für je 

5 Tage. 


Absolutes 
Minimum 


Morgen 


Mittag 
2t 


Abend 
9^ 


für je 
5 Tage. 


Ootober. 
1-5 

6-10 
11-15 
16—20 
21—25 
26-3r 


16.5 
12.5 
10.7 
14 2 
10.6 
5.8 


. 20.2 
18.4 
18.4 
19.6 
14.4 
15.5 


16.2. 
14.5 
12.3 
15.6 
10.9 
8.3 


• 

24.1 

19.4, 

19.0 

20.5 

16.8 

16.8 

• 


13.3 
11.0 . 

9.6 
12.4 

5.2 

3.8 



1) Der Regenmesser befindet sich in einer Höhe von 39 Fuss über dein 
JBrdboden und hat eine Auffangflache von Vio Quadratmeter. 
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Monat 

und 

Tage. 


Mittel für je fünf Tage. 


ASsolntes 

Maximum 

für je 

5 Tage. 


Abaolntes 
Minimum 


Morgen 


Mittag ; Abend 
2^ 9»» 


für je 
5 Tage. 


November. 












1-5 


6.4 


14.3 


7.3 


14.8 


4.8 


6-10 


5.2 


13.3 


6.9 


14.5 


2.2 


11—15 


4.2 


7.2 


4.3 


11.5 


2.0 


lö— 20 

• 


2.3 


8.8 


3.3 


11.1 


0.7 


21-25 


0.6 


5.3» 


1.2 


8.8 


— 1.4 


26—30 

• 


0.5 


4.6 

• 


1.8 


6.5 


-3.2 


Pecember. 












1-5 


10.0 


11.1 


9.4 


16.0 


5.4 


6-10 


5.8 


7.2 


6.1 


9.8 


3.1 


11—15 

• 


3.0 


5.9 


4.2 


7.0 


1.4 


16-20 


4.2 


5.8 


4.9 


7.0 


0.8 


21-25 


-1.0 


3.0 


-0.3 


4.5 


— 4.6 


26-31 


0.9. 


3.0 


1.7 • 


4.0 


-2.0 


Jannar. 


■ 


• 








1—5 


^0.5 ' 


3.6 


0.9 


4.6 


— 2.0 


6-10 


1.4 


4.7 


2.5 


6.7 


-1.6 


11—15 


3.3 


6.3 


3.9 


8.0 


2.2 


16-20 


3.3 


5.8 


4.5 


; 6.9 


1.9 


21—25 


2.5 


5.9 


3.3 


7.0- 


— 0.6 


26-31 


0.6 


. 5.7 


1.9 


9.0 


— 2.0 


Februar. 


• 










1—5 


0.2 


6.0 


1.1 


7.6 


-a.0 


6—10 


— 3.3 


2.5 


— 1.6 


4.2 


— 4.8 


11—15 


— 2.3 


3.7 


-0.7 


6.1 


— 6.2 


16-20 


0.8 


5.8 


2,4 


8.2 


— 1.2 


21-25 


-2.4 . 


2.6 


— 1.2 


7.4 


— 7.2 


26—81 


0.1 


4.2 


1.5 


5.7 


— 1.0 


Mars. 

1-5 


3.3 


7.2 


3.0 


10.2 


• 

— 0.8 


6—10 


0.6 


9.4 


2.9 


11.6 


— 2.4 


11—15 


3.6 


10.1 


5.0 


12.2 


• 1.8 


16-20 


0.5 


8.9 


1.8 


12.2 


— 3.0 


21—25 


• 0.1 


6.7 


1.1 


8.6 


-2.0 


26—31 


5.6 


11.1 


6.6 


14.0 


0.7 
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Xooatmittel der Temperatur. 



Monat 


Morgen 

• 


Mittag 
2^ 


Abend 


• 
Mittel 


October . . . 
November . . 
December . . 
Januar . . . 
Februar . . . 
März .... 


11.52 
3.21 
3.40 
1.75 
— 1.23 
2.39 


17.65 • 
8.91 
5.89 
5.34 
4.14 
8.99 


12.76 
4.14 
4.24 
2.80 
0.17 
3.54 


13.98 
5.42 
4.51 
3.30 
1.03 
4.97 







Monaten. 






• 


Maximum 


Minimum 




October . . 


. . 24.1 


3.8 




November . 


; . 14.8 


--3.2 




December . 


. . 16.0 


— 4.6 




Januar . . 


. . 9.0 


— 2.0 




Februar 


. . 8.2 


— 7.2 




M&rz . . 


. . 14.0 


— 3.0 






Mittel- 


Mittel- 






Maximum . 


Minimum 




October . . 


. . 19.4 


9.2 




November . 


. . 11.2 


0.9 




December . 


. . 8.1 


p.7 




Januar . . 


7.0 


— 0.4 




Februar . . 


. . 6.5 


— 3.7 


. 


Mfirz 


. . 11.5 

• 


— 1.0 


• • 


I 


l. Winde. 





Windvertheüimg nach Frooenten« 



Monat 



October 
.November 
December 
Januar 
Februar 
März 



2 






O 

TT 

47 
47 
67 
39 
30 



O 
O 

lö 

13 
28 
11 
26 
29 



5 
11 

• 

4 
4 
3 



O 

OQ 

o 



O 

QQ 



5 
8 

13 
4 
5 

14 



O 

QQ 

CO 



QQ 

14 

10 

6 

7 

16 
9 



I 

OQ 



TT 

6 
6 

7 

7 

13 






2 



T 

3 



2 
2 
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• 

Wie aus der oben angeführten Tabelle za ersehen ist, sind die in 
Görz herrschenden Winde der NO, ONO, SO, S und SW. 

Der NO- Wind ist der am meisten herrschende, und ist ohne wei- 
teres als ein localer zu betrachten. Seine Entstehung ist eben nur. in 
dem Temperatur-Unterschiede zwischen dem Isonzo-Thal und den im NO 
von Görz liegenden Bergen zu suchen. Der Umstand, dass der NO- Wind 
nur in der Frühe und Abends, und zwar immer nur sehr schwach weht 
(ausgenommen jene im Sommer yorkommenden Fälle, wo ein aus jener 
Sichtung heranziehendes Gewitter sich gegen die Stadt entladet) kann 
nur obige Annahme bekräftigen. 

Der ONO-Wind (die sogenannte Bora) kann, glaube ich nicht, als 
ein localer betrachtet werden. Er tritt gewöhnlich mit grosser Gewalt 
auf, und während in Görz die Bora braust, braust sie auch weit in. 
das adriatische Meer hinein^). Der SO und S begleiten gewöhnlich 
immer den Bogen. Allein es kommt in den Wintermonaten sehr oft 
vor, und heuer besonders im Monat März, dass bei ziemlich starkem 
und starkem SO der dimmel heiter ist und die Luft trocken*). Wenn 
ich in dieser Beziehung meine Meinung auszudrücken wagen sollte, so 
würde ich eben den SO in diesem Falle als einen höchst wahrscheinlich 
durch die Karstkette reflectirten, oder aber durch die im SO und von 
(jörz liegenden Hügel abgelenkten ONO betrachten. Zu dieser Annahme 
zwingt mich der Umstand, dass, wenn Wir diesen trockenen SO haben, 
in Triest immer die Bora, und zwar nicht mit grosser Stärke, pfeift. 

Könnte es deshalb nicht möglich sein, dass die Bora im obigen 
Falle nur die alleruntersten Luftschichten in Bewegung setzt? 

Was die Entsehung des SW-Windes anbelangt, so kann ich vor- 
Jäufig noch nicht ein genaues Urtheil fällen. Einige Bemerkungen werde 
ich mir aber doch erlauben. Wie aus oben liegender Tabelle zu ersehen 
ist, kam der SW am meisten im Octobör und März vor, zu einer Zeit 
also, wo vielleicht die Temperatur des Meeres noch immer niedriger, als 
die des Erdbodens ist. Der SW weht übrigens, und sehr selten mit 
Stärke, in^den Sommermonaten beinahe täglich um die Mittagsstundeii. 
Im Sommer aber ist die Temperatur des Meeres ganz bestimmt niedriger, 
als die des Erdbodens, weshalb die über dem Meere' liegenden kälteren 
und folglich dichteren Luftschichten sich gegen das Land hin, wo die 
Luft wärmer, mithin dünner ist, bewegen müssen. G^gen SW ist aber 
Görz ganz offen, da sich eben in dieser Richtung die friaulische Ebene 



1) Hierzu bemerkt v. Gzömig: Die Bora entsteht anf dem aasge- 
dehnten Karstplatean and hat ijire Hauptrichtung nach Zeng, Fiume und 
Trieat. GÖrz oefindet sich an der Fenpherie der Bora-Region, weshalb 
dieselbe hier lan^e nicht so heftig und auch nicht so häufig als in Triest - 
auftritt. Wenn sie in Triest stark auftritt, wird in der Regel in Görz eben 
nur die schwächere Rückwirkung empfanden. 

2) Bei der Angabe des Wassergehaltes der Luft habe ich zugleich beim 
Minimum der Feuchtigkeit den herrschenden Wind angegeben. 
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bis zum Meere ausbreitet Einige Stationen in Friaal kön^ten mit Be- 
stimmtheit diese Fcage lösen. 

Trocken Winde sind der ONO, der oben besprochene SO nnd der 
"SW, wenn er mit Gewalt auftritt. Letzterer aber gehört. -in Görz zu 
den .Seltenheiten. 

In den, 6 Monaten von October bis April trat der ONO auf 
mit der Stärke 5 . . . . 5mal 

6 . . . . lOmal 

7 . . . . 3mal. 



>f 



n 



» 



» 



V 



in. Wassergehalt der Lnft. 



Monat 

und 

Tage. 


Mittel 


für je fünf 


Tage. 


' Maximum 
für je 
5 Tage. 


• 
Minimum 

för je 

5 Tage. 


Morgen 


Mittag 
2^ 


Abend 
9»^. 


Ootober 


% 


% 


% . 


% 


% 


1-5 


78.8 


66.6 


82.4 • 


98 


88 SO 


6-10 


75.4 


57.8 


73.6 


95 


40 ONO 


11-15 


81.4 


54.4 


79.8 


90 


48 


16—20 


94.6 


78.2 


94.0 


100 


60 


21-25 


83.4 


67.6 


78.2 


100 


51 


26-31 


71.2 


51.0 


74.3 


89 


41 NO 


Kcyember 












1-5 


76.8. 


58.6 


78.2 


86 


»54 


6-10 


65.2 


43.4 


66.2 


.84 


34 SO 


11—15 


71.8 


63.2 


76.2 


93 


54 ONO 


16-20 


73.0 


57.0 


72.0 


90 


25 NW 


21—25 


62.0 


50.4 


• 59.6 


71 


41 SO, 41 ONO 


26—31 


71.4 


63.8 


73.0 


100 


43 ONO 


December 




• 






. 


1—5 


86.2 


85.4 , 


86.0 


100 


69 


6—10 


84.0 


• 77.6 


70.2 


100 


37 ONO 


11-15 


80.4 


72.4 


75.6 


96 


51 ONO 


16-20 


83.4 


83.0 


82.0 


91 


67 


21—25 


66.2 


67.4 


70.4 


98 


61 


26—31 


75.0 


67.0 


73.5 


96 


51 ONO 


Januar. 


• 










1—5 


67.4 


68.4 


76.8 


89 


62 


6—10 


82.8 


74.2 


78.4 


93. 


55 


11-15 


84.2 


84.6 


87.2 


93. 


69 


16—20 


95.8 


95.6. 


95.8 


100 6mal 


87 


21—25 


85.4 


82.2 


81.4 


100 3mal 


57 


26—31 


59.5 


52.3 


64.5 


100 


20 ONO 
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ForUetnmg der Tabelle. 



• 

Monat 


Mittel für je fünf Tage. 


• 
Maiimum 


Minimum 


und -^ 
Tage. 




I 


für je 
5 Tage. 


für je 

5 Tage. 

« 


Morgen 


Mittag 
2^ 


« 
Abend 
9»» 


Febmiir. 


% 


% 


% 


% 


% 


1-5 


61.6 


49.8 


69.4 


87 


28 090 


6—10 


57.4 


39.8 


55.4 


69 


26 NW 


11-16 


54.8 


42.4 


58.0 


74 


33 


16—20 


64.6 


47.4 


58.6 


79 


39* 


21-25 • 


62.2 


60.8 


72.8 


87 • 


49 


26—31 


75.0 


59.3 


67.3 


88 


54 


ITärz. 








- 




1-5 


59.8 


46.6 


63.6 


82 


36 


6-ia 


69.6 


. 49.6 


78.4 


88 


37 


11—15 


65.0 


36.4 


54.4 


•0 


25 ONO 


16-20 


56.8 


42.0 


59.4 


.71 


• 24 NO 


21—25 


51.4 


36.2 


M.8 


79 


25 ONO 


26-31 


61.2 


42.2 


63.0 « 


82 


27 ONO 



Begenmenge und Bogentage in den einselnen Monat^u 





Begen- 


• 

Maximum 


Regen 


Nebel» 


Schnee 


Monat 


menge 


in 24 






• 


1 


in M. M« 


Stunden. 


Tage 


Tage 


Tage 


October • . . 


114.4 


34.5 


6 


3 


• 


November . . 


19.3 


11.5 


3 


. 


• 


Deeember . . 


289.8 


71.6 


16 


. 


4 


Januar . , . 


40.6 


14.2 


7 


4 


• 


Februar . . . 


8.8 


8.0 


• 


• 


2 


März «... 


1.9 


1.0 

• 


2 


• 


. 



IV. LnftdriiGk'. {a) 



Monat 


Maximum 


Minimum 




und 


för je 


für je 


Schwankung. 


Tage. 


5 Tage. 


5 Tage. 




October. 


Millimetrea 


Millimetres 


MilHmetres. 


1—5 


756.0 


743.5 


12.5 


6-10 


759.3 


753.3 


6.0 


11—15 


760.3 


755.7 


4.6 


16—20 


761.5 


755.8 


5.7 


21—25 


765.4 


744.0 


21.4 


26—31 


766.1 


756.3 


9.8 



i 
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Foita«taimg der Tabelle. 



Monat 


Maximum 


Minimum 


und 


für je 


für je 


Tage. 


6 Tage. 


. 5 Tage. 


November. 


Millimetres. 


Millimetres. 


l-S 


761.9 


759.2 . 


6—10 


764.6 


754.0 


11—15 


750.2 


737.8 


1J6-20 


747.6 


735.5 


21—25 


756.1 


744.9 


26-81 


752.1 

1» 


747.7 

1 



Schwankung. 



Millimetres. 

2.7 
10.6 
12.3 
12.1 
11.2 

4.4 



Deoember. 

1-5 
6-10 
11-15 
16-20 
21-25 
26—31 



751.8 
756.7 
745.0 
755.0 
754.9 
755.4 



•743.9 
737.9 
736.0 
734.2 
732.3 
745.0 



7.4 
18.8 

9.0 
20.8 
22.6 
10.4 



Januar. 

1—5 
6-10 
11—15 
16—20 
21-25 
26—31 



768.2 . 

762.7 

764.4 

761.1 

758.9 

767.0 



753.8 
755.7 
761.0 
747.0 
739.6 
748.9 



9.4 

7.0 

3.0 

14.1 

19.3 

18.1 



Febniat. 
1—5 

6—10 
11—15 
16-20 . 
21—25 
26-31 . 



765.8 
754.1 
760.4 
754.8 
755.5 
f47.7 



745.9 
750.1 
752.2 
750.7 
741.5 
743.7 



19.9 
4.0 
8.2 
4.1 

14.0 
4.0 



Marz. 
1-5 

6—10 
11-15 
16-20 
21-25 
26-31 



758.0 
765.8 
760.2 
761.9 
762.6 
761.2 



•739.8 
754.8 
752.6 
744.9 
746.5 
750.8 



18.2 
10.5 
7.6 
17.0 
16.1 
10.4 



310 



Berichte ans Kurorten. 



Jionatmittel des Luftdruokes mit Angabe des MaYininm und 
Mjm'imiin und der daraus folgenden Sohwankung für einen 

Monat, (b) 



Monat 


Morgen 
7h 


Mittag 
2^ 


Abend 
9»^ 


Maxi- 
mum 


Mini- 
mum 


Sohwan- 
kung für 
1 Monat.* 


Ootober 


756.55 


756.05 


756.45 


766.1 


743.5 


22.6 


November 


752.06 


751.24 


.751.78 


764.6 


735.5 


29.1 


December 


746.47 


746.07 


746.63 


756.7 


732.3 


24.4 


Januar 


758.33 


758.03 


758.49 


767.0 


739.6 


87.4 


Februar 


752.56 


751.92 


752.32 


765.8 


741.5 


24.3 


März 


754.94 


754.31 


756.03 

* 


765.3 

• * 


739.8 


25.5 



. Wie Yon der oben angefahrten, den Luftdruck betreffenden Tabelle 
zu ersehen ist, nimmt der Luftdruck um die Mittagsstunden ab und 
um die* zweite Nachmittagsstunde herum findet der tiefete Barometer-' 
stand statt (siehb Tabelle b), weil zu eben dieser Zeit das Maximum 
der Temperatur stattfindet. Die Luft wird eben durch die Erwärmung 
•der Sonne sehr stark verdünnt. 



y. BewSlknng. 

« 

Monatmittel. 



Monat 


Morgen 
7h 


Mittag 
2^ 


Abend 
9*^ . 


Mittel 


• 

October 


3.3 


3.7 


8.5 


3.5 


November 


3.7 


3.3 


3.0 


3.3 


December 


7.4 


7,2 


7.5 


7.4 


Januar 


5.9 


6.5 


5.8 


6.1 


Februar 


3.8 • 


4.3 


3.4 • 


3.8 


März. 


3.9 


4.3 


. 2.9 

• 


3.7 



So weit die meteorologischen Beobachtungen des Herrn Yogrich. 
Ueber die socialen Verhältnisse vonGörz bemerkt noch Freiherr v. Czörnig 
Folgendes. Dieselben sind für nicht allzuweitgehende Ansprüche befrie- 
digend. Der einheimische (uralte) Adel, die Qrossindustriellen und die 
stets zunehmende Fremdencolonie der höheren Classe bilden die Elemente 
<einer erfreulichen Geselligkeit, welche durch Theater, (zeitweilige) Yorstel- 
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limgen Ton Opern und Schauspielen (meist italienisch, in letszterer Zeit 
zuwolen deutsch) durch Bälle und Soireen belebt wird. Für das leib- 
liche Wohl der fremden ist leidlich gesorgt, doch lassen die Hotels noch 
manches zu wünschen übrig. An Wohnungen für Fremde, namentlich 
in den gesunderen und luftigeren Aussentheilen der Stadt ist kein Mangel, 
mir für grössere Familien ist die Wahl der Quartiere zumeist auf die 
freundlich gelegenen Villen des Weichbildes beschr|nkt. Die grösste An- 
nehmlichkeit bietet die reizende Umgebung, welche zu den mannigfachsten 
Spaziergängen und Spazier&hrten einladet. Die Strassen sind mit Gas 
gut beleuchtet, die Bespritzung der Strassen dagegen ist nicht hinrei- 
chend und der Staub häufig ein lästiges TJebel; Badeanstalten bestehen 
bisher noch nicht, dürften aber bald zu Stande kommen. Eine Eurcom- 
mission ist eben in der Bildung begriffen, von welcher sich Erspriess- 
liches für den Comfort der Fremden erwarten lässt. Das Trinkwasser 
ist YorzügUch, doch, namentüch im Sommer, in ungenügender Menge, 
Fahrgelegenheiten sind zahlreich und billig, durch nahe an 100 Droschken 
und mehrere Lohnkutscher. Post und Telegraph setzen die Stadt 0iit 
allen Weltgegenden in Verbindung. Der katholische Cultus ist vorherr- 
schend, es besteht aber auch eine schöne evangelische Kirche und eine 
Synagoge. 



San Remo. 

Saisonbericht von Dr. &. Goltz zu Ems. ' 

lieber die Lage, die klimatischen Verhältnisse, die Vegetation etc. 
des immer mehr in Aufnahme gekommenen Kurortes San Bemo in 
Italien (Eisenbahnstation zwischen G^nua und Nizza) ist genügend in 
Sammelwerken und letztlich von mir (Berl. kL Wochenschr. 1874 No. 33) 
und besonders eingehend von Dr. Bröcking in No. 1 dieser Vierfeeljahr- 
schrift geschrieben worden, sodass ich sogleich medias in res gehen kann. 

Wie überall, kann dieser Winter auch für ganz Italien nur ein 
ungfinst^er imd anomaler genannt werden, obgleich den Berichten aus 
anderen Kurorten gegenüber gerade San Remo durch seine wenigstens 
erträglichen Witterungsverhaltnisse die Feuerprobe bestanden hat. Vor 
Allem' fehlte besonders im Vergleich mit den letzten, prächtigen Wmtem 
die Sonne mehr, als erwünscht; dadurch wurde die Temperatur im 
Granzen etwas herabgedrückt. Der häufig bedeckte Himmel Hess es aber 
in der Nacht nur Imal im December, und*3mal im Februar unter 0° 
kommen (absol. Minimnm — 2,6 ^ Gels.). Schnee wurde nie beobachtet, 
obgleich in der Nachbarschaft in Cannes einer- und Savona-Genua ande- 
rerseits er wiederholentlich fiel und sogar liegen blieb. NamentUck 
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zeichnete sich der'December unvortheil^aft aus; seine mittlere Himmels- 
bedeckung stieg auf fast 6 mit «8 Regentagen und nur* 10 Tagen, 
welche die Bedeckung — 5 zeigten. Der Januar war der schönste 
Monat mit fast normalen Verhältnissen. 

Dem entsprechend war f&r Schwerkranke der Luftgenuss ein be« 
schrankterer, da man während der eigentlichen Wintermonate nur im 
Sonnenschein im Freien sitzen kann. Leichtere Kranke, welche gehen 
konnten, mussten sich um so besser befinden, als sie ohne Wechsel 
zwischen Sonne und Schatten sich weniger leicht erkälten konnten. 

Trotzdem war die relati^re Feuchtigkeit ebenso wie die ab- 
solute wesentlich unter dem. Mittel früherer Jahre, erstere belief sich 
auf nur 62,6 Procent, letztere auf 2,9 Mm. Quecksilberdruck. 

Auch das Barometer zeigte einen durchschnittlich niederen Stand, 
im Saisonmittel 757,49 Mm. 

Die bedeutenden Schwankungen in der relativen Feuchtigkeit inner- 
halb 24 Stunden kamen auch letzten Winter yor. — 

Die Oscillationen des Barometers waren in der zweiten 
Hälfte des Januar ganz auffallend gross, sowohl +y als — , und gingen 
bis — 12,63 und + 14,81 im Maximum zwischen 2 Beobachtungszeiten. 
Die geringsten Oscillationen zeigten der Februar und April, massige der 
November, mehr und bedeutendere der December, ohSie jedoch die Höhe 
der des Januar zu erreiclien. 

Dabei möchte ich doch gegen- Dr. Bröcking (s. Vierteljahrschrifk 
Heft 1 pag. 59 resp: 51) bemerken, dass ganz unzweifelhaft Barometer- 
schwankungen von 2 — 3 Vm. absolut keinen Einfluss weder auf Gesunde 
noch Kranke haben, und dass es ein wesentlicher unterschied ist, «ob 
man die Ltfngenoberflä^he allein (wie beim Waldenburgschen Ap- 
parat), oder ob man den ganzen Körper einem um 10 Mm. vergrös- 
Berten oder verminderten Luftdruck aussetzt.. 

Nach meiner Ueberzeugung sind die Ergebnisse der Fsychro- 
meter-üntersuchung der meteorologüächen Station zu San Bemo keine 
mit anderen vergleichbaren. Zwischen den beiden Thermometern des 
Psychrometers befindet sich nämlich ein windmühlenartiges Bad, das 
durch eine Feder in Rotation gesetzt wird, jedesmal, bevor die Tempe- 
ratur abgelesen wird. Durch den dabei entstehenden Wind steigert 
sich natürlich die Verdunstung, und das .feuchte Thermometer muss 
faulen. Ich meine, dass diese so gefundenen Resultate eine zu* geringe 
relative Feuditigkeit angeben. 

Die ersten Monate des Winters »waren recht windfrei, in den 
spateren erhob sich, wie gewöhnlich, die Seebrise gegen Mittag stärker, 
so dass die Kranken sich häufig in die Zimmer oder in den Schutz der 
Oliven auf den Höhen zurückziehen mussten. 

Auch diesen Winter zeigte die Ostseite einen Sei Weitem besseren 
Schutz gegen die Winde, als die freiere Westbucht. An der Westseite 
sind nur die höher goldenen Villen und die Pension Rose (welchia nach 
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4ein Tode des Dr. Rose von dessen Wittwe weiter geführt wii'd) gegen 
die vorherrschenden Luftströmungen genügend geschützt, auch der bis 
ans Meer relbhende Garten des Hotel Viktoria ist der Seebrise ganz frei 
gegeben. 

Die angefügte Tabelle wird dem Liebhaber von Zahlen die meteo- 
rologischen Verhältnisse klar stellen. 

Wollte man bei der Auswahl der Kurorte nach dem Gesundheits- 
zustand der Eingeborenen derselben gehen, so würde man nach eigent- 
lich italienischen Städten Kranke schwerlich dirigiren können. Da aber 
der Fremde dort unter wesentlich anderen hygienischen Bedingungen 
lebt, als der grösste Tbeil der übrigen Einwohner daselbst, so muss 
man zufrieden sein, wenn der Ort frei von Endemieen ist Die in 
engen Gassen, luft- und lichtlosen Häusern lebende Bevölkerung San 
Bemo's zeigt in jüngeren Jahren scrophulöse und rhachitische Kinder, 
in späteren Phthisiker genug. Freilich ist eine Statistik über die Mor- 
talität von Phthise, wie Bröclqng richtig bemerkt, zur Zeit unmöglich. 
Als Aufeflthalt für den Fremden aber, der in ländlicher Weise in* seinem 
frei im Garten stehenden Hause wohnt und sich ganz anders nährt, 'als 
der Italiener, sind derlei Verhältnisse gleichgültig. Es genügt, dass 
Endemieen, wie besonders Intermittens, nicht vorkommen. — 

Während San Remo bis vor wenigen Jahren noch Domäne der 
Engländer war, hat sich der Zuzug der Deutschen so schnell vermehrt, 
dass letzten Winter .die Fremdencolonie ungeföhr zu einem Drittel aus 
Engländern, dagegen zu zwei Dritteln aus Deutschen bestand. Russen 
waren trotz der Anwesenheit der Kaiserin massig, Franzosen und Ita- 
liens nur ausnahmsweise vertreten. 

Vorherrschend kamen chronische Katarrhe der Luftwege und be- 
sonders chronische Entzündungen der Lungen mit ihren Folgenzuständen 
in Behandlung. Dem entsprechend war das Alter von 20—30 resp.bis 
40. Jahren vorwiegend. Dem Geschlecht nach prävalirte das männliche, 
dem Stande nach der Kaufrnann. 

Durch gütige Unterstützung befreundeter Kollegen bin ich in der 
Lage über 119 Kranke mit Leiden an den Respirationsorganen berichten 
zu können. Davon 

starben ....... 

verschlimmerten sich . . 
blieben auf dem status idem 
besserten sich .... 

. wurden geheilt .... 

Summa . 119 

sodass sich also bei 34 d. h. 29^0 ^^ günstiger, bei 85 d. h. 71^^ 
wenigstens ein relativ günstiger Einfluss des Aufenthaltes in San 
Remo Gonstatiren' liess. Wirkliche Besserung trat bei 40 d. h. 33^/^ 
ein. In wie weit diese Ergebnisse günstige zu nennen sind, kann ich 



13 
21 
45 
39 
1 
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nicht entscheiden, weil es an Daten dar&ber aus anderen Kurorten 
mangelt. 

Eine Beobachtung, die durch andere Kollegen best&figt wird, ist 
die, d2iss die Fhthisiker, sobald sie ganz bettlägerig werden, gew^^hnlich 
rapid der Auflösung entgegengehen. 

In Betreff der zwar wenigen Emphysematiker, die ich zu be- 
handeln Gelegenheit hatte, möchte ich darauf aufoierksam machen, dass 
gerade diese sich in beiden letzten Wintern zu San Remo auffallend 
wohl befanden, trotzdem das Emphysem mit Katarrhen complicirt war. 
Ich halte dies für wichtig zur Illustration der theoretisch constniirten 
Wirkung des feuchten imd trockenen Klimas. Nach der Schullehre ge- 
hörten dergleichen Patienten vielmehr an relativ feuchte Orte, um ihnen 
daselbst die Expectoration und damit die Reinigung der Luftwege zu 
erleichtem. 

Yieljd* Leidende haben nach ihrer Ankunft in San Remo in geringem 
Grade unter leichten Erregungen des Gefösssystems mit unruhigem Schlaf 
zu .leiden, die aber gewöhnlich nach 8 — 14 Tagen vollkommen weichen, 
sodass die Acclimatisation sehr leicht vor sich geht. 

Wie besonders zu Ifizza, so kamen während der Saison auch b^i 
uns Grippen häufiger zur Beobachtung, ebenso vereinzelte Fälle von 
Diphtherie und Masern unter den Fremden, jedoch alle mit leichtem 
und günstigem Verlauf. 

Zu Folge der grösseren^ Zahl deutscher Aerzte, welche den letzten 
Winter zu San Remo practicirten (Dr. Dr. Biermann, Bröcking, v. Brunn^ 
Dassel, Goltz, Loewy, Secchi und Strähler) erschien es wünschenswerth, 
dieselben zu einem Verein zu verbinden, der sich mit den Interessen 
des Kurortes in einheitlichem Sinne befassen könnte. Durch Bemühung 
dieses Vereins wurde es möglich, männliche und weibliche Krankenpfleger 
aus Deutschland zu beschaffen und damit einem stark hervorgetretenen 
üebelstand aller südlichen Kurorte abzuhelfen. Dieser Verein schlug 
dem Municipium 'auch vor, einen Kurvorstand nach gewissen Principien 
ins Leben. «zu rufen und theUte ihm seine Ansichten über die Anlage 
der nothwendigsten Promenaden mit. Leider sind bisher Antworten auf 
diese Eingaben ebensowenig erfolgt^ .als auch die Thatsachen in keiner 
Weise zeigc^p, dass das Municipium auf die Meinungen der fremden Aerzte 
Gewicht läge. 

Wie die übrigen Nationen, haben die Deutschen durch Ernennung 
des Herrn Schubart aus Berlin zum Vice-Consul des deutsohen Reiches 
einen Vertreter ihrer Interessen am Orte selbst erhalten. 

Ein aus den Fremden gebildeter Verein sorgt durch Bestellung 
eines Geistlichen für Befriedigung des religiösen Bedürfnisses der Pro- 
testanten und gewinnt die Mittel dazu durch eine CoUecte und einen 
jährlich arrangirten Verkaufs-Bazar. Das Municipium hat bereitwilligst 
einen Saal des Lyceums zur Abhaltung des Gottesdienstes bewilligt 
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Die Spazierwege sind immer noch gleich primitiv. Eine ziemlich 
ausreichende Strassenbesprengong und das wenige Fahren bewahren uns 
zur Zeit vor der Plage des Staubes unserer besuchteren Nachbarorte. 

Der Deutsche findet in allen Hotels und Pensionen deutsche (xe- 
seUschaft und deutsche Bedienung. Doch besteht ausser der ganz deut- 
schen Pension Kose jetzt noch eine zweite in der Ostbucht (Villa 
d'Auvers), welche sich durch vorzügliche Lage und grossen Garten in 
genügender Entfernung vom Meere auszeichnet. 

Leider ist sowohl in allen Hotels als auch Pensionen für Bäder 
ausserordentlich mangelhaft gesorgt. Bestehen überhaupt Badezimmer^ 
so sind sie nach Norden im Sousterrain gelegen , ohne Heizvorrichtung^ 
also für Kranke gar nicht brauchbar. Die Pflege der Haut konnten wir 
aber trotzdem cultiviren dadurch, dass wir unsere deutschen Kranken- 
wärter zugleich als Frotteure benutzten. 

lieber die passendste Zeit der Ankunft und Abreise beziehe ich mich 
auf meine betreffende MittheOung in der deutschen Klinik 1874 No. 38. 

(Tabelle amstehend.) 
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• 




c^ 




iT 






9 


Saison-Mittel 


-San Remo 

• 




1l 







a 


ts 


und Be- 


Winter 1874/75. 


^^ 


^i 




s 

•-3 




1 


• 

1 


merkungen. 


Barometer-Mittel. 




755,20 


752,25 


763,57 


756,77 


759,02 1758,15 


757,49 Mm. 


Barometer - Fluctaat. 














\ 




incl. Tension des 




5,76 


0,73 


0,43 


0,43 


0,91 


0,39 


1,47 „ 


Dampfes 














, 




Barometer - Fluctuat. 


i 
















exclns. Tenßion des 


o 


6,16 


1,78 


1,29 


.0,89 


1.31 


1,22 


2,10 ,. 


Dampfes 


.AS 
















Temperatnr-Mittel 


1 


10,69 


8,84 


10,00 


7,12 


10,65 


13,69 


10,160 Geis. 


Mitte} der Maxima 


12,51 


10,55 


12.38 


9,34 


13,41 


16,24 


11,330 „ 


Mittel der Minima 


(1) 


6,64 


4,48 


5,50 


2,29 


6,17 


7,98 


5.510 „ 


Absolutes Maximum 


^ 


+ 17.0 


4-14,8 


+ 14,8 


+ 11,5 


+ 15,4 


+ 18.8 


■ 


Absolutes Minimum 


g 


4-8,1 


-0,5* 


+ 1,0 


-2,6 


+ 2,9 


+5,8 


Imal im Deebr. a. 
Smal im Februar 


Mittel der Temperatur- 
Differenz zwischen 
9 Uhr früh und dem 


1 

• 


2,1 


2,6 


3,5 


3.3 


3,4 


2.9 


imMr 0*. 
2,90 


Maximum 


^ 
















Höchste Differenz 

• 


1 


5,3 


6,2 


6.7 


6,5 


5,1 


4,5 




Niedrigste Differenz 


0,1 


0,4 


0,9 


1,1 


1,2 


0,8 




An wie. viel Ta^en 


















übersteigt die Differ 


u 


11 


14 


12 


13 


14 


7 




renz das Mittel? 
















• 


Mittel der Dampf- 
spannung 


'S 

es 


4,4 


2,4 


2.3 


2,8 


2,9 


3.1 


2,9 Mm. 


Fluctuation derselben 


T3 


0,4 


1,0 


0,9 


1,3 


0,6 


0,9 


0,8 


Belative Feuchtigkeit 


53,7 


64,2 


70,6 


59,6 


64,0 


63,5 


62,6 o/o 


Himmelsbedeckung 
im Mittel 


a 


4,7 


5,9 


4,4 


3,7 


3,3 


4,2 


4.3 


Himmelsbedeckung 


? 














= 60 unter 157 


zwischen 0—5 an wie 


o 


5 


10 


12 


13 


15 


5 


Beobach- 


viel Tagen? 
Begentage 


0) 

»ml 


7 


8 


. 5 


9 





4 


tungstagen. 

33.imt. 157 Tagen. 
Seine« liekt bMk. 


Regenmenge 




22,4 


36,0 


20.1 


31,9 





41,5 


151,9 Mm. 


Mittel des evaporirten 
Wassers : 


mm 
«■•4 


4,5 


2,19 


2,52 


4,1 


2,5 


4.2 


3,38 ,. 


Windfreie Tage 
(Mittel bis ind. 1,0) 


00 


16 


26 


22 


19 


15 


7 




Windstärke im Mittel 


1-H 

1 


1,1 


1.0 


1.2 


1,1 


1,3 


1,3 


• 


Nur folgende Winde 
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Besprechungen. 



.Poggio^), Ramon Hernandez, Aclimatacion e Higiene de los 
Enropeos en Cuba. Cadiz 1874. 8^ 128 Seit. YerL theilt sein 
Werkchen in Y Abschnitte: Der Gegenstand Akklimatalion und Hygienik, 
um die Krankheiten der Auswanderer zu vermeiden. — Die Elimen 
selbst. — Die Krankheiten als deren Folgen. — Climatologie von 
Guba. — Akklimatisation, Hygiene der Europäer in Cuba. 

Die zahlreiche Auswanderung aus Spanien nach den Antillen und 
<iie Ungesundheit des Klimas Hessen nothwendig die Idee anlassen: 
lassen sich die grossen Nachtheile dieses Klimas nicht unschädlicher 
machen durch Abschwächung ihres Einflusses? und Verf. schuf zu diesem 
Zwecke sein Werkchen, denn hunderte der Kinder Spaniens wanderten 
monatlich nach* Cuba, Puerto Rico u. a. amerikan. Punkten aus. Auf 
•Guba brachte unser Verf. selbst 4 Jahre zu, und nach seiner Bückkehr 
nach Spanien war sein erstes Geschäft einen hygienischen Fuhrer zu 
redigiren,. wozu seine mehrjährige Beobachtung bereits die nöthigen 
Elemente gesammelt hatte. Man kann hier voranstellen': Die Accli- 
matation verwirklicht, sich nicht, wenn man nicht vor- 
sichtig den Körper und seine Organe an das Medium ge- 
wöhnt, in dem zu leben er angewiesen is^. Von der Lebens- 
weise und den Gewohnheiten, die man beobachtet, hängt dort das 
physische Wohl ab. 

II. Klima, p. 11. Wir verlieren uns nicht mit dem Autor in 
Eintheilungen des Klima — wir können uns nur an Bestehendes und 
Praktisches halten. Das intertropikale Klima von Cuba mit ständiger 
und intensiver Hitze ist als solches besonders charakterisirt, indem die 
Jahreszeiten sich nicht so scharf markiren — es lässt sich das Jahr 
eigentlich nur in 3 Perioden eintheilen: jene der Hitze und Trockne 
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vom November bis März, wo die Hitze trocken ist und Trockenheit der 
Erde gewahren lässt, obschon es in dieser Periode einige Tage zu regnen 
pflegt. — Die zweite Periode erstreckt sich von Mitte März bis Mittft 
Mai, charakterisirt durch raschen Temperaturwechsel, wechselnde Winde,, 
feuchte Atmosphäre, Blitz und Donner und elektrische Entladungen. 
Diese Phänomene' sind nicht alltägliche, auch nicht constant, wie ge- 
wöhnlich zur Regenzeit, welche Ende Juni an die Beihe kommt -^ sie 
haben ein angenehmes Intermedium von Brisen, die mit erstickenden 
WindstiUen wechseln und etwas Hegen. 

Der Nordbewohner hat nothwendig den Wärmestoff seines Organis- 
mus zu entwickehi, der im Athmungsapparate und im Blutsysteme seinen 
Sitz hat, um gegen die deprimirende Kälte aushalten zu können — und 
.aus diesem Grunde eben drückt die Thätigkeit dieser Funktionen der 
Hämatose und der Circulation eine besondere Präponderanz auf, wesshalb 
in kalten EKmen auch das sanguinische Temperament prävalirt Der 
Organismus verbraucht viel Sauerstoff und exhalirt eine grosse Menge 
Kohlepstoff- Verluste, die wieder ersetzt sein wollen — und daraus folgern 
sich wieder die Entwicklung des Muskelsystems, die Energie der Er- 
nährung, welche mit der geringen Thätigkeit des Hauptapparates und 
der Stumpfheit der Innervation contrastirt In den heissen Klimen das 
Gegentheil: e^cessive atmosphärische Hitze bringt eine bedeutende 
Reizung der Haut hervor, welche deren organischen Aktionen und folg- 
lich deren Secretionen vermehrt. Diese Functionsthätigkeit veranlasst 
die Schwäche der Schleimhäute, deren Folge spärliche Secretionen sind^ 
Mangel an Esslust, Trägheit des Yerdauungs-Kanals und schlechte 
Chylification; dazu kömmt, dass unvollständige Hämatose vorhanden ist; 
denn der Sauerstoff der Luft wird in geringerer Quantität absorbirt und 
die Exhalation der Kohlensäure verhindert, woraus folgt, dass das Blut 
sich nicht gehörig arterialisirt , wesshalb Haut und Leber die Rolle zu 
übernehmen haben, den üeberschuss von Kohlenstoff in der Oeconomie 
zu eliminiren — und im gleichen Verhältnisse vermehrt sich Schweiss 
und Gallensecretion. Der Üeberschuss dieser Excretionen macht das 
Blut verarmen — die Evaporation der wässrigen Theile durch den 
Respirationsact macht es ungeeignet, um gehörig die organischen Gewebe 
zu nähren. Kömmt dazu noch unvollkommene Verdauung und wenig 
repanrende Nährstoffe, so liegt eine Reihe von Ursachen vor, um schlechte 
Ernährung zu bedingen. Tritt zu diesen Ursachen der enervirende Ein- 
fluss der Hitze hinzu, welcher der Leibesübui^ entgegen ist, so be« 
günstigt er Apathie und Indolenz. Damit combinirt sich ein Complex 
von Mitursachen, um eine radikale Schwäche hervorzubringen im Orga- 
nismus, die dem Lymphsystem ein TJebergewicht verleiht; allein, wenn 
einerseits die Hitze schwächende Wirkungen erzeugt, liegt auf der anderen 
Seite die übermässige Temperatur, das Nervensystem reizend, den Grund 
zu Irritabilität und Exaltation, so, dass in heissen Klimen das lymphatisch- 
nervöse Temperament vorherrscht mit hepatischer Idiosynkrasie. In ge- 
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mäjssigten Elimen lässt sich nicht mit solcher Grenauigkeit, wie bei 
Yorigen der Einfluss des Klimas auf die Constitation des Menschen nach- 
weisen. Durchschnittlich markiren sich die Charaktere der heissen 
lOimen an den den Tropen nächstliegenden Funkten, an den südlichsten 
oder mit Frühlingen längster Dauer. 

Wenn nun der Klima - Einfluss die Functionen des Organismus 
modificirt, ohne Krankheiten hervorzurufen, so wird selbstverständlich, 
dass eben jene Einflüsse specielle pathische Zustände erzeugen können, 
welche mit gemeinten Modiflcationen in Beziehung stehen. Wir kommen 
nun auf den Gegenstand, der unsere besondere Aufinerksamkeit 
•fesseln soll. 

III. Die Klimatologie von Cuba: Sie ist Fräliminar-Bedingung 
zum Studium der Acclimatisirung, p. 18. Wir können uns hier nicht 
mit geographischen oder orographischen Beschreibungen befassen ; sondern 
müssen das Erforderliche vorausseteen oder auf andere Quellen verweisen. 
Gleiches gilt von seiner geologischen Zusammensetzung, Hydrographie — 
sie bilden alle wichtige Factoren für dessen Klimatologie. Man theilt 
es gewöhnlich ein in drei Gruppen: eine Orientale, Centrale und 
Occidentale — die höchstgelegene ist erstere. Ihre Haupt-CordiUere 
ist la Sierra maestra, die in Cabo Cru2 beginnt und bis* zu einem 
Zwischenpunkt reicht zwischen Cuba und Guantanamo, wo die höchste 
Lage der Insel anhebt, der Pico Turquino von 2482 Met. Höhe, dann 
kömmt der 'grosse Piedra von 1500 M., die Loma de la Guinea mit 
1014, dann el Ojo de Toro (Ochsenauge). In der occidentalen Gruppe 
prädominirt die Cordillere de los Organos, wo sich el Fan de Guajaibon 
von 585 M. erhebt. 

Der Boden der Insel ist sehr porös und hat reiches Grundwasser, 
an manchen Stellen förmliche Durchzüge bildend, wie in Cardenas. 
Ueber 200 Flüsse durchfurchen den Boden, doch verschwindet die Mehr- 
zahl derselben während der trocknen Jahreszeit nut Ausnahme des Cauto, 
Contra . maestre und noch eines anderen. — Trotz der Höhe einiger 
Berge, namentlich im Ost-Departement, hat es nie geschneit oder ist das 
Thermometer auf .heruntergegangen. Die Mitteltemperatur schwankt 
zwischen 34^ und 38^ C. als die höchste in den Monaten Juli, August 
und September und als die niedrigste in den Monaten November, 
December und Januar. Wie in allen Tropenklimen, so auch hier sind 
die Schwankungen bemerkenswerth. Sie veranlassen dem Organismus 
empfindliche Störungen. Es ist in diesen Tropengegenden die Tempe- 
ratur Veranlassung zu Begenbildnngen; diese treten wegen der regel- 
mässigen Winde regelmässig ein, indem sie die Dünste in die Höhe 
treiben, wo diese sich condensiren, erkalten, in dichte Wolken sich 
sammeln, wobei stets Elektricität sich betheiligt; Wasser und Elektricität 
entleeren sich dann gleichzeitig unter Donner, Blitz, Blitzstrahlen, Wolken- 
brüchen, was mindestens in den Monaten Juli, August und September 
stattfindet, wenn die Sonne durch den Meridian zieht. Dieses erklärt 
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uns das Phänomen der Regenperiode, das auf Cuba mit besonderer 
Periodicität beobachtet wird, wie in allen intertropikalen Klimen. 

Nach Gamier's Beobachtungen beträgt der Regen, der zwischen 
■ den Tropen fällt im Durchschnitte 2 — iJ36 Meter, und nach Dr. Don 
Ambrosis (Jonzaliz del VaUe regnete es von 1865 — J869 546 Tage in 
der Habanna, ein Verhältniss, das von einigen Punkten Cuba*s über- 
trofifen wird. Cuba kommen am nächsten: Habanna 1.390"^°*, Santo 
Domingo 2.733 °'°', Guadalupe 2.190"'"', Martinique .2.170"'°', Vera- 
cruz 1.870°"'. 

In Cuba ist die atmosphärische Feuchtigkeit excessiv. Sie steigt 
nicht gerade nach dem Regen der Stürme auf den höchsten Punkt, zur 
Regenzeit aber wohl auf 99 — 100^^, wenn Süd- und Südost -Winde 
herrschen bei einer Hitze von 25^. Da nun häufig die Feuchtigkeit 
der Mehrzahl. der Monate 88^0 ^^^ ^^ Temperatur 25 — 27° beträgt, 
so begreift sich leicht, wie excessiv die Feuchtigkeit Cuba's sein muss. 
Es giebt dieses Veranlassung zur Bildung von Nebeln, mehr oder 
weniger dicht. Man beobachtet häufig einige Stunden nach Gedonner 
Nebel über den Strömen, die. so lange anhalten, bis die Morgensonne 
einige Kraft erlangt hat. Süd- und Südost- Winde sind die frequen- 
testen — • nach den Beobachtern währen sie nur einen Tag — nach 
ihnen die Nordwinde, welche die gewaltigsten sind, gleiches gilt von den- 
Nordostwinden. Die Brisen variiren zwischen Ostsüd-, Ost- Ostnordwind, sie 
treten auf Morgens zwischen 9 und 10 bis Sonnen-Untergang, während 
Ost- imd Nord-Ostwinde selten wehen aber im allgemeinen Regen bringen. 
Auch pflegen selbst zur Zeit der Equinoctien fürchterliche Stürme zu 
herrschen, die sich aber glücklicher Weise nicht häufig wiederholen. 

Trotz dieser Regenzeit ist der Himmel nie überzogen,- gewöhnlich 
mit Ausnahme der Stunden der Stürme und der Donner zeigt sich reines, 
strahlendes Himmelblau, brechen die schönsten Tage an, die Wolken 
stören selten den (ilanz des Himmels, denn vollkommen neblige Tage 
sind selten in Cuba — und immer lässt sich die Sonne blicken, sei es 
auch niur auf ein Paar Stunden, indess während der Nacht die Sterne 
mit aller ihrer Pracht glänzen. Es ist zur Regenzeit, wo die Vegetation 
in Ueppigkeit prangt. Nach Lasagra zählt die Habanna 285 helle oder 
nur momentan benebelte Tage und bloss 80 neblige, üeber die baro- 
metrischen Oscillationen bemerkt der Director des Observatoriums der 
Habanna der Rover. Pater Vinnes: Die.Monato der regenlosen Zeit oder 
des Winters charakterisiren sich durch höhere Barometerstände und 
grossem Abstand in den Oscillationen, während dieses bei jenen der 
Regenzeit oder des Frühlings gerade das Gegentheil ist. Im Winter 
lässt das Barometer nie hohe Stände gewahren, .während es im Frühling 
wie gelähmt, durch die grosse Abnahme sowohl der täglichen als auch 
ausserordentlichen Oscillationen erscheint. 

Der Boden weist grosse Permeabilität vorzüglich in seinen äusseren 
Schichten auf, obschon die tieferen Granit, Trapp, Gneis u. a. hart» 
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Steinarten einschliessen. Man begegnet ansc^emend trockenen Stellen, 
welche Grundwasser einschliessen, wie es Verf. vorzüglich 16 — 18 M. 
von Puerto Principe nnd in S, Geronimo beobachtet hat. Nach Schubler 
bemächtigt sich zuerst von den Bodenarten der Humus des Wassers, 
ihm folgt die Thonerde und dann alle anderen, welche deren . enthalten, 
zuletzt die Kalkerde. Die excessiven Regenmassen, welche zur Regenzeit 
absorbirt werden bei einer bedeutenden atmosphärischen Hitze von einer 
sengenden Sonne abhängig, veranlassen bedeutende und fortgesetzte 
Evaporation, welche Fäulniss und Zersetzung so vieler organischer Sub- 
stanzen zur Folge haben; es bemächtigt sich der Boden des Sauerstoffs 
der Luft und schwängert ihi^ mit seinen kohlensauem Exhalationen. 
Man hat vor einigen Monaten die Frage über den Unterboden ventilirt 
und als Base dieser Untersuchung einen Sandboden genommen, em Meter 
unter dessen Oberfläche sich eine Steinschicht befindet, compakt, undurch- 
gänglich, dunkelroth, bestehend aus Sand, welche durch ein rothes 
Cement agglutinirt ist. Diese Steinschicht, Alios genannt, ist ein orga- 
nisches Sediment vom Wasser hinterlassen, das beim Eindringen in den 
Boden die Lösung vegetabilischer und animalischer Materien aus der 
Oberfläche mit sich nimmt. Dem Durchzuge der Regenwässer leistet 
sie Widerstand, welche dann stagniren und sich der löslichen Stoffe des 
Alios bemächtigen — worauf diese Wässer viel organische Stoffe und 
wenig- Salze enthalten. Diese Forschungen benützte Buloz, um den 
Einfluss nachzuweisen, den das Alios auf die Entwicklung miasmatischer 
Krankheiten ausübt. Solche Alluvial- und leichte Boden absorbiren be- 
ständig organischen Detritus und sind stets geneigt sich zu zersetzen 
unter dem Einflüsse von Hitze und Feuchtigkeit. Es ist ja auch be- 
kannte Thatsache, dass Sump%egenden und Flächen, welche häufigen 
Ueberschwemmungen ausgesetzt und dabei mit reicher Vegetation bedeckt 
sind, in hohem Grade die Entwicklung von Miasmen begünstigen, 
während compakter Boden Immunität davor besitzt. Das stagnirende 
Wasser nimmt verschiedene Schichten ein, deren Höhe auf die Miasmen- 
Bildung verschieden infiuirt, indem sie verschiedene Proportionen pu- 
trescibler Substanzen enthalten, die abwechselnd den Einflüssen der Luft 
und des Wassers ausgesetzt sind. Bei der geologischen Zersetzung des 
Bodens und seiner Dichtigkeit ist sogar seine „Farbe" ihrer Absorptions- 
und Strahlungsfahigkeit wegen in Betracht zu ziehen. In Cuba tragen 
alle diese Verhältnisse zusammen genommen dazu bei, die Luft mit viel 
Feuchtigkeit zu schwängern und Gas- sowie Miasmen-Bildung zu be- 
günstigen. Es liegt darin auch die Erklärung des meteorologischen 
Phänomens, das man in Cuba, wie in allen heissen Klimen beobachtet, 
die sengende und niederdrückende Hitze währiBud des Tages und das 
unangenehme Gefühl der Kühle beim Tagesanbruche, vorzüglich zur 
Regenzeit. So hat denn die Beobachtung nachgewiesen, dass das 
Absorptions- und Emissions- Vermögen stets in directem Verhältnisse mit 
der Temperatur der Atmosphäre steht, so, dato je höher der Wärme- 
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grad ist, die Luft sich am meisten mit Feuchtigkeit sättigt, und je 
copi^ser der Thau ist, um so mehr sich die 'Erde abkühlt. Die Tempe- 
ratur der Atmosphäre modificirt sich mehr oder weniger nach den herr- 
schenden Winden. Die Brisen, welche sich aus der wärmeführenden 
Verschiedenheit des Meeres und der Erde ergeben und welche durch 
ihre Beständigkeit so wohlthätig auf der Insel sind, können trotz der 
Schmäle der Insel ihre Wirkung nicht immer bis ins Innere erstrecken. 
So beobachtet man in Sierra Maestra, dass die Temperatur einige Qrade 
weniger zeigt, als auf der übrigen Insel, so, dass man für die Nächte 
sich mit Mänteln schützen muss, dabei ist jedoch zu bemerken, dass auf 
der Insel schon ein geringer Niedergang der Temperatur einen tiefßn 
Eindruck hinterlässt. Es ist dem Verf. begegnet, dass er in Bayamo 
während des Tages eine Temperatur von 38 — 40^ C. getroffen und 
der Niedergang auf 8 — 10^ zum Tagesanbruche hinreichend war, sich 
einhüllen zu müssen, wie in Spanien zur Winterszeit. Wenn bei Temperaturen 
von 23 — 22^ Brisen von Osten streichen, so empfindet man Kälte, und 
zeigen dazu die Morgen 16^, so kömmt dieses einer Kälte von gleich 
wie in Europa, üebrigens ist es nicht der Wärmemesser, der dieses 
Phänomen erklärt, man muss sich dabei an die Winde halten. Wehen 
nämlich Nord- ,. Nordost- und Nordwest-Winde mit ihrer gewohnten 
Heftigkeit, so pflegt man eine Temperatur von 20® bis 16® herunter- 
gehend zu beobachten, was mit einem unangenehmen (refühle verbunden 
ist. Wenn die Morgen 19 — 21® angeben, treten zwischen 2 — 3 Uhr 
nach Mittag 30 — 31® mit Ost-Brisen auf. Dann belästigt die Hitze 
nicht bei 29® und Süd- und Südost -Wind, es schwängert sich 'die 
Atmosphäre mit Feuchtigkeit, . daa Hygrometer zeigt 90 — 96®/© und die 
Hitze wird unerträglich. 

Das Klima von Cuba ist heiss und feucht, und wenn ihm auch 
diese letztere Eigenschaft fehlen sollte, so hat die Beobachtung doch 
bereits schon nachgewiesen, dass eine hohe Temperatur stets die Exha- 
lation von Kohlensäure mindert vermöge der Exspiration, und eben desa- 
halb findet sich das Blut mit Kohlenstoff überladen, da die CombinatioD 
dieses Frincips mit dem Sauerstoff der Luft nicht so vollständig vor sich 
geht, wie im entgegengesetzten Falle. Die Erschlaffungi welche die 
Muskelfiber durch die Hitze erfährt, ist Schuld, dass die Respiration 
mit Schlaffheit stattfindet, das Blut sich nicht gehörig arterialisirt und 
bis zu einem gewissen Grade den Charakter der Yenosität beibehält, so, 
dass diese unvollständige Hämatose die Thätigkeit anderer Organe in 
Anspruch nimmt, um die mangelhafte der Liinge zu ersetzen. Desshalb 
trachten Lober und Haut ihre Thätigkeit zu verdoppeln, um auß 
dem Blute den Ueberschuss von Kohlenstoff zu eliminiren. Der Beiz 
excessiver und beständiger Hitze auf die Haut steigert deren organische 
Verrichtungen, deren Resultat .ein copiöser Schweiss ist. Die Verdunstung 
desselben wird durchaus nicht begünstigt durch die atmosphärischen 
Bedingungen. Aus dieser Ursache vermindert sich die Pulmonal- 
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Transpiration, weil sie in ihrer Circomferenz nicht hinlängliche Ent- 
ziehung von Wärmestoff erfahrt; denn es ist die äussere Hitze zu be- 
trächtlich. Indem non aber das Wasser durch Lungen- und Haut- 
Transpiration nicht eliminirt wird, wird das Blut zu wässerig und mit 
Kohlenstoff überladen. Desshalb übt es nicht den gehörigen Beiz auf 
das HerZy welches umsonst seine Bewegungen beschleunigt, um die 
Lungen Yon einem Blute zu befreien, das sich nicht nach dem Bespirations- 
akte modificirt. Trotz der Modification, welches es durch den supple- 
mentarischen Akt der Leber erfahrt, bleibt das Blut dennoch in seinen 
Quantitäten verändert. Diesen Verhältnissen schliesst sich dessen Ver- 
armung an, die es durch die grossen Verluste erleidet in den copiOsen 
Schweiss-Secretionen. Während nun dieser organische Beiz der Haut 
die Functionen der Schleimhaut herabdrückt, ergiebt sich Schwäche des 
Verdauungs- Apparates mit Ausnahme der Leber, Mangel an Appetit, 
schlechte Verdauung und desshalb Schwächerwerden des Organismus aus 
Mangel an Ersatzstoffen, welchen die Nahrungsmittel zu liefern haben. 
Die Functions-ThätigkeiV der Leber in heissen Ländern sammelt das 
Blut im venOsen Unterleibs - Systeme an — und darum in der Milz. 
Diesem Phänomen schliesst sich noch überdies der entnerv^de Einfluss 
der feuchten Wärme an, der Apathie und Indolenz, im befolge hat. 
Man kann die Wirkung des heissen, feuchten Klimas auf den Organismus 
der Europäer mit Celle folgendermassen zusammenfassen: In allen Fällen* 
lässt sich eine Veränderung hervorgebracht durch die Hitze im Blute 
gewahren, welches verändert in seiner Zusammensetzung auf abnorme 
Weise auf die Organe einwirkt, diese sind entweder defectiv oder 
excessiv thätig. Diese übertriebene oder unzureichende Beaction alterirt 
das Blut um so mehr, wenn es mit schlechten Verhältnissen der Organe 
zusammentrifft, welche es zu reizen oder zu ernähren hat Die Modifi- 
cationen des Organismus durch die klimatolögischen Verhältnisse heisser 
Länder reduciren sich auf Alterationen in den Blutelementen, auf Ver- 
mehrui^ der Leberthätigkeii, vermehrte Haut- und Gallen - Secretion, 
dann der Farbsubstanz der Haut Es ist leicht zu begreifen, dass, da 
es einer der Haupt-Einflüsse dieser Elimen ist die Blutmischung zu 
modificiren, die Anämie, diese Krankheit charaktensirt durch Verminde- 
rung seiner Masse, durch jene seiner rothen Kügelchen, durch Verdün- 
nung des Plasma in einem Ueberschusse von Wasser oder durch Ver- 
armung seines Serum an albuminösen Theilen, eine der frequentesten^ 
Krankheiten dieser Klimen sein muss; sie constituirt in den Tropen- 
klimen die Grundlage zur Mehrzahl der Krankheiten. Die deprimirenden 
Einflüsse begünstigen den Uebergang vom physiologischen zum krank- 
haften durch gewöhnlich l^igsame Gradation, sie streben dahin Anämie 
zu unterhalten oder zu vermehren, sie bildet die gewöhnliche Folge aller 
acuten und chronischen Krankheiten. Es giebt Europäer, weisse Creolen 
and widerspänstige Mulatten, welche sanguinisches Temperament haben, 
und deren Krankheiten entzündlichen Charakter annehmen. Man sieht 
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auf Cnba jene Blässe der Haut, der Lippen und des Zahnfleisches, mit 
deren eigenthümlicher Schwellung sich Appetitlosigkeit • verbindet — 
Charaktere, welche die Europäer nach einem gewissen Aufenthalt auf 
der Insel darbieten — namentlich häufiger die Weiber. Die schwächende 
Wirkung der Hitze steigert sich mit jener der Feuchtigkeit, indem 
nämlich erstere die Kräfte des Organismus modificirt, vermindert sie 
dessen Reactions-Enc^gie, ein Zustand, den Feuchtigkeit aufs Aeusserste 
zu steigern vermag, deren deprimirende Wirkung allbekannt ist und 
Yeranlaasung wird, dass Miasmen zur Begenzeit entwickelt, namentlich 
gegen deren Ausgang hin, pemiciöse Folgen in der menschlichen Orga- 
nisation hinterlassen. Es ist die feuchte Wärme der Tropen nicht allein 
ein actives Element der Krankheit in denselben, sie bringt auch jene 
Schwäche hervor im Organismus, wodurch die Miasmen leichter ab- 
sorbiren, tödtliche Eindrücke hinterlassen und den Krankheiten dieser 
Zonen ihr eigenthümliches Siegel aufdrücken. Es sind derartige mias- 
matische Herde häufig auf den Antillen, wo Humus, vegetabilische Erde, 
Alios, die Grrundwässer, die Pfützen, die Manglebaumstandorte mit den 
Vegetäbilien-B-esten von Regenwasser imprägnirt vom Juli* bis October 
täglich die Erde überschwemmen, welche um diese Zeit die energische 
Einwirkung der Sonnenhitze und der atmosphärischen Elektricität zu er- 
fahren hat. -Diese sammelt sich ihrerseits in dem Räume an, den die 
Windstösse hinterlassen und die von Fäulniss erzeugten Miasmen ver- 
wehen. Die Bildung letzterer wird zudem von diesen atmosphärischen 
Elementen beschleunigt. Unter deren schwächendem Einflüsse der feuchten 
Wärme und der Elektricität operiren die Sumpf-Miasmen in diesem Klima 
mit grösserer Energie, ihre Eindrücke sind um so augenblicklicher, tiefer- 
gehend und gefahrlicher, je mehr ihre Schädlichkeit durch die klima- 
tischen Reflexe gesteigert wird. Man kann namentlich daraus die be- 
denkliche Ursache der Wechselfieber aller Klassen und Typen er- 
klären, femer der remittirenden und galligen Fieber, die alle in den 
Tropen vorherrschen. Diese Fieber, welche tiefgehende Veränderungen 
in Leber tfnd Milz hinterlassen, thun dieses noch mehr im Blute, denn 
3 — 4 der Fälle reichen hin, um eine tiefe Furche in die menschliche 
Organisation zu graben. Blasswerden der Lippen und des Zahnfleisches, 
aller Schleimhäute, erdfahle Hautfärbung, Schwellen der Haut und der 
Püsse, Zunahme der Bauch Wandungen in Folge theils von Leber- und 
Milzgeschwulst, theils von Hydrose. Dieselben Ursachen und ganz be- 
sonders plötzliche Abkühlung der Atmosphäre führt die übel berüchtigte 
Ruhr der Tropen-Klimen hervor, welche gewöhnlich in* einer katarrha- 
lischen Diarrhoe besteht und zur Regenzeit auftritt, wenn die grellen 
Uebergänge der Atmosphäre von intensiver und erstickender Hitze zu 
feuchter Kälte statthaben; sie sind um so empfindlicher, je mehr vor- 
gängig die Haut gereizt war durch die Hitze. Diese heimtückische, 
treulose Krankheit, welche in der Mehrzahl der Fälle weder Fieber ent- 
wickelt noch Anfangs den Appetit stört, ihn im Gegentheilfe vermehrt. 
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richtet dennoch den Organismus zu Grunde in Folge der copiösen. und 
beständigen Darmabgänge, welche keine andere Beschwerden erzeugen, 
als etwas Rumpeln im Bauche, nichts destoweniger aber den Kranken 
in einen Zustand von Marasmus stürzen, der ihn dem Grrabe zuführt. 

Die Functionsthätigkeit der Leber unter klimatischem Einflussö der 
Tropen macht dieses Organ zu dem Punkte, dem die Erankheitaursachen 
zuströmen, aus denen sich Congestionen, Phlogosen und andere in heissen 
Ländern so gewöhnliche Krankheiten entwickeln. Der Einfluss der 
Elektricität ist in den Tropen so markirt, dass man dort gewesen sein 
muss, um die energische Reaction des Organismus dagegen beobachtet 
zu haben. Es genügt, dass in der Atmosphäre Wolkenbildung anhebe, 
die Sturm und Windstösse veranlassen, um Kranke plötzlich sich ver- 
schlimmem zu sehen. Es bieten dann Convalescenten und Kränkliche 
ungewöhnliche Nervenzuf&lle dar. Eigentlich nervöse Individuen aber 
sind es, welche bei elektrischen Zuständen namentlich zur Regenzeit am 
meisten leiden. Bekanntlich spricht ja auch Sigaud aus: die Elektri- 
cität erfährt nirgends periodische und accidentelle Wandlungen höheren 
Grades, als unter dem Aequator oder Tropen. Sowohl der Elektricität 
als der feuchten Wärme schreibt man in diesen Klimen die Entwicklung 
des Tetanus (o pasmo) zu, der auf die leichtesten Ursachen hin arge 
Zufalle hervorruft. 

In Bezug auf das gelbe Fieber, febre amarilla oder Calentura, 
endemische Krankheit der Antillen, vorzüglich Cuba's, kennt man die 
Ursache nicht, welche das diese fürchterliche Krankheit erzeugende 
Miasma hervorbringt. Es scheint seine Icrankmachende Thätigkeit auf 
die Niederungen und die den Küsten nächsten Striche zu beschränken 
und auf den Höhen dieselbe einzübüssen. Es bringt die excessive Hitze 
der Regenzeit eine Eruption hervor, ähnlich der Krätze, tropische Flechte 
genannt (liquen tropica), die ein unerträgliches Jucken hervorruft und 
eine ungewöhnliche Nervenerregung. Verf. schreibt sie den scharfen 
zur Regenzeit so copiösen Schweissen zu, und beschwichtigte sie schnell 
durch alkalische Bäder. Ein statistischer Ueberblick giebt'über Morta- 
lität einige Auskunft; es ist hierzu der Jahrgang 1871 gewählt, dessen 
Total für die 4 . Jahreszeiten 9174 betrug und die Mehrzahl kam auf 
das Frühjahr mit 2686. Von chronischen gewöhnlichen Kranken sind 
aufgezählt 5216, ihnen schliessen sich an 39 Eclampsia infantilis, 137 
Pneumonia, 218 Suropffieber, Febris biliosa 44, Cholera 42, Cholera 
infantilis 53, Diptheria 61, Dysenterie 123, idem adultorum 45, Tetanus 
infantüis 991, Blattern 1126. 

IV. Die Acclimatisirung (S. 46). Nachdem Verf. Einiges über 
physiologische und pathologische Modificationen der heissen Klimas vor- 
ausgeschickt hat, ist es natürlich, dass er mit diesen Daten zum Studium 
schreite jener Veränderungen, denen der Bewohner eines kalten oder 
gemässigten Klimas unterliegt, wenn er sich den Einflüssen eines 
tropischen unt<erzieht. Es hat demnach der Auswanderer zu beachten, 
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sich dem sehr verschiedenartigen neagewählten Klima zu accommodiren, 
sogar sein Temperament muss er dem der Eingebomen anzupassen 
suchen. Die Beobachtung hat nachgewiesen, dass wenn die Impressionen, 
welche die menschliche Organisation eriährt, sich wiederholen, die be- 
ständige Wiederholung das ganze Wesen der ihr unterworfenen Indivi- 
duen umzuändern vermag; der Mensch ' ordnet ihr völlig seine Existenz 

■ unter; er stellt seine Existenz ins Gleichgewicht mit dem Weltalle. 
Eine wesentliche Veränderung wird der Bewohner kalten Klimas erfahren 
müssen, wenn er sich dem Einflüsse eines heissen aussetzt. Seine Haut 
vorher selten durch allgemeinen Schwelss wie gebadet, wird veranlasst 
werden diese Secretions-Functionen erheblich zu steigern, und indem 
diese ständige und ausserordentliche Th^tigkeit der Haut so grossen 
Beizes bedarf, schwächt er die Schleimhäute des Darmkanals und dor 
übrigen organischen Apparate, was seinen Grund in deren innigen Be- 
ziehungen zu einander hat, namentlich zwischen der Epidermis und den 
Schleimhäuten. Die materiellen Erfordernisse für den Stoffwechsel er- 
heischen genaue specielle Berücksichtigungen, soUen nicht aus Mangel 
reparatohscher Najirungsmittel Schwächezustände eintreten, in Folge 
dessen das arterielle Blut verarmt, weil die Hämatose unvollständig ge- 
worden ist durch mangelnde Energie der Bespirations-Muskeln und die 
Respiration in Schlaffheit versunken ist. Es hat die Beobachtung nach- 
gewiesen, dass in heissen Ländern die Steigerung der Temperatur stets 
den Gehalt an Sauerstoff in der Luft vermindert, indem der stündliche 
Sauerstoffbedarf bis auf 192.6 herabsinkt. Dazu kömmt noch, dass 
während des Respirations- Actes wen^ Kohlensäure exhalirt, da das Blut 
sich zu wenig arterialisirt, darum wird die Leber zu schon bezeichneter 
Ersatzfahigkeit provocirt. Sie verdoppelt ihre Secretionen und mit der 
Galle schafft sie einen Theil des Ueberschusses des Kohlenstoffes weg 
nach der Haut, in deren Farbstoff sich fixirend, wobei der Einflnss des 
Sonnenlichtes zur Verdunkelung derselben mit beiträgt. Das energische 
und entwickelte Muskelsystem stets bereit unter Einfluss der Kälte in 
Action zu treten verfällt in eine ausserordentliche Abgeschlagenheit in 
Folge der enervirenden Hitze« Das Nervensystem in kalten Klimen bis 
zu einem gewissen Grade abgestumpft erhebt sich mit Steigerung der 

. Temperatur der Art, das eine äusserste Reizbarkeit daraus entstehen 
kann und die mannigMtigste Störung der Sensibilität. Alle organischen 
Apparate, welche vorher vorherrschende Functions -Thätigkeit zu ver- 
richten hatten, fallen plötzlich in eine merkwürdige Erschlaffung, was 
noth wendig eine grosse Aenderung in dem ganzen Sein eines .Aus- 
wanderers hervorruft. Giewöhnlich erfahren die Bewohner gemässigter 
Klimen nicht so heftige Modiflcationen, weü sie gemeiniglich mit anderen 
Temperamenten begabt sind, die sich besser in die vorherrschend heissen 
Klimen fügen. 

Am besten kommen hier wohl Individuen weg mit lymphatischem 
Temperamente, wenn es sich um Acclimatisirung in heissen Klimen 
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handelt. Die Veri&rbung • der Haut ins Grünliche, Subicterische, Matt- 
blasse, mit einer leicht rosigen Färbung der Wangen, deren Gedunsen- 
heit mit den dicken Lippen und Nasenflügeln harmonisirt, die schwache 
Entwicldung des Muskelapparates, die Trägheit der organischen Be- 
wegungen, Atonie der Verrichtungen veranlassend, kleiner, langsamer 
Puls, geringere Respirations-Thätigkeit, daher unvollständige Combustion 
des EohlenstofiGs, Verarmung des Blutes an seinem Blutkügelchen* 
Eisengehalte,' üeberschuss an wässerigen Elementen bilden den Phänomen- 
Gomplex. Stellt man sich die organischen Charaktere vor, wie sie Be» 
wohnern heisser Elimen eigen sind und man wird begreifen, wie wenig 
Modiücationen Individuen mit lymphatischem Temperamente erheischen^ 
wenn sie sich in solche Klimen versetzen. Um das Temperament eines 
Eingebomen der Tropen zu erwerbwi, um sich zu naturalisiren^ 
muss der Sanguiniker zum Lymphatiker werden. Und so ersehen wir, 
dass die Acclimatisirung des Ausi^anderers von dessen Temperament 
abhängt. Die Vorfrage hierzu bleibt somit Kenntniss des Temperaments 
und des Immigrationsortes. Die organische Disposition des Emigranten 
influencirt sehr auf die Sensibilitäts-Effecte, die seine Constitution zu 
erfahren hat und auch auf die Zeit der bön6thigten Umstimmung. Man 
hat darum eine physiologische Acclimatisirung angenommen, 
weil es Leute giebt, die hierzu wenig Eingriffe in ihre Organisation zu 
erfahren haben, und eine pathologische. Ihr schliesst sich Dr. 
Garofalo's Acclimatation interrumpida an, eine Acclimatisätion in Frag- 
menten, untereinander durch Zwischenräume von europäischem Wohl- 
befinden geschieden, welche in Acclimatisirung auslaufen. Die patholo- 
gische Acclimatisirung, die sich in pathischen Intercurrenzen effectuirt, 
vollzieht sich bisweilen erst durch eine oder mehrere Becidive — und 
hat dann im Organismus schon <;hronische Besiduen hinterlassen, deren 
er selten mehr ledig wird. Bei langsamen, zaudernden Acclimatationen 
nimmt der Eingewanderte ganz die Färbung des Eingebomen an; er hat 
etwas von seinem Wesen abgelegt. Fremdes angenommen, ohne bei dem 
Tausche gewonnen zu haben, er hat ^ich „creolisirt". Bei seinen 
Landsleuten hat Verf. in Cuba beobachtet, dass sie allmählich ihre 
Wangenröthe verloren, ihre weisse Haut färbte sich schwärzlich -safiran- 
farbig oder erdfahl — das Weisse des Auges wurde gelblich, die Horn- 
haut entbehrte ihres Glanzes, der Blick ward matt und traurig, die Haut 
schlaff, die Gleichgültigkeit und Apathie des Antlitzes, die Langsamkeit 
der Bewegungen u. s. w. wies unverkenntlich nach, dass der Aufenthalt 
auf den Antillen auf diese Leute eingewirkt hatte. Einige Autoren 
waren bestrebt die erforderliche Zeit für Acclimatation zu - bestimmen, 
was Verf. für eine lächerliche Prätention erklärt, weil sie dabei, hierzu 
weder die nothwendigen Elemente in Betracht gezogen, noch den Unter- 
schied der Temperamente, Idiosynkrasien, organische Empfänglichkeiten^ 
vorgängige Länder eines jeden Einzehien berücksichtigt haben. 

Es kann die Acclimatisation auf verschiedene Weise vor sich gehen. 
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weil das Individuum seine Oeconomie unter dem Einflüsse eines heissen 
Klimas verschieden modificiren moss, denn die Acclimatation ist nichts 
anderes, als die Umwandlung seines Temperamentes in jenes des Ein- 
gebomen. Nach Geile haben die Beobachter dargethan, dass die mit- 
ti^igen Europäer besser den Einfluss der heissen Länder ertragen. Es 
ist dieses eine statistisch erwiesene Thatsache. Kehrt aber ein Europäer 
in sein Vaterland zurück, so bleiben die Wirkungen der Acclimatation 
nicht permanent, er kehrt auf demselben Gang der Phänomene in das 
Temperament seines Vaterlandes zurück, auf denen er in jenes der 
Tropen gelangt ist« Auf solche Weise kann sich ergeben, dass Jemand 
das eine Mal die Acclimatation auf physiologische, das andere Mal auf 
pathologische Weise durchmacht. Verf. glaubt hier einen Irrthum be- 
richtigen zu müssen, ehe er zu den hygienischen Regeln übergeht, 
nämlich, dass es durchaus Irrig sei Acdimatisation gleichbedeutend zu 
erachten mit der Toleranz gegen mia^atische Krankheiten von Seite des 
Organismus. Die Autoren nehmen an, dass Acclimatation der bereits 
erfahrene Umtausch im Organismus des Auswanderers vermöge der 
klimatologischen Modificatoren ist, welcher schon zum Resultate geführt 
die Functionen seiner Oeconomie jenisr des Eingebomen in der Art 
gleichzustellen, dass er alle seine vorgängigen organischen Grewohnheiten 
ablegte, die er im kalten oder gemässigten Klima einhielt. Der Mangel 
an Thatsachen über die pathologische Endemik der Cubaner war Ver- 
anlassung, da^ man sie vom gelben Fieber für geschützt hielt, aber die 
letzten Jahre der Kriege und des Umsturzes haben dargethan, dass die 
Cubaner von ihrer Geburt bis zum vorgerücktem Alter, sowie ihre 
Familien, welche das Innere der Insel bewohnten, als sie ihre Herde 
verliessen und an die Küste zogen, am gelben Fieber litten, das ihnen 
so todtbringend ' wurde wie den Europäem. Verf. selbst aber hat dieses 
nicht allein an der Küste sondern auch im Innern beobachtet, so z. B. 
selbst an Eingebomen von Guisa, welches hochgelegen ist und im Kufe 
grösster Salubrität steht. Auch hat die Academie der Wissenschaften 
der Habanna in seinen Archiven hinreichend zahlreiche Documente, dass 
Weisse sowohl als Farbige, obschon mit den klimatischen Einflüssen ver- 
traut, dieses nicht mit dem Miasma des gelben Fiebers und jenen der 
Wechselfieber sind, Miasmen, deren Keime sie mit der Luft athmen. 
Man sieht in Cuba häufig Leute, die 17 J. Aufenthalt in Cuba zählen, 
ohne das gelbe Fieber bekommen zu haben oder auch nur Wechselfieber 
oder andere Krankheiten des tropischen Klimas. Später aber in Folge 
von Unordnungen in der Lebensordnung, Unglück, Leidenschaften u. s. w» 
haben sie sich das eine oder das andere zugezogen. Sie verloren nicht 
so wohl ihre Acclimatisirung — ihren Organen fehlte vielmehr die vitale 
Kraft den Miasmen zu widerstehen. Darin liegt auch wohl der Grund, 
warum die Mehrzahl von gelben Fieber&Uen die Neu-AnkÖmmÜnge in 
Cuba be&llt, und dass dieser Umstand nicht der Acclimatisirung darf 
zugeschrieben werden. Es ist eine durchaus irrige Behauptung, dass 
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Creolen nicht nöthig haben sich zu acclimaiisiren, weil sie im tropischen 
Klima geboren sind und darin gelebt haben, sie erleiden gelbes Fieber, 
Wechselfieber u. a. Krankheiten der Tropenzone. Somit lässt sich für 
alle Länder endemisch-miasmatischer Krankheiten annehmen, dass für 
diese Agentien es keine Acclimatisation giebt. Darauf hin müssen auch 
die hygienischen Indicationen gestützt werden, als deren wesentliche die 
gediegensten Hygienisten übereinstimmend bezeichnen, dass jeder Emigrant 
seinen TJebertritt in ein Klima oder überhaupt für einen verlängerten 
Aufenthalt durch allmähliche Uebergänge zu bewerksteUigeh hat. Die 
besten Klimen, die Verf. kennt, weil er. selbst eine Zeit lang darin ge- 
lebt hat, und die sich zunächst den tropischen nähern, sind: Santa Cruz 
de Teneriffa, die Canarischen Inseln, Malaga, die mittelländische Küste. 
Dass die Canarier in der That eine gewisse Immunität in Cuba ge- 
niessen, beweist Verf. thatsächlich. Es ist sohin anzunehmen, dass ein 
Klima sich dem heissen nähernd, tropenähnlich, einen gewissen Qrad von 
Resistenz bildet gegen Einwirkung von Miasmen. 

lieber seine Vorschläge lässt sich Verf. nun weiterhin nach allen Be- 
ziehungen aus, wobei er sich hie und da auch wohl auf fremde Er- 
fahrungen und Beobachtungen bezieht, wie auf Humboldt^s, Levy's etc. 
Seine ertheilten Rathschläge sind, insofern er sie gegen die krank- 
machenden Ursachen ertheilt, von erprobter Erfahrung. Es hat die 
Erfahrung mehrmals gezeigt, dass Europäer, die mehr oder weniger Zeit 
auf den Höhen sich aufhielten und sich von schweren Krankheiten er- 
holt haben, so gut von den endemischen Einflüssen überholt werden, 
wenn sie die Küstengegenden beziehen, als wenn sie von Europa dahin 
gekommen wären. Die Permanenz auf den Höhen sichert nicht vor 
Miasmen noch vor gelbem Fieber oder Wechselfiebem, wenn man von den 
Höhen herunterkömmt, noch viel weniger aber lässt sich damit auf jene 
Modiücation des Organismus rechnen ^ die die Acclimatisation constituirt 
— wesshalb sohin diesem prophylaktischen Mittel nur ein beschränkter 
Werth zuzuschreiben ist. Wählt man Teneriffa oder Malaga als Accli- 
matisationspunkt, so ist es nÖthig die Beise zu einer bestimmten Epoche 
hierzu zu fixiren und die Zeit der Miasmen zu meiden. Für Cuba räth 
er die erste Hälfte December ziir Niederlassung zu wählen. Man hat 
darüber discutirt, ob die Beise auf Segelschiffen gemachi werden soll, 
weil damit der Reisende durch die langsamere Reise allmählicher und 
gradweise sich der grossen Hitze accommodire. 

Hat ein Auswanderer eine schwere Krankheit durchgemacht oder 
ist er Reconvalescent, so kann er keine Reise in. ein Tropenklima unter- 
nehmen, besonders dann, wenn dort miasmatische Krankheiten hBrrschen. 
Levy beklagt den Unglücklichen, den das Elend aus seiner Heimath 
ausstösst, und der vom Tage seiner Einschiffcmg an bis zu seiner fernen 
Bestimmung unter der Wucht des Heimwehs, ausgestandener Leiden und 
den Strapazen einer weiten Reise seufzt. 
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Während der Seereise ist jede Art von Excessen zu meiden und 
Alles, was den Organismus zu schwächen vermag. Medicamentöse 
Künsteleien , namentlich sich vor dem gelben Fieber zu schützen,' ver- 
dammt Verf. Personen, die keine Acclimatisation auf den Canarischen 
Inseln oder in Malaga vornehmen können, sondern direct von einem 
Punkte Spaniens nach Ouba sich auf den Weg machen müssen, thun 
wohl, hierzu den Monat October bis November zu wählen. Bei seiner 
Ankunft auf Ouba hat der Europäer seii)e Bewegungen zu massigen, da 
jede übermaissige Muskelübung das Grefuhl- von Abgeschlagenheit und 
Aufregung im Organismus hervorbringt. Der Ankömmling auf Guba hat 
eine strenge Hygiene zu beobachten bis sein Organismus jene Modification 
erfahren hat, die ein heisses Klima ihm aufprägt. Was in gemässigten 
Klimen als schwächend gilt, ist es in heissen und feuchten Klimen no<ch 
viel mehr. Atonie der Yerdauungs-Organe, Abnahme der Nutrition, Ge- 
neigtheit sich Krankheiten dieser Gegenden zuzuziehen, sind rasche 
Folgen davon. Als besonders nachtheilig für den Einwanderer auf Ouba 
erklärt Verf. die Nostalgie, namentlich während der Periode der Accli- 
matisation, ihrer deprimirenden Eindrucke wegen. 

V, Die hygienischen Regeln. Die Wohnung: Ouba hat wenig 
Gebäude so hygiemsch gebaut, dass sie seinem Klima entsprächen. So 
bietet Habanna einen doppelten Anblick: der alte Theil der Stadt mit 
engen Gassen, der moderne Theil mit breiten Strassen, welche der Luft 
und Sonne zugänglicher sind. Verf. zieht eine Parallele zwischen Guba 
und Algier, von denen letzteres nie durch hochgradige Epidemien ver- 
heert wurde, wo wenig Krankheiten herrschon, wo die Pest nie spontan 
aufgetreten ist und wo die Cholera nicht mehr Opfer forderte als ander- 
wärts. Verf. fand Gelegenheit eigene Beobachtungen zu machen in 
Granada, Tetuan, Alhama u. a. Ortschaften maurischer Construction und 
fand, dass die Hygiene von ihnen im Inneren sorglich beobachtet manche 
Immunitäten bieten gegep Krankheiten, womit die Üngesundheit ihrer 
Städte sie bedroht. Er räfch daher den Auswanderern Wohnungen zu 
suchen nicht nach europäischem, sondern nach maurischem Stile gebaut^ 
solche, die nicht den ganzen Tag über der Sonne preisgegeben sind, die 
trocken auf trocknem Grunde aufgebaut, nach Morgen gelegen sind, die 
nicht an Abschüssen liegen, femer nicht Häuser, in deren Nähe auf 
irgend' welche Weise Feuchtigkeit herrscht; er bewohne zur Regenzeit 
nicht das Erdgeschoss und zur trocknen Jahreszeit nicht die oberen 
Stockwerke, namentlich nicht die Mezzanen oder Räume, die unter den 
Sonnenstrahlen liegen, lasse nicht mehr als eine Person in einem Zimmer 
schlafen und nie ausser Acht, dass der Schlaf aufhört eine kostbare 
Restauration -unserer Kräfte zu sein, wenn er in verdorbenen Luft- 
Räumen eingenommen wird. Im Schlafzimmer sollen weder Lampen 
brennen, noch Feuer, weder Thiere noch Blumen, noch Excremente oder 
schmutzige Wäsche gehalten werden. Eine geföhrliche in Guba vor- 
kommende GewoKnheit ist, dass viele Emigranten in freier Luft schlafen, 
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wobei sie Nachtfenchtigkeit in sich au&ehinen, dessen Folgen die 
fürchterlichsten Erankheitcfn zn sein pfl^en. 

Die Alimente (S. 88). Da während der. Acclimatisation der 
Verdannngsapparat wesentliche Mddüicationen erleidet-, so ist selbstver- 
standHch die Alimentation eine Sache von Wichtigkeit. Manche lassen 
sich von systematischen irrigen Ideen leiten über den Einfloss, den das 
neue Klima in nnd mit ihrer Constitution hervoi:zabringen hat, sind über 
Beizznstande besorgt, glauben sich herunterstimmen, schwächen zu müssen, 
unterwerfen sich einem leichten Regime, treiben Missbrauch mit säuer- 
lichen, temperirenden Getränken, depotenciren dadurch ihren Organismus, 
um ihn dem Einflüsse der Miasmen preiszugeben. Andere Auswanderer, 
die im Gegentheile reizende Kost und alkoholische Gretränke zu gemessen 
gewohnt waren, fuhren fort dieses Regime beizubehalten. Eine dritte 
Klasse ' glaubt, um sich zu acdimatisiren, die Speisen und Getränke der 
Eingebomen beibehalten zu müssen, während doch seine Organisation, 
seine thierische Oeconomie hierzu noch nicht eingerichtet ist, und was 
einem eingeborenen Cubaner zusagt, entspricht nicht auch einem neu 
eingewanderten Europäer. Jeder bedeutende Wechsel in der Alimentation 
hat nothwendig eine Regulirung der complexen Operationen dabei zur 
Folge. Darum spricht auch Celle aus: für heimse und feuchte Gegenden 
und Länder besteht das ganze Geheimniss seine Gesundheit zu erhalten 
darin, die entsprechende Alimentation und Nutritien eiiizurichten. Die 
Alimentation muss ' reizend sein, um die abgestumpfte Thätigkeit der 
Organe zu erwecken und nutritiv, um dem Organismus die gehörige 
Kraft zum Widerstände gegen die schwächenden Ursachen zu verleihen. 
Missbrauch aber von stimulirenden Dii^en, wie ihn Eingeborene, begehen, 
disponirt zu Krankheiten, man .unterscheide demnach genau zwischen 
rationellem Gebrauche und Missbrauche. Ruhr, Lebel'entzündungen etc., 
denen Europäer in heissen Ländern unterliegen, lassen keine andere 
Ui}3ache ihrer Entstehung erkennen, als hygienische Fehler der Alimen- 
tation. Wenn das heisse, feuchte Klima den Organismus schwächt, so 
wird diese Schwäche noch zunehmen bei ausschliesslich .vegetabilischer 
Kost und darum schädlich werden. Man soll die Nährweise nicht 
plötsflich gänzlich verkehren, es ist nur nothwendig sein Regime zu 
modificiren nach den Jahresläufen* Um Krankheiten zuvorzukommen, ist 
es nothwendig ein Regime anzunehmen von gemischten, animalischen und 
vegetabilischen Substanzen, leicht verdaulich, massig genossen, gut zer- 
kaut. ' Bei den Fleisch-Sorten kömmt es selbst auf die Bereitungsweise 
an, was namentlich vom Salzfleische gilt und von dem schv(erverdaulichsten 
derselben, dem Schweinefleische, was in Cuba besond«^ gerne ^n Fest- 
tagen genossen wird. Verf. ist so strenge dagegen, dass er allen, die 
heisse Länder bewohnen, die Vorschrift giebt, gar kein Schweinefleisch* 
zu gemessen. Celle will alle Stiere, Hammel, Schweine beschnitten 
wissen, die verspeist werden, weil ihr Fleisch sonst Divchfiall, Ruhr, 
Erbrechen und.Gallenfieber veranlassen, davon fand Poggio nicht Gelegen- 
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heit sich zu überzeugen. Er hält Fleischgenuss in heissen Gegenden 
aber für eine Sache von der höchsten Wichtigkeit , indem thatsächliche 
Beobachtung gezeigt, hat, dass Europäer, welche in ihren zwei Tages- 
ihahlzeiten Fleisch geniessen, eine 'grössere Resistenzkraft entwickeln 
gegen Miasmen, als Eingebome mit ihrer Pflanzen- oder Milchkost 
Zum Fleisch-Regime rechnet Verf. ' auch die Fische mit Ausnahme der 
fetten. Da Fette im Allgemeinen tropischen Klimen nicht zusagen, so 
findet er consequent auch die Milch nicht passend. Er spricht sich ge- 
radezu dahin sius: Man stellt sich die Zahl der Anorexien, Indigestio- 
nen, denen Durchfalle, Ruhren, Wechselfieber folgen, nicht vor, welche 
dieser Nährstoff in diesen Gegenden veranlasst. Kann dieses ganz un- 
bedingt und ausnahmslos auch von Milch guter und bester Qualität gelten? 
Die farinösen Samen der Leguminosen sind nahrhaft aber flatulent und 
schwer verdaulich, desshalb erheischen sie stimulirenden Zusatz und die 
Genüsse überhaupt sorgliche Zubereitung. Es spielen darum in heissen 
Gegenden und den Tropen die Gewürze ihre Rolle, allein stets sind sie 
mit Umsicht zu gebrauchen. Daran schliesst Verf. kurze Regeln über 
Landesfirüchte und davon gewonnene Getränke (S. 99): Coco und 
agua de Ooco-Fina (Ananas), La Guayaba, los Flätanos, U Sa- 
pote, el Mango, el Aguacate, el Anon, la Chirimo}la, Guana- 
bana, el Mamoncillo, Melones, las Sandias. 

Die Getränke: an der Spitze das Yfasser. Cubas Trinkwässer 
sind im Allgemeinen schlecht. Die gebieterische Nothwendigkeit des 
-Trinkens macht sich häufig in heissen Gegenden geltend — wird ihr 
unmässig nachgegeben, so entstehen daraus grosse Nachtheile. Leute, 
die der Durst quält, glauben dem abzuhelfen, wenn sie zeitweise ein 
Glas Wasser trinken. Aber je mehr man trinkt, desto mehr nimmt 
der Durst zu. Man wird leicht die Nachtheile des Vieltrinkens in 
heissen Klimen ermessen, wenn man die Modificationen ins Auge fasst, 
welche dadurch in der Organisation hervorgerufen werden. Die hohe 
Wasser-Temperatür wird Veranlassung, es mit Eis zu behandeln,, womit 
in Cuba und namentlich in der Havanna Viel Missbrauch getrieben wird, 
üebrigens soll ein Unterschied bestehen züischen Eisgebrauch und der 
Benützung desselben, um dem Wasser damit eine niedrigere Temperatur 
zu geben. In heissen Ländern stillen weder grosse Quantitäten Wassers 
den Durst, noch Erniedrigungen seiner Temperatur. Celle hält dafür, 
dass das Wasser mit Essig vorschriftsmässig unter die Getränke heisaer 
und feuchter Länder aufzunehmen sei. Die alkoholischen Getränke: 
Alkolate, Wein, Brandwein, sind in ihrer Wirkung hinlänglich bekannt; 
es handelt sich demnach von vornherein um ihren richtigen (Gebrauch 
in heissen, feuchten Klimen, es handelt sich um Vermeidung von Miss- 
brauch. Celle hat beobachtet, dass die acclimatisirten Europäer, die 
in günstigen Verhältnissen betreffe der Wohnung und ihrer Ernährung 
lebten und dat>ei Wein genossen, besserer Gesundheit sich erfreuten, als 
Eingebome, die Wasser tranken. Dagegen erzählt Verf., er habe nie 
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Alkoholika getruDken und habe, trotz der Beschwerden eines dreijäh- 
rigen. Feldzug-Lebens, sich dennoch vollständiger Gesundheit zu erfreuen 
gehabt; auch kannte er Personen, die gleiche Wohlthat genossen, ob- 
schon auch sie nur'W.asser getrunken. Etwas Wein in Speisen ist. den 
acclimatisirteren Europäern zuträglich, wenn sie Yerdauungs-Schwäche, 
Indigestion oder gastrische Störungen empfinden. In allen heissen Län- 
dern besteht ein eigenthümlicher Hang zu starken Getränken, vorzüglich 
zum Brandwein, dessen Nachtheile besonders europäische Neuankömm- 
linge betrififL Durch anfangliche Verbesserung des Wassers, durch etwas 
Zusatz von Weingeist wird daraus Gewohnheit, die sich zum Bedürfnisse 
steigert, immer grössere Proportionen erreicht und endlich zu völligem 
Missbrauche dieses todtbringenden Getränkes führt. Verf. sah in Cuba 
achtungswerthe Personen in continuirlichem Rausche, obschon sie in 
Spanien nie Brandwein getrunken hatten. Die Eingebomen heisser Län- 
der haben nicht eine gewisse Bepugnation gegen Wein, sondern auch 
eine ausgesprochene Vorliebe für Alkolate, Absynth an der Spitze. In Cuba 
wird so Arac und Ginebra missbraucht, der Genuss von Bier ist dort 
allgemein geworden. Es ist für manche Personen nach Umständen 
wohlthätig, vorausgesetzt, dass es auch von guter Qualität ist. Die 
aromatischen Getränke Thee und Kaffee betrefifend, so sagt Verfasser, 
beide könnten in feuchten, heissen Elimen heilsame Verwendung finden, 
indem selbst ihr Missbrauch nicht den Nachtbeil jenes der Alkolate 
nach sich zieht, obschon er vor diesem warnt. Er hielt es sogar für 
Gewinn, wenn sie Ersatzmittel für diese werden. Im Allgemeinen sprechen 
auch die in Brüssel durch Versuche erreichten Resultate für nützliche 
Verwendung, indem sie die Muskel- und Willenskraft steigerten, besser 
gesteigerte Temperaturen zu ertragen erlaubten, ebenso Fatiguen, weniger 
transpirirep machen, und dem Rausch und seinen Folgen entgegenwirken. 
Der Thee reizt weniger das Gehirn als der Kaffee, und kann dabei 
antidiarrhöisch wirken. 

Die Eintheilung der Speisen (S. 114), ist ein Gegenstand 
grosser Wichtigkeit. Ein Europäer, der in ein feucht -heisses Klima 
zieht, thut gut, zum Frühstück eine Tasse Kaffee mit Brodschnitten, 
Zwieback zu sich zu nehmen, es wird dieses zur Nothvfendigkeit, wo 
man sich früh Sumpfdünsten auszusetzen hat, namentlich zur ^Regenzeit: 
zwischen 11 und 12 .wird ein Frühstück genommen, gegen 3 Uhr ge- 
niesst man Früchte, Bäckereien oder ähnliche Erquickung, und zwischen 
6 — 7 wird gegessen. Einige Personen haben wohl auch die Gewohn- 
heit, etwas zu sich zu nehmen, ehe sie zu Bette gehen. Jede mora- 
lische Aufregung während der Mahlzeiten ist äusserst nachtheilig. 

Die Kleidung (S. 115). Sie verdient seSr die Aufinerksamkeit 
des europäischen Uebersiedlers. Man hat in Cuba Vorliebe für Leinwand- 
Arten für die innere Hautbedeckung, wie Hemden, indem man dabei 
ihre angenehmen, nicht ihre hygienischen Eigenschaften im Auge hat, 
denn die Fadengewebe . sind gute Wärmeleiter, ^e werden schnell kalt, 
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absorbiren keinen Schweifis, legen sich am Leibe an und veranlassen 
seine Abkühlung. Diese leinenen Hemden imprägniren sich nun, i^enn 
ihre Träger schwitzen, der Art mit Schweiss, dass sie wie aus dem 
Wasser gezogen zu sein scheinen. Setzen sich nun solche Individuen 

' Erkältungen aus, so verdunstet der Schweiss und gleichzeitig vetmindert 
sich die Körperwärme. Biese Nachtheile lassen sich vermeiden durch 
Baumwollhemden, die leichter den Schweiss absorbiren und das Faden- 
gewebe wird weniger kalt. — Das beste Mittel aber ist, gestrickte 
Baumwollen-Hemden zu tragen, die am besten Erkältungen wahrend der 
Regenzeit verhüten. Damit beugt man in Ouba am besten den Fluxionen 
(Schnupfen) vor. ' Der Gebrauch solcher Hemden in allen Jahreszeiten 
ist eine Nothwendigkeit für hejsse Elimen , wo die Haut und ihre 
Functionen so grosse Bücksicht verdienen. Was von den Hemden ge- 
sagt ist, ^t auch von den Ünterbeinkleidem: . Manche Hygienisten Em- 
pfehlen Flanelleibbinden, um vor Durchfallen zu. schützen und Verfasser 
nimmt sie gleichfalls in Schutz für die Regenzeit. Es handelt sich hier 
auch darum, der Tropenflechte zuvorzukommen, welche eine äusserst 
lästige Hauteruption ist, durch supprimirten oder in der Haut zurück- 

. gehaltenen Schweis erzeugbar. Eine unerlassliche Sorge nehmen aodi 
die Füsse in Anspruch, um sie vor Nässe zu bewahren und ihre Functio- 
nen in Stand zu halten. Scharf rügt Verf. die allgemeine Gewohnheit 
Cuba's, europäische Moden nachzuahmen und proscribirt besonders den 
schwarzen Filzhut als Erzeuger von Himkrankheiten, einen Strohhut 
mit breiter Krempe dagegen empfehlend; femer begreift t/r unter diese 
Froscriptiqn enge, namentlich dicke Cravatte. Sowohl für die Reg^izeit 
als auch für feuchte Nächte empfiehlt er wollene Unterkleider (Flaaeil). 
Alle Hygi^sten halten h^e Farben der Kleidungsstücke, am besten 
die weisse, für Tropenklimen, eine Ansicht, der Verf. nicht unbedingt 
beistimmt; deün wenn Schwarz mehr Wäjme absorbirt, so irradirt es 
auch ebensoviel. Er glau'bt, dass ein Kleid aus weisser, diditer flockiger 
Wolle der beste Schutz gegen Kälte und die Sonnenstrahlen sei. — 
Darum tragen die Araber el albomoz eine weisse Mütze aus dünnem 
flexibeln Gewebe. 

Reinlichkeit des Körpers (S. 120) ist unerlassliche Bedingung 
zur Erhaltung der Gesundheit. Die Haut von so hoher Bedeutung in 
den Tropen und so in Anspruch genommen erheischt eine. ganz besondere 
Cultur. Neuangekommenen sind laue Bäder zu empfehlen, der Ge- 
brauch der Seebäder aber für die erste Periode der Aodimatisation zu 
untersagen. Verf. hält es für klug und rationell, sich wahroid der 
ersten 2 — 3 Wochen dieser Bäder zu enthalten und in heissen Ländern 
soll man sie auf eine' Temperatur bringen, dass der ins. Bad gebrachte 
Körper eine leichte Kühlö empfinde, welche eine gewisse thoraaische 
Constriction hervorbringt, die Respiration und Girculation etwas beschleu- 
nigt.' Im Allgemeinen sind für die Tropen die Bäder unter die Lebens- 
bedürfioisse zu rechnen. Diese hygienischen Vorkehrungen, wie wir sie 
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bis hieher in Vorschlag gebracht, würden übrigens ohne fleissigen Wechsel 
der Leibwäsche gänzlich unvollständig bleiben, und Hessen sich selbst 
nicht durch öftere Waschungen ersetzen. 

Buhe und Bewegung (S. 123). Bekanntlich zieht der Eänfluss^ 
eines heissen Klimas Schlaffheit und Muskelapathie nach sich, welche 
die Europäer den Gubanem als Faulheit auslegen. Es stellt sich aber 
nichts leichter heraus, als dass dieses Eindruck des Klimas ist und ma- 
nifestirt sich am deutlichsten zur Regenzeit. Der Europäer hat vor- 
züglich während der ersten Zeit seines Aufenthalts in Cuba anstrengende 
Muskelthätigkeit zu meiden und gewöhne sich förmlich an ein gewisses 
fiir niente. Buhe und Schlaf sind die besten Mittel dagegen. Man be- 
dient sich in Cuba der Bettstellen von Eisen mit leichter Ausstattung, 
ja Feldbetten mit Polster und leichter Decke sind sehr gebräuchlich in 
Cuba, viele bedienen sich der Hangematten. Lüftung und Reinlichkeit 
der Lagerstätten, öfterer Wechsel der Bettwäsche sind nnerlässlich, nicht 
minder leichte Fliegengitter, Fliegenschleier. 

Gemüths-Affecte (S. 125). Ein Einfluss des heissen Klima 
auf die Organisation der Europäer ist Erregbarkeit des Nervensystems, 
die wieder Veränderung in der Modalität seiner Thäiagkeit zur Folge 
hat Ein nervöses Temperament steigert von vornherein dieses Ver- 
hältniss. . Darum beobachtet man bei nervösen Personen wechselnden 
Humor und dieses häufiger als in Europa, femer leichter und grosser 
proportionirte üebergänge der Gemüthsstimmungen. Diese Stimmungen 
des Nervenlebens führen gar zu leicht zu Excessen der Trunkenheit, 
welche fürchterliche Krankheiten nach sich ziehen, besonders wenn sie 
mit geschlechtlichen Excessen zusammentreffen. Es sind dieselben in 
allen Ländern verderblich, in gesteigertem Verhältnisse aber noch in 
Cuba. Sie haben da den unberechenbaren Nachtheil, dass sie dem Or- 
gpuiismus jedes Reactionsvermögen gegen alle acddentelle Krankheiten 
(l^ieber, Buhr, Abdominal-Krankheiten, Wechselfieber, welche so leicht 
pemiciös werden), entziehen. — 

München» Dr. J. B. üUersperger. 



Bandlin, Grindelwald als Winterkurort. Bern, Stämpfii. 

In einer an den Verf. gerichteten Zuschriffc, welche dem Schriftchen 
als Vorwort dient, sagt Professor Lebert, dass nach den günstigen Er- 
fahrungen über den Winteraufenthalt im Hochgebirge es natürlich und 
im Interesse vieler Leidenden sehr angemessen sei, dass nun auch Grin- 
delwald in die Reihe der schweizerischen Höhenkurorte eintrete. Le- 
bert rechnet den chronischen Katarrh mit reichlichem Auswurf und 
Neigung zu Becidiven, das beginnende Emphysem, das Asthma, die chro-' 
nische Pleuritis, das Anfangsstadium -der Phthise bei vorausgegangenen 
Blutungen und selbst vorgeschrittene Tuberkulose bei fehlendem und 
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geringem Fieber zu den Heilanzeigen eines Aufenthaltes in Grindelwald. 
Was wir bisher über Grindelwald wussten, beruht auf Mittheilungen 
von Meyer- Ahrens und des Pferrers Gerwer. Beide werden auch 
von dem Verf. als Gewährsmänner citirt. Meyer- Ahrens sagt nun 
zwar: Grindelwald habe ein so gesundes Elima und eine so hübsche 
Lage, und der starke Fremdenverkehr biete so viele Unterhaltung , dass 
•e.^ gewiss wohl berechtigt sei, in der Beihe der klimatischen 'Kurorte 
zu erscheinen. Indessen meint dieser Schriftsteller damit nur die Som- 
merkur und er empfiehlt den Ort auch nur bei „nervösen Zuständen, die 
hauptsächlich Zerstreuung und Bewegung in freier Bergluft zu ihrer 
Heilung erfordern, wie namentlich Hypochondrie"^ und weiter sagt er 
ausdrücklich) dass für Rheumatiker und Brustkranke der Aufenthalt we- 
niger passe, üeber die Morbilität äussert sich Meyer-Ahrens felgen- 
dermassen: ^^Wie überhaupt in den Gebirgsgegenden herrschen auch hier 
im Winter acute Brustkrankheiten vor; der Typhus ist selten, die Lun- 
genschwindsucht noch seltener; hingegen kommt zumal bei älteren Ceuten 
chronischer Katarrh mit Emphysem und dadurch bedingtes Herzleiden 
sehr häufig vor." Pfarrer Gerwer wieder bemerkt: „In manchem 
schweizerischen Bergthal mag der Föhn häufiger wehen, heftiger und 
. gei^hrhcher als in Grindelwald vielleicht nii^ends." Im hohen Winter 
ist der Föhn allerdings selten, aber die Saison in Grindelwald dürfbe 
durch die Heftigkeit dieses Windes doch bedenkliche Unterbrechungen 
erleiden^ 

Der gutemgerichtete Gasthof zum Adler in Grindelwald, welcher 
dazu bestimmt ist, den Sammelplatz der Winterkurgäste zu bilden, liegt 
1046 Meter überm Meere? Auf diese Höhenlage baut der Verf. nun 
seine ganze Hoffiiung. Alles was er über die Wirkung der verdünnten 
Luft, über die Verbreitung der Phthise, über das Tropenklima, über die 
südlichen klimatischen Kurorte, resp. deren Kirchhöfe etc. sagt, erinnert 
lebhaft an das Debüt der Höhenkurorte oder (um die Ausdrücke colle- 
gialischen Zartgefühls zu gebrauchen), an die kecke Frische, des biederen 
•Alten vom Berge. 

Früher oder später werden sicherlich neben dem Davoser Hochthal 
noch andere Plätze der Schweiz als Winterkurorte Bedeutung gewinnen, 
aber die Idee, Grindelwald hierfür in Aussicht zu nehmen, scheint uns 
einstweilen keine besonders glückliche zu sem. 



Pletzer, Dr. Heinrich, Bad Kreuth und seine Molkenkuren. 
München, Lindauer. 

Kreuth ist die berühmteste und besuchteste Molkenkuranstalt Deutsch- 
lands und bedarf trotz der heftigen ynd theilweise erfolgreichen Angriffe 
gegen die Molkenkur keines Fürsprechers, um stets mit Sommergästen 
gefüllt ja überfüllt zu sein. Wir haben es daher hier auch nichtr mit 
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einer gewöhnlichen Badeschrifi; zu thun, sondern mit einer aus lieber- 
zengnng hervorgegangenen und von der Dankbarkeit dictirten Abhand- 
lung eines unbetheiligten Arztes, welcher aUe Verhältnisse des Kurortes 
gründlich kennen gelernt und umsichtig geprüft hat. Es ist nur zu 
bedauern, dass derselbe nicht über methodische meteorologische Unter- 
suchungen verfügen konnte, und dass deshalb manche Lücken in der 
klimatologischen Darstellung hervortreten. 

Kreuth liegt 2500 Par. Fuss (812 Meter) überm Meere in einem 
rings von Bergen eingeschlossenen Alpenthale, dessen Seitenwände sich 
bis zu. 1000 Met. und darüber erheben und an ihren unteren und mitt- 
leren Abhängen mit Nadelholz, Buchen und Ahorn reich bekleidet sind. 
Die Temperatur des Sommers ist im Durchschnitt Morgens 10 — 12^, 
Mittags 16— 18^ Abends 14— 15^ Nachts 9—10 ^ R. / Stärkere Ta- 
gesschwanküngen sind nur bei trockener Witterung bemerkbar, im All- 
gemeinen aber durch den durcbschnittUch hohen Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft ausgeschlossen. Im Hauptthal ist ein Localwind von Bedeutung, 
welcher Morgens von 9 — 10 Uhr von Norden her, Abends als Süd- und 
Westwind sich bemerkbar macht. Von den höher gehenden Winden 
wirkt der Ost erfrischend, der Nord und Nordost bringt Kälte, der West 
und Südwest Regen, der Nordwest ist offc von Schneefall auf den hoch- 
gelegenen Abhängen begleitet. Der Süd hat bisweilen die erschlaffende 
Wirkung des Scirocco und führt' Gewitter und Hagelschlag mit sich. 
Das -waldige Terrain Kreuth's bedingt neben einei- dampfreichen Atmo- 
sphäre häufige Niederschläge. Eine im August während 3 Wochen an- 
gestellte Prüfung auf Ozon lies durchschnittlich 7^/3, bei heftigen Regen- 
güssen 8 — 9 Grad erkennen. Auch für die Sanitätsverhältnisse Kreuth's 
fehlt es trotz des langen Bestehens dieses Kurortes an statistischen Be- 
legen. Verf. giebt an, dass Malaria-Erkrankungen dort nicht vorkämen, 
und dass ein einzelner Cholerafall und einige Erkrankungen am Typhus 
unter den, Kurgästen als eingeschleppt anzusehen seien. Die häufig 
beobachteten Rheumatismen schiebt er auf die Beschäftigung der Ein- 
gebomen im Walde und bei Wasserbauten, die vielfach vorkommenden 
gastrischen Störungen auf die vorzugsweise schwere Mehlkost. 

Als klimatischer Sommerkurort zeichnet sich Kreuth durch . seine 
staubfreie, reine, kühle und meist feuchte Luft und durch . gute Fürsorge 
für seine Gäste aus. Das nach seiner Höhenlage ihm zukommende Berg- 
klima wird durch die massigen Waldungen abgeschwächt. Der Mai, wo 
noch viel Schnee auf den Bergen liegt, ist nach Verf. für eine Kur in 
Kreuth zu kühl, der Juni ist sehr schön, aber regenreich, der Juli und 
die erste Hälfte des August haben neben vielen warmen Tagen auch die 
* meisten Gewitter. Von Mitte August bis Mitte September ist andauernd 
gutes Wetter vorherrschend. Nur sinkt dann Morgens und Abends die 
Temperatur schon häufig bis auf 5 oder 6 ^ R. Neben dem Luftgenuss 
werden Milch, Molken, Kräutersäfte, die schwache Schwefelquelle „Zum 
heiligen Kreuz ^^ und zu Bädern die Rosenheimer Mutterlauge kurgemäss 
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in Gebrauch gezogen. Die Molken macht Verf. mit Rücksicht auf die 
neueren Ansichten zum Gegenstand einer * eingehenden Untersuchung, 
deren Resultat es ist, dass er zwar den vorzüglicheren Nährwerth der 
Milch anerkennt, dass er aber wohl nicht mit Unrecht die Forderung 
stellt, man solle von einem vollständigen Yerdammungsurtheil dieses Kur- 
mittels so lange Abstand nehmen, bis <»xacte Versuche über die Wirk- 
samkeit der Salze und des Milchzuckers hierzu berechtigen. — 

H. R. 
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Pletier, Dr. Heinrich, Bad Kreuth 
und seine Molkenkuren. München, 
Lindauer. 1 Mk. 

Schneider, M., Kranktieits-Material 
und Behandlung im Kurorte Rei- 
chenhall. München, Finsterlin. 60 Pf. 

Weber, V., Der Höhenkurort Wiesen 
in Graubünden, 4847 Schw. F. ü, 
M. Chur, Hitz. 50 Pf. 



2. In Zeitschriften. 



Zeitschrift der Ssterreichisehen 
Gesellsehaft für Meteorolofrie. 

X. Bd. Nr. 7—12: Buya-Ballot, 
Klima von Buenos-Aires. — Tem- 



Seratur von Münster i. W. — 
:öppen, Klima am untern Je- 
nissei. — 



Nenere Literatur. 
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Das Aisland. 1875, Nr. 19: Ein- 
flass des S^lima's aof den mensch- 
lichen Oj^anismns. 

Magraiin fnr Lit«ratnr des Ans- 
landes« Nr. 1 — 9: Schwalbe, 
Land und Lente • in den Laplata- 
Staateh. 

Oesterreichisehe Bade - Zeitang. 



1875. Nr.. 3.: Botzen-Gries. — 
Nr. 5.: Vogel, Der Karpathen- 
kurort Korytnica. — Nr. 14.: Kat- 
ser, Klima von Hall in Ober- 
österreipH. — Glatter, Island als 
klimatischer Kurort für Lungen- 
süchtige. 



Draek toh Metsger k Wittig in Leipzig. 



Anzeigen. 

Meran mit Ober- u. Untermais in Sudtirol^ 

1076' ü. d. M. Kümatischer Kurort für Herbst, Winter und Frühling; 
gleichmäsBiges, vorwaltend troekenes, besonders während des Winters 
ausserordentlich windstilles Alpenklima« Comfortable Privatwohnungen, 
Villen und Pensionen, Preise fjir Pension 2V2 bis 4 fl. täglich, für ein- 
zelne Zimmer 10 bis 40 fl. monatlich. KorhanB mit Kursaal, L^sehalldy 
Conyersations- und Spielzimmer; Badeanstalt mit Soole-, Fichtennadel-, 
Douche- und Dampfbädern. Pneumatisches Cabinet mit Ausathmungs- 
Vorrichtung in Terdflnnte Luft« Kuh-Kumjs« Kurmusik, Theater; Leih- 
bibliothek, Musikalienleihanstalt; PriTatunterricht in allen Schulgegen- 
ständen, Musik etc. ; M&deheneriiehun^-Institut des Fräulein Strassner ; 
evangelischer (im Herbst auch englischer) Gottesdienst ; israelitische Restau- 
ration. Beginn der Winter-Saison am 1. NoTomber. 

Dr. J. Pircher, Kurvorsteher. 



Cur -Etablissement „Anstria^^ 

in Gries 

bei Bozen in SüdHrol 

« 

246 Meter iL d. M. Herbst-, Winter-, Früliiahrssaison. Mildes, trockenes, 
windstilles Klima. Einfache und elegante Zimmer und ganze Appartements 
in der Pension oder der dependance. Cursaal, Lese-, Billard-, Cafösalon, 
Lifts, kidte, warme, Douchebäder. Pneumatische, electrische Apparate, 
(filch-, Molken-, Kuhkumys-, Traubenkur. Kräutersafl. Leihbibliothek. 
Equipagen, Omnibus im Hause. Vortreffliche Restauration. 

Pensionspreis von 3^2 fl* aufwärts, je nach Wahl des Zimmers. 

Auskunft giebt die Direktion der Pension ^^Austria^^ in Grles bei 
Bolen in Südtirol, oder der im Hause wohnende ärztliehe Leiter der 
Anstalt Dr. Folwarcinj. Beginn der Herbstsaison 1. September. 



Verlag von Augu8t Hirschwald in Berlin. 

« 

Soeben erschien: 

Die Wasserkur 

in ihrer Stellung zur Heilkraft des Organismus und 

zur ärztliolien Kunst . 

von 

San.-Rath Dr. med. J. Andresen# * 
1875. gr. 8. Preis: 8 M. 



Das Klima von Madeira. 

Nach eigenen Beobachtungen 

von 
Dr. Julius Ooldsehmidt in Fanchal. 

Nachdruck rerboteii. G«8etz Tom 11/VI. 1870. 

Mannigfache meteorologische Bedingungen sind es, deren Zu- 
sammentreffen einem bestimmten Orte den Werth eines klima- 
tischen Heilortes ertheilen können. Natürlich werden — und 
dafür sprechen die beständigen Schwankungen in der Neubegrün- 
dung und der Verwerfung von Winterstationen — diese Verhält- 
nisse erst dann auf die Dauer maassgebend erscheinen, sobald in 
der fortgesetzten Beobachtung der vorübergehenden wie anhal- 
tenden Einwirkung auf den gesunden und kranken Organismus, 
ferner in den verschiedenartigen terrestrischen Einflüssen und so- 
zialen Einrichtungen und endlich in den Beziehungen zu dem 
Stammlande, dessen schädlichem Klima sich der Heilsuchende 
entziehen will, mehr weniger allseitig entsprechend die Möglich- 
keit einer entschiedenen Heilwirkung geboten ist. Es mag des- 
halb gestattet sein, in gedrängter Form jene meteorologischen 
Bedingungen für Madeira mit einigen wenigen einschlägigen Be- 
trachtungen an der Hand neuer exacter Beobachtungen zu ent- 
werfen und wiederum hiedurch ^um wenigsten die volle, so lange 
schon anerkannte Berechtigung dieser Inseh als klimatischer Heilort 
zu erweisen^). 

1) Die Beobachtungen fanden stets an demselben Orte (7,5 Met,er über 
dem Erdboden) m\t denselben Instrumenten statt. Die Thermometer waren 
gegen Norden aufgestellt, passend gegen Befeuchtung, Luftzug und Sonnen- 
strahlen geschützt. Das Barometer hing in gleicher Höhe an der Nord- 
seite eines Zimmers. Die Eintheilung des Psychrometers war die hundert- 
theilige und erlaubte die Hälfte eines Zehntelgrades mit Genauigkeit ab- 
zulesen; diejenige der Maximal- und Minimalthermometer war nach K^aumur 
und Hess Viertelgrade mit Sicherheit abschätzen* -Das Barometer war ein 
Heberbarometer und nach Pariser Linien eingetheilt. 

Vierteljahnchrift fQr Klimatologie. 24 
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(Tab. I.) 



Goldschmidt, 



Maximal- und Minimaltempera 



m 



TT 



1869 

December 



Januar 



8 







Februar 



März 



April 



1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 




17 

17 . 

16,8 

15 

14,5 

14 

15 

16 

15,5 

16 

16 

15 

14,8 

15 

15 

15 

14,25 

17,25 

17 

16,75 

17 

16,25 

16 

15 

15,5 

15 



12,4 

12 

12,8 

12 

11 

11 

10,5 

10,3 

10 

11 

11 

12 

11 

11,5 

12 

12,25 

13 

13 

12,3 

11,75 

12 



15 

16 

15,5 

14 

14 

1*7 
17 

17,25 

16,75 

17 

16 

15,75 

15,5 

15,75 

15,5 

16,25 

17,25 

17,5 

14 

14 

14 

14 

12,5 

12,5 

13 

13 



9,5 

9,5 
12 
10 
11 

12,25 
12 
14 
12,5 
11,75 
10,25 
10,25 
10 

12,25 
12,25 
12,25 
11,75 
13,25 
11 
11 
10,5 
10 
10 

9,5 

9 

10 
10 
10,5 



3,75 

4 

5,5 

6 

5,5 

5 

6 

5 

5 

4,25 

4 

3 

2,5 

4,5 ' 

4,5 

5 

5 

5 

5 

5,5 

4 

5,5 

6,25 



10 

10,5 

10,5 

10,5 

10,5 

10,75 

11 

11,25 

11 

7,75 

8 
11 

8,5 

9 
11 

9 

9 

7 

8 

9,5 
10,5 
12 
11 



ai2vU5 
itsaison 



14 

14,5 

15 

15 

15,5 

15 

15 

16,5 

16 

14 

11 

15 

15,5 

15 

15 

16 

16 

15 

15 

15,5 

16 

17 

17 

16 



li, 

15,5 

16 

16,25 

15,5 

15 

14,25 



11 

11 

11 

10,75 

10,75 



13 

13 

11,5 

10 
9 
9 
9 

7.5 
7,5 
7,25 

10,25 

10,5 

10,25 

10 

12 

11 

11 

11 

10 

10 

10 

11 

12 

12 



irs^ 12 



18 
18 
18,3 



13, 
14 



15 
16,5 
16 
14,5 
15 
15 
16 
15 
16 
15 
16 
17 
15,5 
17 

16,75 
17^ 
15' 
16 
15 
16,5 
16,3 
16 
17,5 
17 
18 
19 
S,5 



10,5 

12 

11,75 

11,5 

12 

11 

11 

12 

11 

10 

10,25 

12 

12,3 

13 

12 

12,5 

12 

11 

12 

12,5 

12 

12 

12 

13 

13,5 

14 

14 

13,3 



15,567 11,447 
13,507 



15,082 10,712 
12,897 



17, 



o 



17,5 

18 

15,5 

16 

15,5 

16 

16,5 

n 

17 
16,5 

17,5 ! 

17,3 

18 
18 
18.25 

IS 

19 

19 

19,5 

•18,5 

18,5 

19 

l^ ' 

19 

19 

19 

19 

9 



15,18 9,982 15,37 10,476 16,443 12,112 17,89 13 - 
12,581 12,928 U,282 is^ßj^ 
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irend der Winter 1869/70, 70/71. 



f 


1 


8 


7 







• 




18 7 1 




1 Jnni 


October 


Nov 


ember 


December 


Januar 


Februar 


K '' 


20,5 


16,5 


20 


15 


lt,5 


15 


15,5 


10 


15,5 


11,5 


15 14 


j20 


16,25 


20 


15 


17,5 


13 


15 


11 


14 


8,5 


14 


20 


16 


19,5 


15 


17,5 


13 


15 


11 


14 


9 


14 


20 

1 


16 


19 


14,5 


16 


12 


15,5 


10,5 


16 


10 


14 


20,5 


16 


19 


15 


18,5 


12 


14,75 


10,5 


16 


11 


14 


121 


16 


18,5 


15 


17,5 


12 


15 


12 


16,5 


11 


5 16 


'20 


16 


18 


15 


15,25 


12,25 


16,5 


11 


16,5 


11,5 


^ 16 


l21 


17 


19 


14 


14 


12,5 


15,5 


11 


16 


11,5 


^ 15 


;21,5 


17,25 


19 


14 


14 


13 


16 


11 


16 


11. 


\ 15 , 


'22 


17,25 


19 


15 


16 


18 


16 


11 


16,5 


.11,5 


15,25 


i22,3 


18 


18,5 


15 


17 


13,5 


16 


11 


16,5 


11 


\ 15 1 


22 


18 


18 


15 


16,5 


15,25 


16 


11,25 


15 


11 


15 


22 


17 


18,5 


15 


17 


16 


16 


11 


15 


10,75 


15 


20,5 


17 


19 


14 


17 


13 


15,5 


11 


14,5 


10,75 


15 


21 


16,25 


19 


16 


16,5 


12 


15 


11 


14 


10 


15 


1 20,75 


17 


16 


15 


16 


11 


15,5 


9,5 


14,75 


11 


16 


20 


16,3 


16,75 


12 


16 


11 


16 


11 


15,5 


9,5 


16 


.21 


16 


16 


12,5 


15 


11 


15,ö 


10,5 


15 


10 


15,5 ; 


ll9,5 


16 


15,75 


11 


15 


10,75 


15 


10,5 


15,5 


10 


16 ' 

1 


|20 


16 


18 


13,25 


16 


10,75 


15 


10 


16 


10,5 


16,25 , 


20,3 


16,3 


17 


14,5 


16 


10,75 


14,5 


10 


14 


11 


17 

1 


19,75 


15 


17 


13 


16 


12 

• 


14 


10 


14 


11,5 


1*^ 


20 


14,75 


17,5 


13 


16 


12,25 


13,5 


9 


14 


10,75 


16 


20 


15 


17 


U 


16,5 


12 


11,5 


7 


13 


11 


5 16,5 


18,5 


15,25 


.16,5 


11 


17 


13 


11,25 


7 


14,5 


11 


1«,25 


20 


15,5 


17 


11 


17 


13 


12 


7,5 


15 


11,5 


16,75 


21 


16 


16 


11 


16,5 


11,5 


13 


8,25 


15,25 


11,5 


17 


,20 


16 


18,5 


14 


16 


11,5 


12,5 


8,25 


15,5 


11 


L" 


20,5 


16 


18,5 


14 


15,5 


11 


13,5 


9,25 


a 


— 


m 


,20 


15 


17,7ö 


14 


15 


11 


13 


9 


m 


— 


K. 


:20,6 


15 


■ 


-^ 


15 


10,5 


15 


9 


€ 


— 


j7,89 1^^ 


20,527 16,15 


' 18,308 13,858 


.'16,201 12,274 


14,645 10,000 


15,143 10,723 


18,888 


16,088 

1 


, 14,237 


, 12,822 


12,988 


15,61*' 


1 




1 








1 


24" 


i 


• 
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Ooldsohuiidt, 



Maximal- nnd Miiilmaltemperato 







. 




• 


1 


8 


7 


1 








März 


April 


Mai 


Juni • 

4 


November 

i 


Decen 


1 


15 


10,25 


14 


11 


20 


16 


18,5 


13 


17,5 


13,25 


17,25 1 


2 


14,5 


10 


15,5 


11 


18,5 


15 


19 


13,5 


18 


14,5 


16 1 


3 


13,5 


10 


16 


11 


19 


14,5 


18 


14 


18 


15 


16,75 1 


4 


14 


11 


16 


11 


18,5 


14.75 


18,25 


14 


18 


14.25 


15 1 


5 


14,5 


11 


16 


11.25 


18 


15 


18 


13,75 


17,5 


1S,75 


16,25 1 


6 


15 


10 


16,5 


11,5 


17,5 


14 


18 


14 


19 


15 


14,5 t 


7 


14,5 


10,5 


17 


11,75 


17 


13 


18 


14 


16,75 


14,75 


14,5 i: 


8 


15,5 


9,5 


17,5 


11,5 


16 


11 


18 


13,75 


17 


16,25 


13,75 11 


9 


16 


10 


16,75 


11,5 


16 


12 


17,75 


14 


18,75 


15 


15.25 r 


10 


16 


10 


17,5 


11,5 


16 


13 


18 


14,25 


17 


15 


15,5 11 


11 


16 


11 


17 


12.5 


16,25 


13 


20 


14 


• 18,25 


14 


15,5 1 


12 


16,5 


11 


17,26 


12 


16 


13 


20 


15 


18,5 


14,75 , 


13 1 


13 


16,75 


11,5 


17,25 


12,25 


16,5 


12 


20 


15 


19 


14,5 


13,5 1{ 


14 


16,75 


11,25 


18,5 


13,5 


17 


11 


19 


16 


19 


15 


14,25 % 


15 


14,25 


10,25 


17,5 


13 


16,5 


12 


19,5 


15,5 


|18,5 


14,25 


15 li 


16 


12 


9 


17,25 


13 


17,5 


12 


20 


15 


' 19.25 


14,25 


15 i 


17 


14 


9,25 


17 


12,25 


17 


13 


19,75 


15 


;18,5 


15 


14,75 1 


18 


15 


9,5 


16 


13 


17 


13 


20,5 


15 


17,25 


15,5 


14,5 1( 


19 


15 


11 


16,75 


11 


18 


13 


20 


15 


17,5 


14 


15 1^ 


20 


14 


11 


17 


12,5 


18,25 


13 


20 


16 


17,25 


14 


15 Ij 


21 


15 


11 


18 


12,5 


18,25 


13 


19,5 


16 


17,5 


14 


14,25 1| 


22 


13 


11 


18 


12,5 


17,5 


13 


19,5 


15,5 


17,75 


13,5 


15 11 


23 


12,75 


9 


17,75 


14 


1"? 


12 


20 


15,25 


17,5 


15 


16 1) 


24 


14 


9 


18,5 


14 


18 


14 


21 


16 


18 


13,25 


17 1| 


25 


14,5 


8 


19 


15 


17,5 


14 


20,25 


16 


16 


13,25 


15 i: 


26 


14 


7 

• 


20 


14,5 


17,5 


14 


19,5 


15,5 


15,25 


13 


15 M 


27 


15 


8 


20,75 


15 


18 


13 


20 


14,5 


16,25 


12,5 


15 ij 


28 


15 


9,5 


20 


16 


18,5 


13.5 


20,5 


15 


16,5 


12 


14,5 1 


29 


14 


8 


20 


17 


19,5 


1? 


20,5 


14,5 


i 16,75 


14 


15,75 1 


30 


15 


11 


19,75 


17 


17 


14,5 


21 


15 


118,5 


18 


16 1 


31 


15,5 


11 




— 


18 


13 


- 


— 




— 


17 1 


1 
14,725 10,000 

1 


17,533 12,85 


17,524 13,234 


19,43314,7661 


17,68 


14,18 


15,1S ■ 




12,862 


15,191 


15,879 


17,099 


15,98 

1 


iM 
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Während des Winters 1871/72. 









1 


8 


7 


• 

2 










Jaziaar 

1 


Februar 


März 


April 


Mai 


J 


ani 


^5 12 


16,75 


12,5 


17 


12,5 


16 


11,5 


16 


12 


16,75 


14 


J,75 12 


16,5 


12 


17,25 


12,2b 


16,5 


12 


16,5 


12,25 


18 


13.25 • 


S^ 11,5 


16 


11 


16,75 


12,5 


16,5 


12 


18 


12,5 


18,5 


13,25 


J 11 

1 


15 


12,5 


15,5 


11 


17 


12,5 


18 


12,5 


18 


15 


t5 11 


13 


9,5 


15 


11,5 


17 


12,5 


17,5 


13 


19 


15 


1^5 12 


14 


8 


15,75 


9 


17 


11,5 


17,5 


12,75 


18 


15,5 


^5 10,5 

1 


13,75 


10 


15 


9,5 


18,5 


13,5 


17 


1.1,75 


17 


14 


13,25 


8 


15 


9,25 


19,5 


14 


17 


12 


19. 


14,25 


1 n 


13,75 


9,5 


15,5 


10,5 


18 


13 


17,75 


12 


18 


14,25 


i 10,5 


14j5 


11 


16 


11 


20,5 


12 


18 


11,75 


18,5 


14 


i 10 


15 


11,75 


16,25 


12 


18,5 


14 


18,25 


12 ' 


18,75 


14 


^,75 9,5 


13,5 


10 


16,25 


12,25 


17 


14 


17,5 


12 


19 


14,5 


\^ 9,25 


14 


11 


17 


12,5 


16 


12 


16 


12,5 


18 


14,5- 


^25 11,25 


13,25 


11,75 


15,75 


12 


16,5 


13 


15,5 


13,5 


19,25 


14,25 


11 


14 


9,7^ 


15 


11,75 


15,5 


13 


16,75 


13,25 


20 


15 


p 11 


13,25 


10 


15 


11,75 


17,5 


13,5 


16 


13,25 


20,25 


16 


fi 12 


12 


9,75 


16 

• 


11,5 


17 


13 


17,5 


13,25 


20,5 


17 


p 12,5 


14 


10,25 


16 


12 


17 


13 


17,5 


13 


20 


16 


b 12,25 


15 


10 


15 


11,25 


16,5 


13 


17 


13 


20,5 


16 


12 


14,5 


12 


16 


11,5 


16 


11,5 


17 


13 


20 


17 


J5 11 


15 


10 


15,5 


12 


16 


11,5 


16,5 


12 


20,25 


16,5 


,75 11 


15,75 


10,5 


15 


12,25 


15,25 


11 


17 


12 


20 


16,25 


12 


15,25 


10,5 


16,25 


11,25 


14,75 


11,5 


17 


12 


19 


17 


15 10 


15,5 


10,75 


15 . 


11 


15,25 


10 


15,5 


12,25 


19 


17 


11 


• 

15.5 


10 


16,25 


12,5 


16 


11 


17 


12,25 


19,5 


16 


11 


IT. 


10 


14,5 


13 


16 


13 


17 


12,5 


19,75 


16 


75 11 


17,5 


12,25 


14,75 


12 


16,5 


11,5 


17 


12,5 


19 


15 


5 10,5 


17 


12 


16,25 


12,25 


15,5 


12 


17,25 


13 


19 


15 


5 12 


18 


12,25 


16 


12 


16,5 


11,5 


18 


13 


20 


15,5 


25 11 


- 


— 


16 


12 


16,5 


12 


17,25 


13,5 


20,25 


16 


5 9.5 


- 


— 


16 


11,25 


. 


— 


18 


13,75 

• 


• 


■~* 


B5 11,07 


14,88 


10,64 


15,76 


11,59 


16,71 


12,31 


' 17,09 


12,58 
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1. Temperatur-Verhältnisse. 

Die Beobachtungen dieser 3 Jahre bieten für Madeira die 
grössten Schwankungen dar, welche mir überhaupt bekannt ge- 
worden sind; sie dürften deshalb für den bestimmten Zweck me- 
dizinisch -klimatologischer Darstellung sich am anschaulichsten 
erweisen. Ist es ja häufig für den Neuankömmling eine Quelle 
tiefer Enttäuschung, wenn der jeweilige Witterungsgang dem 
ihm berichteten Durchschnittsideale nicht entspricht. Der Winter 
1869/70 war gewissermassen ein normaler: Mittlere Maxima und 
Minima; eine mittlere Beihe von Begentagen und entsprechender 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft; 1870/71 brachte aussergewöhnlich 
anhaltende und reichliche, von theils warmen SW-, theils kalten 
NW-Luftschwingungen begleitete Begen, tiefen Minimalstand des 
Thermometers und mehrmonatlichen maximalen Feuchtigkeits- 
gehalt; 1871/72 war im Gegensatze zu diesem Winter warm^ 
erreichte nicht den durchschnittlichen Minimalstand, war sehr 
trocken und zählte eine nur spärliche Anzahl von Begentagen. 
Dennoch erweist sich der Gang der Temperatur als ein über- 
raschend gleichmässiger : Auf die Zßit von December bis Juli 
berechnet war das Mittel für 1869/70: 14,262; 1870/71: 14,3709; 
1871/72: 14,207 B.; nur 0,1639 <> beträgt der Unterschied zwischen 
kältestem und wärjnstem Winter. Ein wärmeres Frühjahr ersetzt 
den Temperaturausfall der kühleren Wintermonate, wie ander- 
seits ein regenreicheres und dadurch kühleres Frühjahr die mitt- 
lere Temperaturübersteigung der wärmeren Wintermonate eines 
dieser Jahre ausgleicht. — Die minimale Temperatur ist 7 ^ B.; die 
durchschnittliche tiefste Temperatur 7,5 ^ B. Die mittleren Unter- 
schiede zwischen Maximal- und Minimalwärme betrugen 3—4 ^ B., 
der höchste 9 ^ B. (er filUt zusammen mit dem grössten Tiefstande 
der Thermometer), der geringste 1® (an schwerbewölkten Tagen 
bei SW); unvermittelte Temperaturschwankungen ereignen sich 
sehr selten und werden durch starke Begengüsse bei NW wäh- 
rend der Nacht und darauffolgenden klaren Tagen mit östiichen 
Winden bedingt. An solchen Tagen mag sich auch der auf den 
höchsten Bergspitzen geMiene Schnee durch Abkühlung der localen 
Luftströmungen geltend machen. Im Frühjahre erfolgt zuweilen, 
und zwar meist im April (Tabelle 1870/71) durch den heissen 
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Wüstenwind — Leste — eine ziemlich steile Ansteigung der Tem- 
peraturcnrve. 

In weiten Umrissen angelegt, lässt sich für die einzelnen. 
Jahreszeiten das folgende Witterungsbild entwerfen: Nachdem in 
der letzten Hälfte des Septembers die ersten Kegen gefallen sind 
und die bisherige höhere Sommertemperatur sich unf ca. 1 — 2^ 
abgekühlt hat, bleibt der Stand der Thermometer mit unwesent- 
lichen S<5hwankungen auf gleicher Höhe bis zur Mitte November 
oder zweitem Drittel dieses Monats. Neu eintretende, nunmehr 
stärkere und anhaltendere Regengüsse von nordwestlichen Luft- 
strömungen begleitet, bewirken eine stetige, selten relativ rapide 
Temperaturabnahme bis zur Mitte September. Von nun an er- 
hält sich dieselbe durchschnittliche Temperaturhöhe bis zur Mitte 
öder Ende Januar. Die meist trockene Witterung wird nur selten 
durch Regenschauer unterbrochen; der Decenaberschnee auf den 
höchsten Bergkuppen ist bald nach dem Aufhören der NW-Regen 
weggeschmolzen. Mit Februar beginnt ein durchschnittlicher Tief- 
stand der Temperatur, die sich in der ersten Hälfte des folgenden 
Monats vorübergehend erhebt, bald aber durch die nunmehr ein- 
setzenden, starken und andauernden Regengüsse auf das zweite 
Minimum des Jahres hinabgedrückt werden kann. Die -mittleren 
Minima fallen meist auf Februar, die absoluten auf Februar und 
März. Wenn auch in hohem Grade abgeschwächt, so zeigen 
sich doch auf Madeira Frühjahrstemperaturschwankungen, welche 
die Kranken zu grösserer Vorsicht mahnen. Mit dem Aufhören der 
Aequinoctialregen und heftigeren Winde leitet sich die Witterung 
allmälig in das constante, warme, kockene Sommerklima über, 
das für Madeira resp. im Süden und Osten der Insel und für die 
Orte ansteigend bis zur Nebelregion noch charakteristischer ist 
als die Winterwitterung. Während der Sommermonate, d. h. von 
Mitte Mai bis Mitte September, fällt kein Regen, sind die Tage 
gleichmässig warm mit einer allgemeinen Temperatursteigerung 
im August und einer zu weiligen, bald vorübergehenden durch 
Sommerleste. Der Himmel ist klar und wolkenlos in den ersten 
Vormittagsstunden, bewölkt sich später allmälig und klärt sich 
erst gegen Sonnenuntergang wieder auf. Die Gleichmässigkeit 
einer mittelhohen Temperatur, die durch den constanten NO- 
Passat und die regelmässig wechselnden Land- und Seewinde ge- 



348 Goldschmidt, 

kühlt wird, die relative Trockenheit der Luft und ihre absolute 
Reinheit charakterisiren den Madeira- Sommer in den tief am 
Meere gelegenen Orten. Diese Eigenthümlichkeit, sowie die Mög-" 
lichkeit, durch Ansteigen in ihren klimatischen Verhältnissen 
mannigfech abgestufte Wohnorte aufzusuchen, verleihen Madeira 
als Sommejsiation eine mindestens ebenso grosse Wichtigkeit wie 
während der Winterzeit. Nicht eindringlich genug kann deshalb 
hervorgehoben werden, ivie nützlich für den Kranken es ist, die 
Reise sofort anzutreten und einen erzielten Erfolg durch den 
verlängerten Aufenthalt zu erweitern und zu befestigen. Nur 
nach langem, ununterbrochenen Aufenthalte in der Stadt giebt 
sich zuweilen eine allgemeine Erschlaffung und durch diö dauernde 
höhere Hautthätigkeit eine grössere Disposition zu Erkältungen 
kund. Wenn auch zweckmässige Lebensweise solche Einflüsse 
erheblich abschwächen kann, so mag doch in manchen Fällen 
ein kürzeres Verlasseti der Insel rathsam werden. Ein unvermit- 
telter üebergang nach einem nordischen Klima selbst nach langem 
Verbleib auf der Insel ist, sofern nur eine entschiedene und be- 
festigte Heilung erfolgt war, niemals von einem Nachtheile be- 
gleitet gewesen. 

2. Feuchtigkeitsgehalt der Luft und Niederschläge. 

(S: Tabelle II.) 

Die aus diesen Beobachtungen gewonnenen Zahlen stimmen 
recht gut unter einander sowie mit den früheren Beobachtungen 
und den seither angestellten überein. Im Gange der täglichen 
Feuchtigkeitsmenge zeigt sich mit durchschnittlicher Regelmässig- 
keit, dass die mittlere Feuchtigkeit des Morgens zu beobachten 
ist, dass sie stetig bis Mittags 2^ abnimmt, mit unbedeutenden 
Schwankungen (durch veränderte Windrichtung oder die jeweilige 
Bewölkung) sich gleichbleibt und etwa eine Stunde vor Sonnen- 
untergang anföngt zu steigen. Die unmittelbare Nähe der See 
giebt höhere Feuchtigkeitsgrade an — eine zur Beurtheilung der 
ersten auf Madeira angestellten Messungen wichtige Beeinflussung. 
Die abendliche Zunahme ist für den Kranken eine höchst beach- 
tenswerthe; sie äussert sich nicht allein in einer erhöhten Dampf- 
spannung, sondern auch in einem fühl- und sichtbaren Dunst- 
niederschlage. So mag zur Zeit des Sonnenunterganges der von 
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einer der umgebenden Anhöhen auf Funchal herabschauende Beob- 
achter die auf schmalem, rasch anstrebendem Vorlande erbaute 
Stadt von einem mehr oder minder dichten, aus den Schluchten 
hervorströmenden Nebel bedeckt sehen. Für einige Wochen fällt 
das durchschnittliche Feuchtigkeitsmaximupi auf den. Morgen — 
es sind diejenigen mit nächtlichen Niederschlägen und bewölktem 
Morgenhimmel bei westlicher oder südwestlicher Windrichtung; 
an solchen Tagen hellt sich gegen Abend der Himmel auf und 
tritt alsdann eine freiere Verdunstung wieder ein. fiine voll- 
ständige Sättigung der Atmosphäre geht mit den starken ßegen- 
' niederschlagen, welche der SW bringt, einher; die kälteren, von 
NW begleiteten Regen lassen oft noch eine ziemlich bedeutende 
DiflFerenz der Thermometer zu. Die grösste Trockenheit spricht 
sich an Lestetagen aus; in den Wintermonaten habe ich alsdann 
den Unterschied auf 7^C., im Sommer auf 10® C. steigen sehen. 
In Betreff der Jahreszeiten lässt sich der Sommer als trockener 
(durchschnittlich trockener als mitteleuropäische Orte), der Herbst 
als mittelfeuchter und die Monate December bis April als feuchte 
bezeichnen. Madeiras Klima durchweg als' feuchtes anzusprechen, 
ist deshalb unrichtig; nur diejenigen, welche den Sommer und 
Spätherbst auf Höhenstationen verleben, verweüen in einer das 
ganze Jahr hindurch ziemlich gleichmässig feuchten Luft. Jene 
Höhenstationen haben wegen der häufigen Nebel- und Wolken- 
senkungen ein ziemlich feuchtes Klima, doch spielen hiebei we- 
sentlich locale Beeinflussungen mit, wie die Nähe von Schluchten 
und das Vorhandensein von zurückliegendem Gebirge. Ziemlich 
constant lässt sich auch in der Höhe ein abendliches Feuchtig- 
keitsmaximum beobachten. Nebelsenkung bis zur Stadt hinab * 
ereignete sich nur ein einziges Mal und damals nur für einige 
Stunden. Im Allgemeinen macht sich die höhere Luftfeuchtigkeit 
bei Bewegungen durch raschere und stärkere Schweissbildung 
geltend und durch ein entschiedeneres Kältegefühl trotz höherer 
Luftwärme. Thau föUt am stärksten in der Nähe der See und 
• nimmt mit der Elevation ziemlich erheblich ab. An Lestetagen 
sowohl als an Tagen maximaler Feuchtigkeit mit SW-Wind habe 
ich keinen- Thaufall gesehen. 

Die Zahl der Kegentage von Beginn November bis Ende Mai 
beträgt im Mittel 78, doch sind die Schwankungen so bedeutend. 
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Mannigfache meteorologische Bedingungen sind es, deren Zu- 
sammentreffen einem bestimmten Orte den Werth eines klima- 
tischen Heilortes ertheilen können. Natürlich werden — und 
dafür sprechen die beständigen Schwankungen in der Neubegrün- 
dung und der Verwerfung von Winterstationen — diese Verhält- 
nisse erst dann auf die Dauer maassgebend erscheinen, sobald in 
der fortgesetzten Beobachtung der vorübergehenden wie anhal- 
tenden Einwirkung auf den gesunden und kranken Organismus, 
ferner in den verschiedenartigen terrestrischen Einflüssen und so- 
zialen Einrichtungen und endlich in den Beziehungen zu dem 
Stammlande, dessen schädlichem Klima sich der Heilsuchende 
entziehen will, mehr weniger allseitig entsprechend die Möglich- 
keit einer entschiedenen Heilwirknng geboten ist. Es mag des- 
halb gestattet sein, in gedrängter Form jene meteorologischen 
Bedingungen für Madeira mit einigen wenigen einschlägigen Be- 
trachtungen an der Hand neuer exacter Beobachtungen zu ent- 
werfen und wiederum hiedurch zum wenigsten die volle, so lange 
schon anerkannte Berechtigung dieser Insel^als klimatischer Heilort 
zu erweisen^). 



1) Die Beobachtungen fanden stets an demselben Orte (7,5 Me^er über 
dem Erdboden) m\t denselben Instrumenten statt. Die Thermometer waren 
gegen Norden aufgestellt, passend gegen Befeuchtung, Luftzug und Sonnen- 
strahlen geschützt. Das Barometer hing in gleicher Höhe an der Nord- 
seite eines Zimmers. Die Eintheilung des Psychrometers war die hundert- 
theilige und erlaubte die Hälfte eines Zehntelgrades mit Genauigkeit ab- 
zulesen; diejenige der Maximal- und Minimalthermometer war nach Keaumur 
and liess Viertelgrade mit Sicherheit abschätzen. Das Barometer war ein 

Heberbarometer und nach Pariser Linien eingetheilt. 

Vierteljahi^hrift für Klimstologie. 24 
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Sommer, höchst selten im Winter, weht der aus der Sahaxa kom- 
mende SSO, Leste genannt, ein Wind von maximaler Trocken- 
heit, grosser Stärke und hoher Temperatur. Winters dauert er 
nur eiiiige Stunden, selten mehrere Tage an, Sommers dagegen 
mit ziemlicher Kegelmässigkeit 3 oder 6 Tage. 

5. Ozongehalt, Eeinheit d'er Luft. 

Der Ozongehalt der Luft ist zumal in der Nähe der See ein 
durchschnittlich hoher, am grössten zur Zeit schwerer Regengüsse 
mit SW- Winden, am geringsten, zuweilen völlig fehlend bei 
Lestewind ^). 

Eine der bemerkenswerthesten Eigenschaften der Madeiraluft 
ist schliesslich ihre absolute Reinheit, zumal Staubfreiheit. Die 
feuchte Atmosphäre, die allgemeine, auf alle grösseren Strassen 
durch die ganze Insel hin sich erstreckende Pflasterung theils mit 
den von der See ausgeworfenen und abgerundeten Basaltkieseln, 
theils mit kleineren Basalthausteinen, der Mangel schweren Fuhr- 
werks (die gebräuchlichen Schlitten schleifen die Steine zu glän- 
zender Politur ab), die ausgiebige Cultur rings um Funchal durch 
Terrassirung und endlich die Abschwemmung des allerdings lang- 
sam verwitternden Gesteins durch die starken Winterregen geben 
wohl die wichtigsten Factoren .zur Erklärung solcher Reinheit ab. 
Selbst innerhalb der Stadt bleibt sich — mit Ausnahme einiger 
Strassen — diese Luftbeschaffenheit gleich, da die Stadt durch 
zwischenliegende Gärten eine grosse Ausdehnung hat, die Genüg- 
samkeit der Einwohner nur selten Feuerung beansprucht und 
eine künstliche Erwärmung der Häuser niemals nothwendig ist 
Nur in einzelnen Stadttheilen in der Nähe der Kohlendepots wird 
die Anwohnerschaft durch Kohlenstaub, sowie in der Nähe der 
drei grösseren Zuckerfabriken zur Zeit der Zuckerernte von Mitte 
Februar an bis Anfang Mai durch Rauch belästigt. 

6. Locale Differenzen. 

Die besprochenen Beobachtungen beziehen sich zumeist auf 
das von Kranken während der Wintermonate ausschliesslich be- 

^) Einen eigenthümÜchen Widerspruch mit dieser Beobachtung gibt 
die Thatsache hohen Ozongehalts in der Wüste. 
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suchte Fuüchal ; dieses selbst bietet der Küste entlang ausgedehnt 
und an die umgebenden Höhen sich anlehnend und ansteigend, 
natürlich je nach der Lage der Wohnungen, einzelne nicht un- 
wesentliche klimatische Unterschiede. Für eine Höhenzunahme 
von ca. 300 Puss macht sich eine durchschnittliche Temperatur- 
abnahme von 1 ® C. geltend; in bedeutenderer Höhe nimmt die 
Feuchtigkeit wesentlich zu, machen sich die abkühlenden localen 
Luftströmungen aus den sich nach oben vertiefenden Schluchten 
mehr und mehr bemerkbar. Anderseits ist die Westseite Pun- 
chals mit den zahlreichen, von Kranken bewohnten Landhäusern 
wegen der höheren Lage des geringeren Schutzes gegen NW- 
Winde und der kürzer dauernden Insolation kühler als das Centrum 
der Stadt am Meeresstrande. 

Das Klima der Sommerstationen lässt sich nicht in einheit- 
licher Darstellung wiedergeben; jeder einzelne Ort verlangt zu 
seiner Beurtheilung eine eingehende Berücksichtigung aller ein- 
schlägigen Verhältnisse. Während der regenlosen Sommermonate 
Funchals regnet es häufig und heftig in den Höhenstationen des 
Monte und von Camacha, kühlt sich die Temperatur zuweileiT 
auf ein Minimum von 9 — 10® K., wird die Feuchtigkeit durch 
tagelange Wolken- und Nebelsenkungen eine excessive. In mitt- 
leren Lagen bietet sich hingegen durch Wolkenbeschattung und den 
frei einströmenden NO -Passat eine massig hohe Temperatur und 
eine mittlere Feuchtigkeit. Als Beispiele für die wesentlichen 
Unterschiede durch die ansteigende Höhenlage mögen die fol- 
genden, aus dem Sommer 1872/73 stammenden Beobachtungen 
dienen: 



Quin 
110( 


ta Boa 
)' üb. 

8h 


•Nova 
d. M. 

2h 7h 


Quinta ^o Palheiro 
1800 ' üb. d. M. 

8 I 2 j 7h 


Quinta Hollw^ay 

in Caxnacha 
2200' üb. d. M. 

8 ! 2 ' ^h 


Jnli 

• 


16,6 


18,25 


16,8 


15,9 16,88 


14,56 


15,49 


16,2 


14,27 


August 


18 


20,06 


18,25 


16,9 


17,77 


15,56 


17,78 


19,1 


14,6 


September 


16,9 


18,7 


17,4 


15,12 


16,06 


13,67 


12,01 


13,0 


9,7a 



346 Goldschmidt, 

1. Temperatur-Verhältnisse* 

Die Beobachtungen dieser 8 Jahre bieten für Madeira die 
grössten Schwankungen dar, welche mir überhaupt bekannt ge- 
worden sind; sie dürften deshalb für den bestimmten Zweck me- 
dizinisch -klimatologischer Darstellung sich am anschaulichsten 
erweisen. Ist eis ja häufig für den Neuankömmling eine Quelle 
tiefer Enttäuschung, wenn der jeweilige Witterungsgang dem 
ihm berichteten Durchschnittsideale nicht' entspricht Der Winter 
1869/70 war gewissermassen ein normaler: Mittlere Maxima und 
Minima; eine mittlere fieihe von Begentagen und entsprechender 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft; 1870/71 brachte aussergewöhnlich 
anhaltende und reichliche, von theils warmen SW-, theils kalten 
NW-Luffcschwingungen begleitete Kegen, tiefen Minimalstand des 
Thermometers und mehrmonatlichen maximalen Feuchtigkeits- 
gehalt; 1871/72 war im Gegensatze zu diesem Winter warm^ 
erreichte nicht den durchschnittlichen Minimalstand, war sehr 
trocken und zählte eine nur spärliche Anzahl von Regentagen. 
Dennoch erweist sich der Gang der Temperatur als ein über- 
raschend gleichmässiger: Auf die Zeit von December bis Juli 
berechnet war das Mittel far 1869/70-. 14,262; 1870/71: 14,8709; 
1871/72: 14,207^ R.; nur 0,1639^ beträgt der Unterschied zwischen 
kältestem und wärpistem Winter. Ein wärmeres Frühjahr ersetzt 
den Temperaturausfall der kühleren Wintermonate, wie ander- 
seits ein regenreicheres und dadurch kühleres Frühjahr die mitt- 
lere Temperaturübersteigung der wärmeren Wintermonate eines 
dieser Jahre ausgleicht. — Die minimale Temperatur ist 7 ^ R.; die 
durchschnittliche tiefste Temperatur 7,5 " R. Die mittleren unter- 
schiede zwischen Maximal- und Minimalwärme betrugen 8 — 4 ^ R., 
der höchste 9 ^ R. (er fällt zusammen mit dem grössten Tiefstande 
der Thermometer), der geringste 1*^ (an schwerbewölkten Tagen 
bei SW); unvermittelte Temperaturschwankungen ereignen sich 
sehr selten und werden durch starke Regengüsse bei NW wäh- 
rend der Nacht und darauffolgenden klaren Tagen mit östlichen 
Winden bedingt. An solchen Tagen mag sich auch der auf den 
höchsten Bergspitzen ge&llene Schnee durch Abkühlung der localen 
Luftströmungen geltend machen. Im Frühjahre erfolgt zuweilen, 
und zwar meist im April (Tabelle 1870/71) durch den heissen 
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Wüstenwind — Leste — eine ziemlich steile Ansteigung der Tem- • 
peratnrciirve. 

In weiten Umrissen angelegt, lässt sich für die einzelnen 
Jahreszeiten das folgende Witterungsbild entwerfen: Nachdem in 
der letzten Hälfte des Septembers die ersten Eegen gefallen sind 
und die bisherige höhere Sommertemperatur sich um" ca. 1 — 2^ 
abgekühlt hat, bleibt der Stand der Thermometer mit unwesent- 
lichen Schwankungen auf gleicher Höhe bis zur Mitte November 
oder zweitem Drittel dieses Monats. Neu eintretende, nunmehr 
stärkere und anhaltendere Eegengüsse von nordwestlichen Luft- 
strömungen begleitet, bewirken eine stetige, selten relativ rapide 
Temperaturabnahme bis zur Mitte September. Von nun an er- 
hält sich dieselbe durchschnittliche Temperaturhöhe bis zur Mitte 
öder Ende Januar. Die meist trockene Witterung wird nur selten 
durch Regenschauer unterbrochen; der Decemberschnee auf den 
höchsten Bergkuppen ist bald nach dem Aufhören der NW-Regen 
weggeschmolzen. Mit Februar beginnt ein durchschnittlicher Tief- 
stand der Temperatur, die sich in der ersten Hälfte des folgenden 
Monats vorübergehend erhebt, bald aber durch die nunmehr ein- 
setzenden, starken und andauernden Regengüsse auf das zweite 
Minimum des Jahres hinabgedrückt werden kann. Die. mittleren 
Minima fallen meist auf Februar, die absoluten auf Februar und 
März. Wenn auch in hohem Grade abgeschwächt, so zeigen 
sich doch auf Madeira Frühjahrstemperaturschwankungen, welche 
die Kranken zu grösserer Vorsicht mahnen. Mit dem Aufhören der 
Aequinoctialregen und heftigeren Winde leitet sich die Witterung 
allmälig in das constante, warme, trockene Sommerklima über, 
das für Madeira resp. im Süden und Osten der Insel und für die 
Orte ansteigend bis zur Nebelregion noch charakteristischer ist 
als die Winterwitterung. Während der Sommermonate, d. h. von 
Mitte Mai bis Mitte September, fallt kein Regen, sind die Tage 
gleichmässig warm mit einer allgemeinen Temperatursteigerung 
im August und einer zuweiligen, bald vorübergehenden durch 
Sommerleste. Der Himmel ist klar und wolkenlos in den ersten 
Vormittagsstunden, bewölkt sich später allmälig und klärt sich 
erst gegen Sonnenuntergang wieder auf. Die Gleichmässigkeit 
einer mittelhohen Temperatur, die durch den constanten NO- 
Passat und die regelmässig wechselnden Land- und Seewinde ge- 
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Meran mit Ober- u. üntermais in Südtirol^ 

1076' ü. d. M. Klimatischer Karort für Herl^st, Winter und Frühling; 
gleidimäsBiges, vorwaltend trockenes, besonders während des Winters 
ausserordentlich windstilles Alpenklima« Comfortable Privatwohnungen, 
Villen und Pensionen, Preise fjir Pension 2V2 bis 4 fl. täglich, für ein- 
zelne Zimmer 10 bis 40 fl. monatlich. KurhauB mit Kursaal, Lesehalle, 
Conyersations- und Spielzimmer; Badeanstalt mit Soole-, Fichtennadel-, 
Douche- und Dampfbädern. Pnenmatlsches Cabinet mit Ausathmungs- 
vorrichtung in TerdOnnte Luft« Knh-Kuiiijs. Eurmusik, Theater; Leih- 
bibliothek, Musikalienleihanstalt; Priratnnterrloht in allen Schulgegen- 
ständen, Musik etc.; Mftdcheneriiehnngs-Institnt des Fräulein Strassner; 
evangelischer (im Herbst auch englischer) Gottesdienst ; israelitische Restau- 
ration. Beginn der Winter-Saison am 1. Norember. 

Dr. J« Pircher, Kurvorsteher. 



Cur -Etablissement „Austria^^ 

in Gries 

bei Boxen in Südtirol 

• 

246 Meter ü. d. M. Herbst-, Winter-, Frühjahrssaison. Mildes, trockenes, 
windstilles Klima. Einfache und elegante Zimmer und ^nze Appartements 
in der Pension oder der dependanoe. Cursaal, Lese-, Billard-, Cafi^salon, 
Lifts, kalte, warme, Douchebäder. Pneumatische, electnsche Apparate. 
Jfiloh-, Molken-, Kuhkumys-, Traubenkur. Kräutersaft. Leihbibliothek. 
Equipagen, Omnibus im Hause. VortrefBiche Restauration. 

rensionspreis von 31/« fl. aufwärts, je nach Wahl des Zimmers. 

Auskunft glebt die Direktion der Pension y^Austrla^' in Gries bei 
Boien in Südtirol, oder der im Hause wohnende ärztliche Leiter der 
Anstalt Dr« Folwarciny. Beginn der Herbstsaison 1. September. 



Verlag von August Hirschwald in Berlin. 

Soeben erschien: 

Die Wasserkur 

in ihrer Stellimg zur Hellkraft des Organismus und 

zur ärztliohen Kunst . 

von 

San.-Bath Dr. med. J. Andresen^ • 
1876. gr. 8. Preis: 3 M. 



Bas Klima von Madeira. 

Nach eigenen Beobachtungen 



von 



Dr« Jnllns (iloldschmidt in FanchaL 

Nachdruck Terboteu. Gesetz vom 11/VL 1870. 

Mannigfache meteorologische Bedingungen sind es, deren Zu- 
sammentreffen einem bestimmten Orte den Werth eines klima- 
tischen Heilortes ertheilen können. Natürlich werden — und 
dafür sprechen die beständigen Schwankungen in der Neubegrün- 
dung und der Verwerfung von Winterstationen — diese Verhält- 
nisse erst dann auf die Dauer maassgebend erscheinen, sobald in 
der fortgesetzten Beobachtung der vorübergehenden wie anhal- 
tenden Einwirkung auf den gesunden und kranken Organismus, 
ferner in den verschiedenartigen terrestrischen Einflüssen und so- 
zialen Einrichtungen und endlich in den Beziehungen zu dem 
Stammlande, dessen schädlichem Klima sich der Heilsuchende 
entziehen will, mehr weniger allseitig entsprechend die Möglich- 
keit einer entschiedenen Heilwirkung geboten ist. Es mag des- 
halb gestattet sein, in gedrängter Form jene meteorologischen 
Bedingungen für Madeira mit einigen wenigen einschlägigen Be- 
trachtungen an der Hand neuer exacter Beobachtungen zu ent- 
werfen und wiederum hiedurch ^um wenigsten die volle, so lange 
schon anerkannte Berechtigung dieser Inseb als klimatischer Heilort 
zu erweisen ^). 



1) Die Beobachtungen fanden stets an demselben Orte (7,5 Meter über 
dem Erdboden) m\t denselben Instrumenten statt. Die Thermometer waren 
gegen Norden aufgestellt, passend gegen Befeuchtung, Lufbzug und Sonnen- 
strahlen geschützt. Das Barometer hing in gleicher Höhe an der Nord- 
seite eines Zimmers. Die EintheUung des Psychrometers war die hundert- 
theilige und erlaubte die Hälfbe eines Zehntelgrades mit Genauigkeit ab- 
zulesen; diejenige der Maximal- und Minimalthermometer war nach li^aumur 
und liess Viertelgrade mit Sicherheit abschätzen. Das Barometer war ein 
Heberbarometer und nach Pariser Linien eingetheilt. 

Vierteljahrschrift för Kllm»tolo^e. 24 
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dass durch jene Zahl keine bestimmte Yeranschaulichung gegeben 
werden kann. Es kommen Winter mit über 90 hnd andere mit 
40 — 50 Regentagen vor; selbst solche, die noch weniger zählen* 
Die Zahl der Sommerregentage ist eine äusserst geringe, die- 
jenige der Herbstregentage schwankt zwischen 10 und 15. — Die 
Regenmenge selbst beträgt jährlich im Mittel 28 Zoll — die 
Schwankungen liegen zwischen 20 und 45 Zoll. Als regenreichste 
Monate gelten November, December und März — : letzterer bietet 
die grössten Mengen innerhalb 24 Stuuden (bis zu zwei Zoll). — 
Schnee faüt meist in den Monaten December, Januar und März 
auf den höchsten, Funchal umgebenden Bergeshöhen; durchschnitt- 
lichL reicht er in Sommertagen bis zu 8000 Fuss hinab, selten 
und dann nur für Tage oder Stunden zu einer Höhe von 2000 Fuss. 
Länger als 14 Tage bleibt der Schnee nicht liegen — einen 
wesentlich erkältenden Einfluss auf die Tagestemperatur hat die 
Schneebedeckung der Bergkuppen kaum; Wohl aber mag der abend- 
liche Landwind, der aus den kühlen, den Sonnenstrahlen wenig zu- 
gänglichen Schluchten strömt, etwas unter die gewohnte Tem- 
peratur abgekühlt werden. — Gewitter sind verhältnissmässig 
selten, häufiger im Winter als Sommer. Ihre durchschnittliche 
Zahl übersteigt 3 — 4 im Jahre nicht. 

3. Luftdruck-Verhältnisse. 
*(S. Tab. III.) 

Wie im Gange der Temperatur herrscht auch in demjenigen 
der Druckschwankungen der Atmosphäre eine hohe Gleichmässig- 
keit — rasches Fallen und Steigen des Barometers sind selten. 
Im Sommer bedingt das schon erwähnte Vorherrschen des NO- 
Passats einen höheren Barometerstand als im Winter; dieser selbst 
bringt mit nördlichen Windrichtungen ein Steigen, mit südlichen 
und namentlich südwestlichen einen Tiefstand. Die ausgiebigsten 
Schwankungen werden mit Eintritt der Späthörbstregen und im 
Monat März beobachtet Bestimmte Erankheitsäusserungen , na- 
mentlich Lungenblutungen, konnte ich niemals mit Sicherheit . 
auf Veränderungen des atmosphärischen Druckes beziehen. Wäh- 
rend des Sommers bedingt der SO und SSO (Leste) ein rasches 
Fallen des Barometers. Die tägliclien Schwankungen zeigen einen 
höclisten Stand des Morgens, allmäliges Sinken bis Nachmittag, 
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stationären Verbleib für einige Stunden und endlich wiederum 
Ansteigen gegen und nach Sonnenuntergang. 

4 

4. W i n d e. 

Zum Oefleren war im Vorhergehenden von den auf Madeira 
herrschenden Winden die Kode — sie sind zur Beurtheilung des 
Klimas für Kranke Von besonderer Wichtigkeit, da einestheils 
ihre eigenthümliche Vertheilung die Gleichmässigkeit der Tem- 
peratur bedingt, anderntheils ihre Stärke zur Winterszeit für den 
ungestörten Aufenthalt im Freien maassgebend ist. Die Wind- 
richtungen lassen sich in Funchal nur annähernd angeben, weil 
die nach Norden und Osten durch einen Gebirgszug von 3000 bis 
4000 Fuss hohe geschützte Lage, die mannigfache Durchklüftung, 
der Unterschied in Erwärmung des Landes und der See Anlass 
zu Ablenkungen und vielfältigen localen Strömungen gibt. Wieder 
die. Wolken-, noch die ausgesprochene Wellenrichtung lassen mit 
Sicherheit den Gang der herrschenden Luftströmungen beurtheilen. 
So mag ein nördlicher Wind, aufgehalten durch das centrale Ge- 
birge an diesem aufsteigend, einige Meilen auf der Südseite wieder 
als Nordost herabfallend, die Wogen stark aufschäumend vor sich 
hertreiben, während die Stadt und ihre nächsten Umgebungen 
einer windstillen oder nur wenig von Osten her bewegten Luft 
sich erfreuen. Lnmerhin muss für den Kranken besonders betont 
werden, dass völlig windfreie Tage während der W^intermonate 
November bis April selten sind, dass durchschnittlich eine stärkere 
Bewegung der Luft vorherrscht, die sich zur Zeit der Aequinoetien 
zuweilen zu grosser Heftigkeit steigern kann. Selten sind jedoch 
die Tage, an denen die Windstärke Kranke von dem Aufenthalte 
in freier Luft ausschliesst. Von Sonnenaufgang bis gegen 9 oder 
10 Uhr herrscht meist bei klarem Himmel Windstille (die Früh- 
stunden sind deshalb vielen Kranken zu Spaziergängen und An- 
steigungen die räthlichsten) ; später erhebt sich mit wachsender 
Stärke der Seewind, welcher des Nachmittags 3 oder 4 Uhr je 
nach Sbnnenuntergangszeit endet. Diese selbst veranlasst den 
nördlichen, kühlen, aus den Schluchten kommenden Landwind. 
Allgemein genommen herrscht im Sommer NO, während der 
Herbstregen SW, der Winterregen W und NW und im Früh- 
jahre kämpfen SW und NW um die Herrschaft. Häufiger im 
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Sommer, höchst selten im Winter, weht der aus der Sahara kom- 
mende SSO, Leste genannt, ein Wind von maximaler Trocken- 
heit, grosser Stärke und hoher Temperatur. Winters dauert er 
nur einige Stunden, selten mehrere Tage an, Sommers dagegen 
mit ziemlicher Begelmässigkeit 3 oder 6 Tage. 

5. Ozongehalt, Reinheit d-er Luft. 

Der Ozongehalt der Luft ist zumal in der Nähe der See ein 
durchschnittlich hoher, am grössten zur Zeit schwerer Regengüsse 
mit SW- Winden, am geringsten, zuweilen völlig fehlend bei 
Lestewind ^). 

Eine der bemerkenswerthesten Eigenschaften der Madeiraluft 
ist schliesslich ihre absolute Reinheit, zumal Staubfreiheit. Die 
feuchte Atmosphäre, die allgemeine, auf alle grösseren Strassen 
durch die ganze Insel hin sich erstreckende Pflasterung theils mit 
den von der See ausgeworfenen und abgerundeten Basaltkieseln, 
theils mit kleineren Basalthausteinen, der Mangel schweren Fuhr- 
werks (die gebräuchlichen Schlitten schleifen die Steine zu glän- 
zender Politur ab), die ausgiebige Cultur rings um Punchal durch 
Terrassirung und endlich die Abschwemmung des allerdings lang- 
sam verwitternden Gesteins durch die starken Winterregen geben 
wohl die wichtigsten Factoren .zur Erklärung solcher Reinheit ab. 
Selbst innerhalb der Stadt bleibt sich — mit Ausnahme einiger 
Strassen — diese Luftbeschaflfenheit gleich, da die Stadt durch 
zwischenliegende Gärten eine grosse Ausdehnung hat, die Genüg- 
samkeit der Einwohner nur selten Feuerung beansprucht und 
eine künstliche Erwärmung der Häuser niemals noth wendig ist 
Nur in einzelnen Stadttheilen in der Nähe der Kohlendepots wird 
die Anwohnerschaft durch Kohlenstaub, sowie in der Nähe der 
drei grösseren Zuckerfabriken zur Zeit der Zuckeremte von Mitte 
Februar an bis Anfang Mai durch Rauch belästigt. 

6. Locale Differenzen. 

Die besprochenen Beobachtungen beziehen sich zumeist auf 
das von Kranken während der Wintermonate ausschliesslich be- 



^) Einen eigenthümlichen Widerspruch mit dieser Beobachtung gibt 
die Thatsache hohen Ozongehalts in der Wtiste. 
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suchte Funchal ; dieses selbst bietet der Küste entlang ausgedehnt 
und an die umgebenden Höhen sich anlehnend und ansteigend, 
naturlich je nach der Lage der Wohnungen, einzelne nicht un- 
wesentliche klimatische Unterschiede. Für eine Höhenzunahme 
von ca. 300 Fuss macht sich eine durchschnittliche Temperatur- 
abnahme von 1 ® C. geltend; in bedeutenderer Höhe nimmt die 
Feuchtigkeit wesentlich zu, machen sich die abkühlenden localen 
Luftströmungen aus den sich nach oben vertiefenden Schluchten 
mehr und mehr bemerkbar. Anderseits ist die Westseite Fun- 
chals mit den zahlreichen, von Kranken bewohnten Landhäusern 
v^egen der höheren Lage des geringeren Schutzes gegen NW- 
Winde und der kürzer dauernden Insolation kühler als das Centrum 
der Stadt am Meeresstrande. 

Das Klima der Sommerstationen lässt sich nicht in einheit- 
licher Darstellung wiedergeben; jeder einzelne Ort verlangt zu 
seiner Beurtheilung eine eingehende Berücksichtigung aller ein- 
schlägigen Verhältnisse. Während der regenlosen Sommermonate 
Funchals regnet es häufig und heftig in den Höhenstationen de& 
Monte und von Camacha, kühlt sich die Temperatur zuweileii 
auf ein Minimum von 9 — 10^ K., wird die Feuchtigkeit durch 
tagelange Wolken- und Nebelsenkungen eine excessive. In mitt- 
leren Lagen bietet sich hingegen durch Wolkenbeschattung und den 
frei einströmenden NO -Passat eine massig hohe Temperatur und 
eine mittlere Feuchtigkeit. Als Beispiele für die wesentlichen 
Unterschiede durch die ansteigende Höhenlage mögen die fol- 
genden, aus dem Sommer 1872/73 stammenden Beobachtungen 
dienen: 



Quinta Boa -Nova 
1100 ' üb. d. M. 

8h [ 2h I 7h 



Quinta io Palheiro 
1800 ' üb. d. M. 



8 



7h 



Quinta HoUway 

in Camacha 
2200' üb. d. M. 

8 I 2 I 7h 



Juli 



16,6 



18,25 16,8 



15,9 16,88 



14,56 



15,49 16,2 14,27 



August 



September 



18 



16,9 



20,06 



18,7 



18,25 



17,4 



16,9 



15,12 



17,77, 15,56 



16,06 



13,67 



17,78 



12,01 



19,1 



13,0 



14,6 



9,73 
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Das eigenthümliche Verhalten der Temperatur während des 
August wurde durch einen 6tägigen Leste bedingt, der in den 
höheren Luftschichten stärker und ausgesprochener wehte, als in 
den unteren. Einer Maximaltemperatur von 28,5 ^ B. in Camacha 
entsprach eine solche von nur 23^ R. in Funchal. Höhenklima- 
tische Stationen nach dem Vorbilde der in der Schweiz errich- 
teten sind für Madeira unzutreffend wegen der Höhe des Wolken- 
gürtels, des Mangels eines die Dünste bindenden und Winde ab- 
haltenden Hochgebirges, der vollständigen ünwirthlichkeit der 
Hochthäler und -Ebenen und des Fehlens jeglicher Communication. 



Pisa als klimatischer Winterkurort. 

Naoh Beobachtungen in den beiden Wintern 1871/72 und 1872/73 

' von 
Dr. BrOkingy 

präctischem Arzt in Soden nnd San Remo. 
Nachdruck verboten. Geaetz vom 11/YI. 1970. 

Meine kurzen Mittheilungen über das Klima von Pisa in der 
Berl. klin. Wochenschrift (1872, Nr. 42) bedürfen insofern einer 
Fortsetzung, als die beiden letzten Winter, welche ich in Pisa 
verbrachte, 1871/72 und 1872/73, auasergewöhnliche Witterungs- 
erscheinungen darboten, auch meinQ Ansichten über einzelne Wir- 
kungen des Pisaner Klimas und dessen Indicationen unterdess 
eine verschiedene Beurtheilung erfahren haben. Zur möglichsten 
Klarstellung habe ich meine frühere Arbeit nach verschiedenen 
Kichtungen erweitert, einmal durch die für die späteren Jahre 
fortgeführten Beobachtungen, sodann durch genaue Berechnung 
der vorgekommenen Schwankungen der' einzelnen Witterungs- 
factoren und schliesslich durch sorgfältige Sichtung des sta- 
tistischen Materials, welches in den Civilregistem und in den 
Journalen des Pisaner Hospitals vorhanden ist. Nachstehende 
Tabelle ergibt übersichtlich die Durchschnittswerthe der Jahre 
1867 — 1873/74, wie auch die Abweichungen vom Normalen wäh- 
rend der Jahre 1871/72 und 1872/73. — Für die Winter 1867 
bis 1873 sind die Beobachtungen von Professor Felici zu Grunde 
gelegt, für den letzten Winter auch die Werthe benutzt, welche 
Thomas nach seinen eigenen Beobachtungen ermittelte und in der 
Deutschen Klinik 1874 veröffentlichte. 
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Nach diesen Tabellen sind die Durchschnittswerthe gegen 
die früher ermittelten nur unwesentlich verändert: — die Tem- 
peratur ist um 0,3^ C. höher und beträgt 8,3/* C; — der Luft- 
druck ist um 0.5 """^ geringer = 761.5 °'°^; der Dunstdruck da- 
gegen hat sich um 0,03 "»"^ erhöht = 6,77 °»°'. Auch, die relative 
Feuchtigkeit ist im Mittel. nur um 0,5 Proc, geringer und würde 
man die ijlittelwerthe nur' nach den Beobachtungen von Professor 
Felici berechnen, so stellte sich die mittlere relative Feuchtigkeit 
gegen früher noch höher = 19.7 Proc. — Ein später zu machender 
Vergleich der Thomas'schen Zahlen mit den Beobachtungen von 
Felici im Winter 1878/74 muss ergeben, ob die grossen Unter- 
schiede nur an dem allerdings abnormen Winter oder mehr an 
dem- veränderten Beobachtungsorte liegen. 

Die Abweichungen vom Mittel waren in den beiden Wintern 
1871/72 und 1872/73 ziemlich bedeutend und bieten dieselben 
ein erhöhtes Interesse, weil sie uns die Grenzen der möglichen 
Abweichungen zeigen, wir auch erfahren, ob und bei welchen 
Veränderungen die Wirkung des Klimas älterirt wird. — Der 
erste Winter, 1871/72, war in ganz Europa, so auch in Pisa über- 

* aus kalt, der Winter- 1872/73 erfreute dagegen durch so grosse 
Milde, dass die Vegetation selbst im Norden Deutschlands zu 
kleinen Verirrungen in der Zeit verführt wurde. -^ Besonders 
extreme Verhältnisse, "ganz aussergewöhnliche Abweichungen finden 
wir im kalten Winter in Pisa im Monat December und in der 
ersten Hälfte des Monats Januar. Dieselben verdieneh eine be- 
sondere Betrachtung, weil ungewöhnliche Kältegrade von fast 
allen Brustkranken gefürchtet werden, ältere Abhandlungen und 
Handbücher der Balneotherapie aber die- Vortrefflichkeit der ein- 
zelnen Kurorte zu häufig, die praktischen Aerzte mit Vorliebe 
nach den höheren oder niederen Durchschnittstemperaturen be- 
stimmen. An dieser gewissermassen populären Anschauung ist . 
richtig, dass, um einen kranken Organismus zu schonen und Ab- 
normitäten der ßespirationsorgane zu beseitigen, gleichwie neue 

- Erkrankungen zu verhüten, eine bestimmte Luftwärme nothwendig 
ist (nach meiner Beobachtung über 15—18^ C.) und dass .diese 
Temperaturen um so sicherer und öfter, gefunden werden, je 
höher die mittleren Temperaturen sind. — Niedrigere Wärme-*, 
grade schaden zwar nicht* immer; sie werden bei ruhiger Luft 

25* 
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von allen Patienten vertragen, welche sich bewegen dürfen, sind 
aber nnter gleichen Verhältnissen schon gefahrbringend für de- 
licate Phthisiker, welche im Freien nur sitzen oder liegen können^ 
Abnorm kalte, selbst ruhige Luft ist für kranke Bespirations- 
Organe nie ganz unschädlich, ein grosser Theil aller Phthisiker 
wird husten müssen, sobald die Temperatur unter 0^ geljt, sehr 
reizbare Patienten husten schon bei Temperaturen ..von 8^ G, . 
Sollen daher klimatische Euren bei niederen mittleren Tempera- 
turen für Brustkranke überhaupt möglich werden, so muss am 
Tage sich stundenweise die Luft auf 15 — 18^ C. und mehr in 
der Sonne erwärmen. Dies wird nur möglich bei mittlerer Luft- 
saturation, klarem Himmel und ruhiger Luft, und sind Heran 
und Daves nur gute Winterkurorte, weil die Luft trocken, der 
Himmel oft klar ist und keine heftigeren Winde wehen. — Ist 
an erwähnten Orten der Himmel bedeckt, die relative Feuchtig- 
keit höher, so wird die Luft nicht ausreichend erwärmt und fast 
alle Kranke haben Hausarrest; kommen solcher Tage recht viele 
in einem Winter, so werden gewiss nur wenige Phthisiker gute 
Kuren machen und ein grösserer Theil . wird frisch erkranken. 
An allen Orten mit geringen Mitteltemperaturen, bewegter Luft 
und hoher Feuchtigkeit mag das Klima eine gutje Wirkung auf 
die ConstiWtion entfalten und auch dies ist nicht immer der 
Fall, fast nie aber werden die Igcalen Erkrankungen sich bessern. 
Wir würden in Soden überaus zufrieden sein, wenn wir im zweiten 
Sommer die Patienten in denselben Qesundheitsverhältnissen wie- 
derfinden; in denen wir sie im Jahre vorher entlassen, leider 
nur iil wenigen Fällen ist der Zustand geblieben, viel häufiger 
hat er sich verschlimmert. In unserem Klima fehlt eben im 
Winter die ausreichend warme Luft und damit die Möglichkeit, . 
Bespirationskrankheiten zu bessern. — Das Procentverhältniss der 
im Winter an klimatischen Stationen Geheilten resp. Gebesserlen 
ist dagegen ungleich grösser, mehrere leichte Fälle sind geheilt^ 
recht viele, auch schwerer Erkrankte sind gebessert — Man 
sollte daher namentlich leichte Fälle öfter den klimatischen Kur- 
orten anvertrauen, die Heilung ist bei Spitzenkatarrhen meist ge- 
wiss und die Befürchtung, dass die Patienten sich im Süden ver- 
* weichlichen, ganz ohne Grund. Was ich an mir selbst und an 
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vielen Kranken er&hren / zeigt im Gegentheil'e, dass die Abhär- 
tung nach der Bückkehr aus dem Süden grösser geworden. 

Obschon nun in der Saison von 1871/72, wie die Tabelle 
-zeigt, die Durchschnittstemperatur in Pisa im Dezember und Ja- 
nuar um 4,5*^ C. niedriger war, die Minimaltemperatur Wochen 
lang unter Null und bis zu 8^.C. unter Null sank, Schnee und 
Eis die Erde und das Wasser bedeckten, der Luftdruck sich bei 
der strengen Kälte um 3.7"" erhöhte, so waren die Tage doch 
meist sehr schön. Morgens war von 872 Uhr an bei herr- 
schendem Nordwinde und klarem Himmel die um durchschnitt- 
lich 9 Proc. trockenere Luft ausreichend erwärmt, um den Kranken 
-einen Spaziergang zu erlauben. Die Temperatur betrug auf dem. 
Lung-Amp um 10 Uhr Vormittags 15» C, um Mittag 18— 22<> C. 
in der Sonne; — Die meisten dieser Tage waren sogar Sitztage, 
die Luft war sehr ruhig, • die'^'^indrichtung zwar von Norden, 
4och vom Winde selbst nichts zu spüren. Als äusserste Kälte- 
grade dürfen wir nach diesem Winter," vielleicht überhaupt, für 
•das Innere der Stadt eine Minimaltemperatur von — 8 ° d gelten 
lassen, zugleich aber constatiren, dass solch abnorme Kälte dem 
Kranken in B^a grössere Vortheile als Nachtheile bringt. 

Die Veränderungen der einzelnen Witterungsfectoren im De- 
•cember 1871 weichen in nachstehender Weise von dem Mittel 
der 4 Jahre 1869 — 72 ab. — Der Luftdruck erhöhte sich im 
Mittel um 8.7"", die Schwankungen waren an den 3 Beobach- 
tungszeiten 44 mal + und 48 mal — , ein grösserer Abfall von 

4 — 5 inm zeigte sich nur einmal Nachmittags, dagegen wurde 3 mal 
-eine Erhöhung um 5—6"", um 6—7"" und um 7—8"" in der 
Nacht beobachtet. Die Temperatur war wesentlich niedriger 
— 6.8 <^ C. Morgens, — 3.7 <> C. Mittags und — 4.7 ^ C. Abends. 
Die Schwankungen waren 88 mal positiv und 54 mal negativ. 
Grössere Veränderungen von 3—8^ C. fanden sich öfter, 21 mal + 
und 20 mal — und zeigten sich letztere 9 mal von 12—8 Uhr 

. Abends und 1 1 mal in der Nacht. — Die relative Feuchtigkeit 
irar Morgens um S Proc, Mittags um 9 Proc. und Abends um 
8 Proc. unter dem Mittel; — die Schwankungen waren (leider 
existiren nur Beobachtungen für 18—20 Tage) wesentlich grösser, 
als im Mittel und einmal betrug die Veränderung 6 Proc, 8 mal 

5 — 10 Proc, 3 mal 10—15 Proc, 4 mal 15—25 Proc, 2 mal 



362 Bröking, 

25 — 40 Proc. und einmal sogar 40—60 Proc. — In den anderea 
Jahren waren diese grösseren Schwankungen ungleich seltener^ 
eine Abnahme der relartiven Feuchtigkeit um 25 — 40 Proc. er- 
folgte nur einiikal im Jahre 1869, um 15 — 25 Proc. 3 mal im 
December 1869, einmal im Jahre 1870 und 2 mal im December 
^ 1872. Die unterschiede würden gewiss noch bedeutender, wenn 
nicht, für 12 kältere Tage des December 1871 die Beobachtungen, 
fehlten, welche ich leider nicht anderweitig ergänzen konnte. — 
Der Dunstdruck war im December 1871 geringer, als im Mittel^ 
die Schwankungen unbedeutender. 

Vorstehende Veränderungen, namentlich der Temperatur und 
relativen Feuchtigkeit, sind für Pisa sehr bedeutend . und ausser- 
gewöhnlich, siä alteriren den physiologischen Effect des Klimas,, 
wie sie auch stellenweise krankmachend wirkten. Meine dama- 
ligen Beobachtungen an Kranken' konnten die Ansichten von 
Mührj und Vivenot nur bestätigen, dass eine Luft, die unter 
70 Proc. mit Feuchtigkeit gesättigt ist, nicht mehr als feucht 
angesprochen werden kann, dass sie die mehr erregende Wirkung 
einer massig trockenen Luft auf den Körper ausübt. — Diese 
Wirkungen zeigten sich im December 1871 und Januar 1872 in 
leichten Veränderungen des Allgemeinbefindens, die Patienten 
fühlten sich gehobener, in der frischen Luft kräftiger und be- 
weglicher, der Appetit wurde sehr rege und gesteigert, der Durst 
etwas grösser, di^ Secretionen nähmen ab, die Schleimhäute der 
Nase und des Bachens trockneten erheblich aus, Itehlkopfkranke 
bekamen mehr oder minder starken Reizhusten, die Sputa nahmen, 
ab, der Stuhlgang wurde träger, Diarrhöen, welche von Darm- 
tuberkulose herrührten, konnten noch 8 Tage vor dem Tode für 
eine ganze Woche gestillt werden, die Hamabsonderung wurde- 
massiger. Wir fanden sonach in Pisa bei einer Lufktrockenheit- 
von 70 Proc. und darunter, wie wir sie an der Biviera gewöhn- 
lich, beobachten, auch im December 1871 die Klimawirkung über* 
einstimmend, und war das Gefühl von frischer Kraft bei niederen 
Mitteltemperaturen in Pisa lebhafter, wie es die warmen *Winter- 
tage hervorrufen, bei denen man gewissermassen die Kälte ein 
wenig noch mit .durchföhlt. — Recht schade ist es, dass bisher 
die Zunahme an Kraft nicht so genau gemessen und controllirt 
werden kann, wie die Zunahme an Gewicht, sonst, glaube ich^ 
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hätte man im De^mber 1871 die Eräffcezunahme in Pisa relativ 
höher gefnnden, als denQewiehtsznwachs. Hoffentlich wird recht 
bald. der Versuch gemacht werden, an den klimatischen Stationen 
durch passende Dynamometer die Veränderungen der Erafb fest- 
zustellen, wahrscheinlich wird erst durch ein mittelst Pneuma- 
tometer, Spirometer, Dynamometer und auf der Waage gleich- 
massig constatixtes Plus die Sicherheit gewonnen für eine wirk- 
lich erzielte, nachhaltige Besserung. Auch Hessen sich vielleicht 
noch andere bedeutungsvolle Fragen in exacter Weise beantworten. 
Es darf beispielsweise als feststehend angenomnlen werden^ dass 
ein gewisses, nicht geringes Maass von Kräften bei allen Phthi- 
sikem vorausgesetzt werden muss, denen eine Kur im Hoch- 
gebirge, etwa in Davos, -erlaubt werden soll. — Mit rein indivi^ 
dueller Schätzung kommen wir aber kaum jemals dazu, einzelne 
Kranke mit Sicherheit vor grossem Unglücke zu bewahren. Wie 
beim Abschätzen von Entfernungen muss auch hier die Sache 
durch lange und viele üebung erlernt werden und wie viele 
Praktiker haben hier ausreichende Erfahrung? Ich hege die 
leise Hofäiung, dass wir uns durch den Gebrauch des Dynanometer 
die Sache wesentlich erleichtern werden. 

• Der Winter 1872/73 war aussergewöhnlich warm und konnte, 
während der Begel nach in Pisa im December und Januar jeden 
Tag geheizt werden muss, damals das Feuer fast während der 
ganzen Saison in den Zimmern entbehrt werden. Die Tempe^ 
ratur war im Durchschnitt um 2.5 ^ C. über dem Mittel, obschon 
der Monat Februar um 2 ^ G. kälter war; der Luftdruck war im 
November, December und Januar erhöht, im Februar und März 
unter dem Mittel; ' die relative Feuchtigkeit zeigte sich während 
der Monate November, December, Januar und März wesentlich 
höher und war nur im Februar geringer. Südost- und Südwest- 
winde traten im December und namentlich im Januar sehr oft, 
lange und mit grosser Heftigkeit auf. Die Schwankungen im 
Luftdruck waren im November geringer, sowohl + wie — ; — 
nur einmal zeigte sich Morgens eine Zunahme um 6 — 8°^ und 
einmal ein Abfall von 5 — 6^^; im Monat December 1872 waren 
die positiven Schwankungen häufiger, aber geringer, die Abnahme 
seltener, aber öfter bedeutend, — Morgens wurde ein Ab&U von 
4_5 mm^ Nachmittags von 6—8 °^ und Nachts sogar von 8—10 



mm 
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beobachtet — Im Monat Jannar waren die + Schwankungen ge- 
ringer, nur 2 mal betrug die Zunahme Nachts zwischen 6 — 8 ""*; 
die — Schwankungen waren normal« doch wurde Morgens einmal 
der grösste Abfall von 5— 6°"" gefunden. — Der Monat Februar 
1878 zeigte nur geringe Schwankungen und stieg nur einmal Nachts 
das Barometer um 6 — 8 ^^. — Für den Monat März existiren nur 
Beobachtungen für den Vormitti^, die Zunahme des Luftdruckes 
war nicht so häufig, aber bedeutender, die Abnahme aber geringer. 

Die Schwankungen der Temperatur anlangend, so waren 
grössere Zunahmen im NoTember namentlich Nachts häufiger 9 : 6, 
Abnahmen öfter und bedeutender in der Zeit von 12 — 8 Uhr 
Abends, 7 mal betrug die Abkühlung 8 — 5^ C; im December 
waren die + Schwankungen ziemlich normal, nur einmal stieg 
Nachmittags das .Thermometer um 5— -8 ^ C, die negativen Schwan- 
kungen waren unbedeutender, als im Mittel. — Im Januar er- 
höhte sich die Temperatur oft und bedeutender, 11 mal um 
3_5o Q ui^^ 3 jjj^i anstatt der mittleren 2'/^ mal um 6 bis 
10® C. — Eine Abkühlung in höherem Maasse fand nur Nachts 
statt — Im Monat Februar erhöhte sich die Temperatur nur 
weniger, erniedrigte sich aber öfter und bedeutender, als im 
Mittel. — Im März wurden der höheren Temperatur entsprediend 
+ wie — Schwankungen bedeutender. Die relative Feuchtigkeit 
war im November gleichmässig, grössere Abnahme wurde selten 
beobachtet.. Auch im December waren die Schwankungen kleiner, 
und wurden nur Nachmittags öfter grössere Schwankungen als 
im Mittel gefunden. Gleich stabil war die .relative Feuchtigkeit 
im Monat Januar, dafür fanden sich im Februar Nachmitti^ 
öfter grössere Schwankungen, welche im März dafür selten beob- 
achtet wurden. — Der Dunstdfuck ist für November und De- 
cember leider nicht notirt, im Januar und Februar waren die 
Schwankungen geringer, im März bedeutender. 

Die Wirkung des Klimas war fast den ganzen Winter hin- 
durch sehr günstig und entsprach durchgängig der Wirkung der 
wärmeren und feuchteren Monate, die Kurerfolge waren dem ent- 
sprechend ausgezeichnet, nur im Monat Februar brachten einige 
starke Windtage aus Norden vorübergehend grössere Trockenheit 
und Kühle und damit verbreitete Katarrhe. — Als auf&illige 
Beobachtung bliebe dann noch zu erwähnen, dass in diesem 
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Winter mit dem öfteren Auftreten südwestlicher, vom Meere 
•kommender, meist stnrmartiger Winde die Luft stärker erregend 
wirkte, als in den früheren Jahren. Die Herzthätigkeit war bei 
vielen Kranken mehr erregt, &st alle klagten zu solchen Zeiten 
öfter -über aussergewöhnliche Schlaflosigkeit 

Aus den Eurerfolgen in den beiden Wintern und aus der 
Uebereinstimmung der Elimawirkung in Pisa in den trockenen 
Monaten December 1871 und Jauuar 1872 mit der Wirkung des 
gleich trockenen Klimas der Bivieralässt sich mit Bestimmtheit 
folgern, dass bei gleichem Barometerstande das Klima den mensch- 
lichen Organismus verschieden beeinflusst, je nachdem die Luft 
meist unter 70 Proc. oder meist bis 80' Proc. und darüber mit 
Feuchtigkeit gesättigt ist. Schon Mühry und Vivenot liessen 
diese Thatsache gelten, &st alle Aerzte, die in klimatischen Kur- 
orten prakticiren, hoben dieselbe hervor, und so hätte man glauben 
sollen, dass die Anstrengungen von Thomas, die Yivenot'sche 
Eintheilung der Klimate nach der verschiedenen Feuchtigkeit 
überall zur Anerkennung zu bringen, eigentlich überflüssig seien. 
Doch war die Bechnung gemacht ohne Berücksichtigung der Vor- 
liebe jetziger Zeit, immer neu zu schematisiren. Gewiss nur 
diesem Zuge ist Biermann ^) gefolgt, wenn er die Klimate nur 
nach dem verschiedenen Luftdrücke, als dem constantesten Factor 
mit den geringsten Schwankungen eingetheilt wissen wilL — 
Wenn aber für Madeira, Pisa, die Kurorte der Riviera so ver- 
schiedene Wirktmgen beobachtet werden, trotzdem die Orte an- 
nähernd denselben Barometerstand haben, darf man wohl die 
Biermann'ache Eintheilung für unvollständig halten und neben 
der Unterscheidung von Kurorten mit hohem und niederem Luft-* 
drucke auch eine Eintheilung nach der grösseren oder geringeren 
relativen Feuchtigkeit machen. • 

Als besonders bedeutungsvoll, namentlich für Klimate mit 
sehr hoher Luftfeuchtigkeit, möc&te ich die schon erwähnte That- 
sache noch einmal hervorheben, dass in allen Fällen die Luft 
während des Krankentages einen bestimmten Wärmegrad über 
15^ G. haben muss. Zur richtigen Zeit hat Goltz') die Petten- 



1) Höhenklima und Schwindsacht. 

3) Aphorismen über Klimatotherapie (Deutsche Zeitschrift für praktische 
Medicin, 1874). 



366 Bröking, 

kofer'achen üatersuchungenL hervorgehoben, nach denen der Körper 
bei ° warmer .und trockener Luft . ... 293040 Wärmeeinheiten . 

„ 30« „ „ „ . „ . •. . 274050 „ • 

„0^ „ „ ganz feuchter Luft 265050 

„ SO« „ „ „ „ „ nur 110390 

verliert — SoUen also die feuchten Klunate beruhigend und 
schonend wirken, so darf die Temperatur nix^ht zu niedrig sein 
und muss, wie dies auch im Winter 1872/73 der Fall war, im 
Mittel 10— 12« C. betragen, in der Sonne aber über 15« a 
Leider bleiben in Pisa die Winter, wenigstens der December und 
Januar, meist unter diesen Mittelwerthen und werden viele Pa* 
tienten dadurch genöthfgt, den Ort zu verlassen und mit dem< 
wärmeren Palermo oder Ajaccio zu vertauschen. 

Die Schwankungen der einzelnen Witterungsfaotoren, welche 
Ich für Pisa 4 Winter hindurch berechnet habe, ergeben sich aus 
beifolgender Tabelle. 

Als ich anfing, die Schwankungen far Pisa und San Bemo 
zu berechnen, war ich darauif ge&sst, durch Zusammenstellung 
aller Veränderungen der einzelnen ElimafiEictoren den Beweis zu 
erbringen, dass nach der bisher gültigen Annahme die Qleich- 
mSssigkeit des Klimas, um so grösser, die Schwankungen der 
einzelnen Pactoren um so geringer seien, je höher die relative 
Feuchtigkeit der betreffenden Orte. — Der Vergleich zwischen 
San Bemo und Pisa zeigt jedoch, dass diese Ansicht nur theil^ 
weise richtig ist Beide Orte liegen am Mittelländischen Meere 
und zeigen bei annähernd gleichem Barometerstande dieselbe Häu- 
figkeit geringerer, wie grösserer Schwankungen. — Pisa^ ist kälter, 
als San Bemo und sind die Temperatnrschwankungen in Pisa 
geringer, gleichwie die Veränderungen im Dunstdrucke, welcher 
zumeist sich nach der höheren oder niederen Temperatur r^u* 
Irrt Dagegen sind die Scbvrankungen der relativen Feuchtigkeit 
im feuchteren Pisa erheblicher, als im trockenen San Bemo, und 
möchte es hiernach scheinen, als ob die Schwankuhgen der ein- 
zelnen Witterungsfaetoren um so bedeutender, je grösser die 
Mittelwerthe der betreffenden Factoren selber sind. Ob dieser 
Satz ein allgemein gültiges Gesetz ausspricht oder nur zufälliges 
Ergebniss ist, müssen weitere Berechnungen anderer am Mittel- 
meere* gelegener Orte zeigen und wird eine sorgfältige Zusammen- 
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« 

Stellung der Schwankungen . der einzelnen Witterungsfactoren in 
Palermo, Catania und Venedig die Sache hoffentlich klar stellen. 
Sind die Schwankungen der einzelnen Factoren genauer bekannt, 
auch die Mittelwerthe derselben sorgfältig bestimmt, so können 
wir uns über den grösserea oder geringeren Werth der einzelnen 
Stationen, wie über die bedeutenderen und häufigeren Gefahren, 
welche Patienten an d^m Orte . zu bestehen haben, einen ziemlich 
richtigen Schluss machen. Je' höher die mittleren Temperaturen, 
um so sicherer dürfen wir sein, dass der Ort an vielen Tagen 
und mehre Stunden an den einzelnen Tagen für Kranke aus- 
reichend warm ist, je grösser dagegen die Schwankungen 'der 
Lufbwärme, um so bedeutender sind die Gefahren, welche, plötz- 
liche, rasche Windwechsel für den Patienten herbeiführen. Auch 
werden . naturgemäss die Gefahren zwischen Sonne jind Schatten 
um so seltener und unbedeutende^, je höher die mittleren Tem- 
peraturen. — Schwankungen vx)n 8®, selbst 10^ C. werden bei 
hoher mittlerer Sommertemperatur ohne alle Gefahr vertragen, 
nicht so bei einer Abkühlung von nur 8^ C, wenn die mittlere 
Temperatur nur 5—8^ C. betragen sollte. — Gleich bedeutungs- 
voll sind die höheren Mittelwerthe für die relative Feuchtigkeit 
der Luft, je höher im Mittel die relative Feuchtigkeit, um so 
sicherer wird die Gesammtwirkung des Klimas die Einflüsse er- 
kennen lassen, welche ein Klima mit hoher Luftfeuchtigkeit auf 
die Constitution und die localen Störungen ausübt, auch werden 
selbst Schwankungen von 15 — 20 Proc. nur selten diese physio- 
logischen Effecte ändern können, wenn die Feuchtigkeit sich meist 
nur von 90 auf 80 Proc. resp. 70 Proc. ermässigt — An den 
Kurorten mit trockener Luft ist die relative Feuchtigkeit am 
Tage meist erheblich unter 70 Proc, sehr häufig beträgt sie nur 
60, ja 50 Proc.^ und wirkt die Luft proportional der Abnahme 
der Feuchtigkeit um so erregender. Die Luft von Pisa wirkt 
aber nur ausnahmsweise erregend durch grosse Trockenheit, der 
Effect ist meist beruhigend und zeigt dem entsprechend das Stu- 
dium der Schwankungen, dass nur selten und nur auf kurze Zeit 
die Luftfeuchtigkeit sich unter 70 Proc. ermässigt. — Eine grössere 
Herabsetzung der Temperatur mit oder ohne eine gleichzeitige 
Verminderung der Luftfeuchtigkeit erhöht die Ge&hren neuer 
Erkrankung in feuchten Kurorten, weil der Verlust an Wärme- 
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einheiten um so bedeutender ist, je kühler und trockener die 
Luft wird 

Wenn Goltz bei dem Effect des Klimas nur die Gesammt- 
wirkung betont wissen will, so darf uns dies doch nicht abhalten, 
die. Frage weiter zu untersuchen, warum die Gesammtwirkung an 
dem einen Orte anders beschaffen, als ah dem zweiten und dritten. 
Die Verschiedenheit in der Wirkung der Elimate führt uns aber 
nothwendigerweise auf das Studium der einzelnen Factoren und 
deren Veränderungen. Dasselbe wird sich zumeist und so lange 
auf das Zutragen von Bausteinen beschränken, bis mit der sicheren 
Erkenntniss, in welcher Weise geringe Veränderungen der ein- 
zelnen Factoren den Körper beeinflussen, der solide Grund für 
eine exact wissenschaftliche Klimatologie und Klimatotherapie 
gelegt werden kann. 

Doch auch vorher schon lassen sich empirisch viele That- 
sachen feststellen, unter diesen auch die hohe Bedeutung der 
Mittelwerthe und braucht man damit keineswegs die Berechtigung 
anzuerkennen, die Wirkung der nach Goltz i}nvermeidlichen 
grösseren Schwankungen gleich zu setzen der Wirkung der Mittel- 
werthe der einzelnen KUma&ctoren. Dies hiesse doch nur die 
Ge&hren eines Klimas mit der Wirkung desselben verwechseln. — 
Bei niedrigen Mittelwerthen der Temperatur im Monat December 
und Januar darf man die Kranken nicht den Schatten der Strassen 
San Bemo^s passiren lassen, was doch allen Kranken bei höheren 
mittleren Temperaturen in den Monaten November, Februar und 
März gewiss unbedenklich erlaubt werden kann. — Grosse Schwan- 
kungen sollen eben überall vermieden werden und ist es zu jeder 
Zeit unsere ärztliche Aufgabe, Brustkranke davor zu hüten. — 
Selbst in Soden müssen wir in den kühleren Sommermonaten 
den KJranken bei Sonnenuntergai)g grosse Vorsicht anrathen, um 
wie viel nöthiger ist dies aber im Winter? — Grosse Schwan- 
kungen werden aber nur vertragen bei hohen Wärmegraden, 
so lange die Lufttemperatur bei der Abkühlung nicht unter 
15« C. sinkt. 

Neben dem wissenschaftlichen Interesse drängt mich das Ge- 
fühl der Anhänglichkeit an einen Ort, an dem meine Familie 
sich durch 8 Winter erholt und gekräftigt hat, speciell auch die 
Dankbarkeit für das freundlichste Entgegenkonmien der dortigen 
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Collegen, Professoren und Behörden, einige irrige Ansichten über 
in Pisa, vorkommende böse Krankheiten zu widerlegen, welche 
im Jahre 1872 in einer Brochüre von Dr. Schandein^) veröffent- 
licht sind und wie im Reimer (2. Aufl.), so vielleicht auch in 
anderen Schriften Aufnahme gefunden haben. Vor Allem .han- 
delt es sich um die Frage, ob Scorbut und Malaria im Winter 
in Pisa überaus häufig und hartnäckig auftreten und ein Ver- 
lassen der Stadt nöthig machen. Sämmtliche italienische Schrift- 
steller, im Winter 1872 noch Dr. Feroci, zur Zeit der beschäf- 
tigtste Arzt in Pisa, längnen (wie unterdess auch Thomas) in 

•ihren Abhandlungen über das Pisaner KUma das Vorkommen 
der Malaria in der Stadt; mir versicherten nicht interessirte Pro- 
fessoren dortiger Universität, Docenten der Physik und Juris- 
prudenz, dass Pisa von Malaria verschont bleibe, auch intelligente 

-Deutsche, welche in Pisa- 10 Jahre und länger wohnen, haben 
hie. von Malaria in der Stadt gehört; — die Schandein'sche Ent- 

• deckung ■ perniciöser Malaria daselbst überraschte mich daher nicht 
wenig und, veranlasste mich zu einer näheren Prüfung der an- 

• geführten Gründe und Thätsachen. Dr. Schandein stützt sich, 
wie er Seite 54 erzählt, bei seinen Ansichten auf 

1) Erfahrungen an seinen eigenen Kranken und 

2) .auf das statistische Material, welches er aus 3 Jahren 

der Pisaner Civilstandsregister gewönnen. 

lieber den ersten Punkt würde ich als College kaum reden, 
weil ich in der Voraussetzung, dass in der heutigen Zeit jeder 
Arzt eine entwickelte Intermittens bei endemischem Auftreten 
diagnostiren kann, eine positive Beobachtung für entscheidender 
halten muss, als negative Erfahrungen Anderer. -- Sonderbar 
bleibt, dass Herr *Dr.. Schandein sich geweigert hat, mir die Namen 
der betreflfenden Kranken mitzutheilen, noch befremdender ist die 
Ausdrucksweise in dem fraglichen Passus, welchen ich mir er- 
laube, hier wörtlich wiederzugeben. Derselbe lautet Seite 54: 

„Von den Infectionskrankheiten sind es Scorbut und nament- 
lich die Malariafieber, welche- die grösste Berücksichtigung un- 
sererseits verdienen. Viele der unglücklichen Ausgänge, die unter 
den Kurgästen in jeder Saison beklagt werden müssen, sind auf 



1) Pisa als kliir atischer Kurort. Wien 1872, Braumüller. 
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Intermittens als intercurrirendes Leiden zurückzufahren. Bis 
kurze Zeit vor Beendigung meiner Arbeit- bestand unter den in 
Pisa weilenden Kurgästen die Ansicht, dass die leider nur zu 
ausgeprägten Intermittensanfftlle Theilerscheinungen seien des pri- 
mären Brustlelidens. Diese* Ansicht war zum iN'achtheile der armen 
Patienten zur Geltung gebracht worden durch einen von den be- 
nachbarten üebergangsstationen empfohlenen deutschen Collegen. 
Die ualäugbarsten allgemeinen Erscheinungen (mit pyämischen 
Prozessen nicht zu verwechseln), verbunden mit enormer Milz- 
schwellung, bestimmten mich in allen mir zur Beobachtung ge- 
konmienen Fällen zum Bathe sofortiger Abreise,* welchem jedoch 
erst dann entsprochen wurde, als ich mit meinen statistisch fest- 
gestellten, von lethalen Ausgängen begleiteten Intermittenserkran- 
kungen hervortreten konnte. Einige Patienten verliessen daraufhin 
Pisa, um in kurzer Zeit von diesem Uebel- befreit wiederzukehren 
Die heftigen Fieberparoxysmen hatten jedoch in der langen Zeit 
ihres Bestehens solchen Einfluss auf das Grundleiden geübt, dass 
die Rückkehr in die Heimath nur mit den grössten Schwierig- 
keiten unternommen werden konnte. Dass Chininpräparate in 
jeder Zusammensetzung und in den höchsten Dosen nutzlos ap- 
plicirt wurden, habe ich nicht nöthig zu wiederholen.*' 

Seite 68 sagt derselbe Verfasser: „Das endemisch auftretende 
Sumpfifieber befällt nur solche Fremde, welche früher schon 
an dieser Krankheit gelitten, während alle anderen verschont 
bleiben." • * 

^ Abgesehen von dem Widerspruch, der, wie wir später sehen 
werden, in diesen beiden Sätzen sich findet, wird die Behauptung 
von Schandein, dass viele der unglücklichen Ausgänge, die in 
jeder Saison beklagt werden, auf Intermittens zurückgeführt 
werden müssen, theilweise durch ihn selbst widerlegt, da ja 
seine eigenen Kranken geheilt sind,- andere Aerzte aber nie Ma- 
laria beobachtet, also auch - keine Patienten an dieser Krankheit 
verloren haben. — Weder die italienischen Professoren und 
Doctoren, noch die mir bekannten deutschen Collegen, Dr. 
von Brunn aus Lippspringe (1871—72), der unterdess verstorbene 
Dr. Wolflf aus Lippspringe (1870—71), Dr. Thomas aus Baden- 
weiler (1878—74) haben in Pisa Fälle von ausgeprägter Malaria 
behandelt, das Ganze kann also nur eine Bedeutung erhalten, 



t 



872 Bröking. 

wenn aus dem statistiBchen Materiale sich ergeben sollte, dass 
früher Fremde in Pisa an Malaria gestorben seien, nachdem sie 
dort die Krankheit acquirirt — Einiger Zweifel darf mir wohl 
erlaubt sein, ob die Ejranken Schandein's auch wirklich Malaria 
gehabt. — Seine Bemerkung, dass fragliche Patienten zu ihrem 
Nachthöile tou anderen Äerzten, speciell von dem deutschen Col- 
legen, der von den üebergangsstationen empfohlen war, in dem 
Glauben gehalten wurden, dass die Intermittens-Anfölle Theil- 
erscheinungen seien des primären Brustleidens, involvirt doch 
schon die Thatsache, dass der eine Arzt Intermittirendes Fieber 
bei einem Brustkranken nicht ohne Weiteres für Malaria halten 
wollte. — Meines Wissens, auch nach der Ansicht von compe- 
tenten Zeugen, habe ich allein ixxx Winter 1870/71 Kranke be- 
handelt, die auch Dr. Schandein consultirt haben und darf hierin 
meine Legitimation liegen, über diejenigen 2 Kranken zu reden, 
von denen Dr. Schandein in Pisa behauptete, dass sie an Malaria 
erkrankt seien. 

Der eine Kranke war aus der Hauspraxis des Herrn Dr. 
Schandein in Kaiserslautem und hatte ich denselben bis zur 
Uebergabe an seinen Hausarzt fünfmal als Arzt gesehen. Patient 
litt an subacuter, florider Phthisis und Laryngitis simplex, hatte 
zu dex Zeit keinen Milztumor, befand sich relativ gut, auch noch 
wochenlang, nachdem Dr. Schandein die Behandlung übernommen, 
ging Patient regelmässig aus und kam Mittags und Abends in 
den Nettuno zu Tische. — Erst im Januar erkrankte Patient an 
öfter sich wiederholenden Schüttelfrösten mit heftigem Fieber, 
ob stets intermittirend, kann ich selbstverständlich nicht angeben, 
da ich nie als Arzt consultirt wurde. — Der andere Fall betraf 
einen Wiener Architecten , der schon einige Zeit in Behandlung 
des Herrn Dr. Schandein war, bevor er mich ein einziges. Mal 
consultirte. Derselbe litt an käsiger Pneumonie und hatte eine 
wenig vergrösserte , aber tiefer liegende Milz, Besiduum früherer 
Erkrankung. Meiner Erinnerung nach hatte Patient vor. Jahren 
Intermittens gehabt, sicher aber in Wien schon vor der Abreise 
nach Pisa gefiebert und Chinin genommen, . welches er in grossen 
Quantitäten von Hause mitgebracht — Ob das Fieber früher oder- 
damals in Pisa stets intermittirend, oder wie mir wahrscheinlich 
remittirend, kann ich nicht mit Sicherheit angeben, weil keine 
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Temperaturbeobachtungen vorlagen. Der letzte Fall ist conform 
nach der Seite 68 ausgesprochenen Ansicht, der ersterwähnte Kranke 
hatte aber nie vorher Malaria gehabt und soll in Pisa doch er- 
krankt sein. 

■ Herr Dr. Schandein behauptete in Pisa mit Bestimmtheit, 
dass er diese fraglich/ön Kranken wegen Malaria nach Livorno 
geschickt habe, in seiner Brochüre gibt er an, die beiden Kranken 
seien durch Ortswechsel gehbilt worden, es thut mir leid, dem 
Herrn Dr. Schandein der Personen halber nicht Recht geben zu 
können, ihm vielmehr nachweisen zu müssen, dass er bei diesem 
ßeferate unrichtige Angaben macht. Der arme Patient von Kaisers- 
lautem ist von seiner angeblichen Malaria so wenig geheilt wor- 
den,* wie der Wiener Architekt; — der erste durch die Fieber- 
paroiysmen so heruntergekommene Kranke war 8 Tage in Livorno 
und wurde nach seiner Bückkehr in Pisa so lange zurückgehal- 
ten, dass er die Bückreise An&ng April nur bis Kufstein machen 
konnte, dort ist er allein und elendiglich am Tage nach seiner 
Ankunft gestorben. Der Patient aus Wien reiste Ende April von 
Livorno mit demselben Fieber ab, mit welchem er nach Pisa 
gekommen (so erzählte mir Patient selbst bei einem zufälligen 
Zusammentreffen im Bahnhof zu Bologna); — College Dr. Schintz 
ans Livorno, der den letzten Kranken in Livorno die ganze Zeit 
behandelt hat, ermächtigt mich zu der ausdrücklichen Erklärung, 
dass Patient im Winter 1870/71 überhaupt keine Malaria gehabt 
habe und nur an käsiger Pneumonie erkrankt gewesen sei. 

Soviel über den ersten Punkt, über die Er&hrungen an den 
eigenen Kranken, sehen wir jetzt. zu, ob die Untersuchung des 
statistischen Materials, welches Dr. Schandein aus den Pisaner 
Civilregistern gewonnen, uns , wie die anfengs ungläubigen Pa- 
tienten zu besserer Ansicht bekehrt. Im Winter 1872/73 habe 
ich die Begister der von Dr. Schandein angegebenen Jahre auch 
durchgesehen und bringe in beifolgender Tabelle die Todesursache 
aller Gestorbenen, die ein Alter von 10 Jahren und darüber er- 
reicht hatten. Zugleich aber fuge ich 2 Jahre aus den Journalen 
des dortigen Spitals bei und überlasse es hiemach der Beurthei- 
lung der CoUegen, ob es angemessen ist, die Indicatiouen blos 
aus den Civilregistern zu ermitteln anstatt aus den Erfiihrungen, 
die in eigner oder der Spitalpraxis gemacht werden. 

VierteljahTBchrift f&r Klimatologie. 2B 
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Dannkrankheiten sollen nach den lethalen Ausgängen be- 
deutend und doch Complication der Tuberculose mit Darmerkran- 
kung selten sein, daher nach Pisa passen. Da alle übrigen deut- 
schen GoUegen öfter Diarrhöen bei Brustkranken beobachtet haben^ 
Darmkatarrhe mit Diarrhoe in grosser AnzahL zu allen Jahres- 
zeiten in Pisa auftreten, so ist diese Indication gewiss unrichtig. 
Disposition zu Diarrhöen contraindicirt nach allen übrigen Aerz- 
ten das Klima von Pisa. — Nur in einem ausnahmsweise kalten, 
trockenen Winter, wie Dec. 71, können bei Diarrhöen wesentliche 
Besserungen erzielt werden, der Begel nach hält es in allen Mo- 
naten schwer, DurchföUe zu beseitigen. Dafür entfaltet das Pi- 
saner Klima eine günstige Wirkung auf Darmkatarrhe mit Nei- 
gung zur Obstruction. — 

Femer sollen Herzkranke, wie Schandein wünscht, nicht nach 
Pisa geschickt werden, weil dort zu Viele an Herzkrankheit ster- 
ben. -:- Die grössere Hälfte aller Herzkranken der Civilregister 
starben in einem Alter über 60 Jahre von 181 (incl. 35 Fremde, 
d. h. Nichtpisaner) sind 

54 zwischen 60 — 70 Jahren 

52 . „ 70— 80. „ 

17 ., 80— 90 „ 
2 „ 90—100 „ 
gestorben, 125, also über 2 Drittel, haben ein Alter über 60 und 
selbst noch 71, beinahe die Hälfte ein Alter über 70 Jahre er- 
reicht. — Wäre die Diagnose in allen Fällen so sicher, wie diese 
Zahlen, so könnten wir Herzkranken schwerlich einen besseren 
Bath geben, als nach Pisa zu gehen, die Wahrscheinlichkeit wäre 
dann 2:1, dass sie ein Alter von 60 — 70 Jahren erreichen 
würden. — Die Diagnose wird aber gewiss in vielen Fällen un- 
richtig sein, es werden zwar in Pisa viele Herzkrankheiten beob- 
achtet, doch nicht so häufig, als in den Civilregistern angegeben 
ist. — Die Spitaljoumale zeigen ungleich geringere Prozent- 
Verhältnisse nur 4% anstatt 8Va 7o- Bheumatismen , aus denen 
sich die HerzafiFection meist entwickelt, kommen öfter vor 40 Jah- 
ren als nachher vor, wie zum Theil schon die hohe Ziffer beim 
Militair beweist — 28 7o- — Unsere Aufgabe bei Behandlung der 
Herzkranken besteht während vieler Jahre nur darin, Beruhigung 
der Herzthätigkeit zu erzielen, um Dilatationen etc. zu verhüten; 
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Zusammenstell 


ung ans vorli 


lergehender Tabell 


6. 


CirilregriBter 


Spitaljournale 


MUitair 


Ton 68 — 70. 


Ton 70 und 71. 


allgemein. 


änmme aller Gestorbenen 


Summe aller Kranken 


Summe 


= 5145. 


= 2673. 


■ 1 


742. 


üeber 10 Jahre alt = 2134. 


Oline Militair: 1931. 




Herzkrankheiten 


181 


8V*«/o 


76 


3®/o : 40/0 ohne 
Militair 


• 


— 


Pleura 


13 


Vt% 


60 


2V4% 


21 


3% 


Phthisifl u. Tuber- 


451 


210/0 


264 


10<»/o 


8 


1% 


cnlose. 














Hirncongstionen 


152 , 70/0 


22 


l«/o . 


6 


lo/o 


u. Apoplexie 








. / 






Bhenma 


29 


1V8% 


397 


15% 


209 


280/« 


Malaria 


27 


1V4% 


355 


130/0 


157 


2l»;o 



Die in den grossen Tabellen eingeklammerte Zahlen bedeu- 
ten die Anzahl der Fremden, welche nicht zur Commune, d. h. 
zur Stadt Pisa und nächster Umgebung gehören. — Kleine Un- 
regelmässigkeiten waren bei den Tabellen nicht zu vermeiden. — 
War der Krankheitsname zu undeutlich geschrieben oder fehlte 
derselbe ganz, so habe ich die Fälle einfach fortgelassen und 
glaube nicht, dass das Eesultat anders geworden, wenn die nicht 
'^li^lo betragenden ausgefallenen Nummern zuaddirt wären. Vor- 
stehende Tabellen stimmen im Grossen mit denen von Dr. Schau- 
dein überein, hinsichtlich der Malaria steht daher fest, dass Inner- 
halb der. 3 Jahre 1868 — 70 in Pisa 27 resp. 29 Personen an 
Malaria gestorben sind. Aus diesem Factum ohne Weiteres zu 
folgern, dass in der Stadt die Krankheit so häufig und hartnäckig- 
sei, dass Fremde öfter daran erkranken und sterben, ist jedoch 
nicht erlaubt, weil nicht richtig. — Wollten alle Statistiker so 
bequem und leichtfertig verfahren, so würden wir zu sonderbaren 
Schlüssen kommen, gewiss oft, wie auch hier, zum Gegentheil 
der Wahrheit. Wir könnten dann beispielsweise für eine Stadt 
von 1000 Einwohnern, die eine Irrenanstalt mit 500 Kranken 
besitzt, den Schluss ziehen, dass jeder dritte Mensch dort verrückt 
sei — Ganz gleich, wenn auch nicht ganz so drastisch liegt die: 
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Sache in Pisa, 27 Kranke sind dort innerhalb dreier Jahre an 
Intermittens gestorben, aber Alle im Spital; alle 27 Kranke waren 
von anderen Orten nach Pisa gekommen, um sich im dortigen 
Spitale behandeln zu lassen. Die Meisten waren aus den Marem- 
men, der Gegend zwischen Livorno und Bom, nur 1 — 2 Kranke 
waren aus dem oberen Amothale, kein einziger aber aus Pisa 
selbst '-: Letztere Stadt geniesst mit ihrem Hospitale in der 
ganzen Gegend des besten Bufes, fast das ganze Jahr hindurch 
kommen Malariakranke aus der weiteren Umgegend dorthin , um 
sich behandeln und mit Chinin heilen zu lassen. Obschon in 
der unmittelbaren Umgebung im Sommer Malaria öfter auftritt, 
auch in dem von Schandein vielgerühmten fieberfreien Asciano, 
ist ein Ortswechsel nie nothwendig, das Chinin heilt den Jour- 
nalen zufolge in Pisa alle Malariakranken, nur nicht die armen 
Siechen, welche mit Kachexieen und Degenerationen der verschie- 
densten Organe aus den Maremmen' nach Pisa ins Spital kom- 
men. — Die längste Krankheitsdauer beträgt im Sommer und 
Herbst nur 4 Wochen, im Winter^ ist die Krankheit schon nach 
einigen Tagen mit Chinin zu heilen. Zu dieser Zeit tritt die 
Erkrankung zwar nicht in der Stadt, aber doch vereinzelt beim 
Militair auf, welches ausserhalb der Stadt nahe am Arno liegt 
und sich auch Nachts exponiren , muss. — Nach solchen Beob- 
achtungen müsste doch Herr Dr. Schandein, wollten wir das Vor- 
kommen der Malaria bei seinen Kranken selbst zugeben, ganz 
absonderliches Unglück gehabt haben, wenn er seine Kranken 
nicht einmal zur Winterszeit innerhalb 6 Wochen hat herstellen 
künnen. Die italienischen Aerzte heilen selbst die am schwersten, 
Ende Sommer und Herbst inficirten Kranken innerhalb 4 Wochen, 
im Winter aber in einigen Tf^en, weil dann ja selbst unter den 
ungünstigsten Verhältnissen die Intoxication nur leicht sein kann. 
— Die Umgebung von Pisa ist aber im Winter noch so wasser- 
reich, die Luft so kalt, dass von starker Verwesung nicht die 
Bede sein kann, sollte daher ausnahmsweise eine Infection vor- 
kommen, so kann dieselbe nur ganz leicht sein. — Unter uns 
Kurfremden ist solche Infection mit Sicherheit nicht beobachtet 
worden, auch die Erfahrungen, welche Dr. Schandein an seinen 
eigenen Kranken gemacht und welche er aus dem statistischen 
Materiale gewonnen, sprechen unwiderleglich dafür, dass während 
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der Jahre 1868 — 70 zur Winterszeit in der Stadt Pisa keine 
Malaria acquirirt wurde und dass die dort erworbene Erkran- 
kung keinen Menschen getödtet hat. 

Ob schliesslich in Malariagegenden andere Krankheiten^ auch 
ohne ausgeprägte Entwicklung des Intermittens einen diese Krank- 
heit vortäuschenden Verlauf nehmen kennen, ist eine besondere 
Frage und sicher bleibt jeder Arzt in Pisa, mehr als anderswo, 
verpflichtet, sorgföltig mit dem Thermometer zu beobachten. — 
Mir selbst kamen während der 3 Winter 70 — 73 in Pisa 2 solche 
Fälle vor; — der in den früheren Mittheüungen erwähnte Kusse 
war College und mass wegen einer neuen fieberhaften Brust- 
erkrankung alle 2 Stunden seine Temperatur. Nach 14 Tagen 
schob sich in das leicht remittirende Fieber scheinbar eine Ter- 
tiana in der Weise, dass am Montag Mittag plötzlich für einige 
Stunden die Temperatur um fast P/a^ zunahm, am andern Tage 
die früheren Verhältnisse eintraten, dann am Mittwoch um die- 
selbe Zeit eine neue, gleich hohe, aber etwas länger dauernde 
Steigerung sich zeigte, welche .am folgenden Tage wieder ausblieb. 
Erst nachdem Freitags zum dritten Male auf dieselbe Stunde die- 
selbe Zunahme beobachtet worden, blieb auch an den folgenden 
Tagen die Temperatur dauernd um V/^^ im Maximum höher, als 
während der ersten Wochen. — Bei der ersten Unregelmässigkeit 
im Fieber untersuchte ich die Milz und fand nur ein ganz klei- 
nes Organ, weit nach hinten gelegen. — Nachdem ich dem Col- 
legen zur Beruhigung diesen Befund mitgetheilt, erklärte er mir, 
dass wenn überhaupt die Milz percutirt werden könne, sicherlich 
ein Tumor vorhanden sei, da früher bei zahlreichen Untersuchun- 
gen in der Botkin*schen Klinik nie eine Milzdämpfung hätte cou- 
statirt werden können. Ob erwähnte sonderbare Unregelmässig- 
keit im Fieber durch Malaria hervorgerufen ward, ist immerhin 
fraglich; nur war es damals wahrscheinlich, weil auf demselben 
muffigen, nie gelüfteten Flure zur selben Zeit noch andere Per- 
sonen an Fieber erkrankt gewesen. Ueber den weiteren Verlauf 
kann ich weiter nichts angeben, da der College, es war Anfang 
April, von Pisa abreiste. Das Chinin hatte auch in diesem Falle 
auf das Fieber keinen Einfluss gehabt, wohl aus dem eih&chen 
Grunde, weil man dem Chinin ein billigeres, bitteres Mittel sub- 
stituirt hatte. — Verordnet war 
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Rp.' Chinin, hydrochlorat 1,0, 

Aquae destillat. 150,0, 

Acidi hydrochlorat. 2,0, 

Syr. Cort. aurant. 30,0 

und kostete das Ganze in einer Pisaner Apotheke, welche von der 
Wirthin der billigen Preise halber bevorzugt wurde, 60 Centimes, 
also nicht ganz ^j^ Mark. — 

Nebenbei bemerkt — die Apothekenfrage wird ja auch in 
Deutschland ventüirt — sind die Apotheken in Italien und Frank- 
reich sehr zahlreich, aber durchgängig schlecht und theuer; — 
die freie Concurrenz bringt keinerlei Vortheile, aber Nachtheile 
genug. Es sind rein kaufmännische Geschäfte, ohne feste Preise 
und ohne Garantie der Waaren. Des Nachts werden fast alle 
geschlossen und befand sich beispielsweise in Pisa nur 1 Nacht- 
apotheke. Unsere deutsche Einrichtung ist daher jedenfalls besser, 
auch für die Consumenten vortheilhafter und weit billiger, eine 
Aenderung möchte sich nur in dem Sinne empfehlen, etwaige 
Concessionen liberaler und zu Gunsten der betreffenden Gemeinden 
zu vergeben. Die für die neuen Concessionen erlösten Summen 
mögen dann ffir Zwecke der öffentlichen Gesundheitspflege ver- 
wandt werden. — 

Der zweite Fall kam im Winter 72/73 zu meiner Beobach- 
tung. Ein Amerikaner war eine Zeit lang von mir behandelt 
und bekam nach einer Erkältung frische katarrhalische Pneumonie 
mit starken Schüttelfrösten. Da ich am Tage der Erkrankung 
zuföUig nach Florenz abwesend war, wandte sich Patient an einen 
italienischen Collegen und wurde von diesem einige Wochen weiter 
behandelt. — Vor der Abreise von Pisa würde ich vom Kranken 
noch einmal consultirt und fand die Leberdämpfung fast doppelt 
80 gross, wie früher, auch die Milzdämpfung wesentlich grösser. 
— Patient war aus irgend welchen Gründen auf reine Fleisch- 
diät gesetzt und trotzdem er zu Bett lag, alle Yegetabilien aus- 
geschlossen worden. — Malariaerkrankung war, da das Fieber in- 
termittirend, Milzschwellung vorhanden war und der Keller des 
Hotels bei der damaligen üeberschwemtoiung längere Zeit voll 
Wasser gewesen, leicht möglich, doch ist auch hier die Annahme 
von Febris intermittens wenig wahrscheinlich, weil in den näch- 
sten Tagen leichte, mehr vegetabilische Kost un4 Darreichung 



382 BröMng, 

von Natr. bicarbonic. , Kheum und Nui vomica die Leber und 
Milz ohne Chinin zum Abschwellen brachte und gleichzeitig das 
Fieber hob oder doch auf 37,5 ^ G. ermässigte. — Vorerwähnte Fälle 
sind die einzigen, welche ich in den 3 Wintern mit Malaria in 
Verbindung bringen konnte. — Im Sommer kommt die Krank- 
heit auch unter Pisanem, aber sehr selten vor, ob sie dann nur 
nach Sonnenuntergang in der Campagna oder auch in der Stadt 
acquirirt wird^ kann ich natürlich nicht entscheiden; die Fisaner 
Aerzte behaupten, dass nur die erste Möglichkeit vorliege, die 
Stadt selbst fieberfrei sei. Jedenfalls gehört der Lung — Arno, 
gleichwie die Fasseggiata vor der Stadt, welche Dr. Schandein 
selbst für den Winter als Erankheitsheerd beschuldigt, auch im 
Sonmier zu den gesunden fieberfreien Flätzen, woselbst nach 
Sonnenuntergang sich während der heissen Jahreszeit die Pisaner 
bis in die Nacht hinein erholen. Sämmtliche Eurfremde bleiben 
im Winter aber fast nur auf diesem fieberfreien Terrain, laufen 
daher auch in der Campagna keine Gefahr zu erkranken. 

Der Scorbut, welcher von Schandein auch noch als Schreck- 
gespenst aufgeführt wird, kommt in Pisa nicht häufiger vor, als 
anderswo, endemisch aber gar nicht — In den Civilregistem 
wurde innerhalb 3 Jahre nur 1 Fall aufgeführt, im Spitale nur 
1 Eranker an Scorbut behandelt, möglicherweise sind beide Fälle 
identisch, — 

Bei verschiedenen Indicationen sind die Ansichten von 
Schandein so abweichend, dass es behufs genauer Feststellung 
der Mühe lohnt, die unterschiede der Beihe nach hervorzuheben 
und die Differenzpunkte zu erledigen. Zunächst sei auch der 
Widerspruch hervorgehoben, in den sich Ver&sser selber bringt. 
— Seite 37 sagt er, dass die Hypersecretion der Schleimhäute 
sich bei dem hohen Luftdrucke in Pisa vermindert und trotzdem 
stellt er Seite 66 die ganz richtige Contraindication auf, dass 
katarrhalische Entzündungen der Bronchialschleimhaut mit pro- 
fuser Schleimabsonderung nicht nach Pisa passen. Unsere An- 
sicht ist bekannt, dass das Pisaner Elima vorzugsweise charak- 
teristisch wirkt durch die hohe Luftfeuchtigkeit, welche die Ab- 
sonderung auf den Schleimhäuten vermehrt und dass daher Ea- 
tarrhe mit sparsamer, mühsamer Absonderung, aber keine Bron- 
chorrhöen nach Pisa geschickt werden dürfen. 
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Darmkrankheiten sollen nach den lethalen Ausgängen be- 
deutend und doch Complicaöon der Tuberculose mit Darmerkran- 
kung selten sein, daher nach Pisa passen. Da alle übrigen deut- 
schen CoUegen öfter Diarrhöen bei Brustkranken beobachtet haben, 
Darmkatarrhe mit Diarrhoe in grosser AnzahL zu allen Jahres- 
zeiten in Pisa auftreten, so ist diese Indication geyriss unrichtig. 
Disposition zu Diarrhöen contraindicirt nach allen übrigen Aerz- 
ten das Klima von Pisa. — Nur in einem ausnahmsweise kalten, 
trockenen Winter, wie Dec. 7 1 , können bei Diarrhöen wesentliche 
Besserungen erzielt werden, der Kegel nach hält es in allen Mo- 
naten §chwer, DurchföUe zu beseitigen. Dafür entfeitet das Pi- 
saner Klima eine günstige Wirkung auf Darmkatarrhe mit Nei- 
gung zur Obstruction. — 

Femer sollen Herzkranke, wie Schandein wünscht, nicht nach 
Pisa geschickt werden, weil dort zu Viele an Herzkrankheit ster- 
ben, -r- Die grössere Hälfte aller Herzkranken der Civilregister 
starben in einem Alter über 60 Jahre von 181 (incl. 35 Fremde, 
d. h. Nichtpisaner) sind 

54 zwischen 60 — 70 Jahren 

52 . „ 70— 80. „ 

17 ., 80— 90 „ 
2 „ 90—100 „ 
gestorben, 125, also über 2 Drittel, haben ein Alter über 60 und 
selbst noch 71, beinahe die Hälfte ein Alter über 70 Jahre er- 
reicht. — Wäre die Diagnose in allen Fällen so sicher, wie diese 
Zahlen, so könnten wir Herzkranken schwerlich einen besseren 
Bath geben, als nach Pisa zu gehen, die Wahrscheinlichkeit wäre 
dann 2:1, dass sie ein Alter von 60 — 70 Jahren erreichen 
würden. — Die Diagnose wird aber gewiss in vielen Fällen un- 
richtig sein, es werden zwar in Pisa viele Herzkrankheiten beob- 
achtet, doch nicht so häufig, als in den Civilregistern angegeben 
ist. — Die Spitaljoumale zeigen ungleich geringere Prozent- 
verhältnisse nur 47o anstatt 8V3 7o- Eheumatismen , aus denen 
sich die Herzaflfection meist entwickelt, kommen öfter vor 40 Jah- 
ren als nachher vor, wie zum Theil schon die hohe Zififer beim 
Militair beweist = 28 %. — Unsere Aufgabe bei Behandlung der 
Herzkranken besteht während vieler Jahre nur darin, Beruhigung 
der Herzthätigkeit zu erzielen, um Dilatationen etc. zu verhüten; 
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erst wenn Degenerationen des Organs etc. Compensationsstörungen 
machen, die Herzthätigkeit dadurch zu schwach wird, würde das 
Klima von Pisa gerade ^o contraindicirt sein, wie in den meisten 
Fällen die Digitalis. 

Aus meiner JPisaner Praxis kann ich aber bezeugen, dass 
das Klima allein eine Beruhigung der Herzthätigkeit erzielt, die 
lange Zeit andauert und dürfen wir deshalb kein Bedenken haben, 
möglichst viele Herzkranke nach Pisa zu schicken. — Vorsicht 
ist nur geboten, wenn noch grosse Disposition zu rheumatischer 
Erkrankung besteht — Zwar gibt auch Schandein das öftere 
Auftreten letzterer Affection während der Monate December und 
Januar zu, behauptet aber, dass sich die Patienten in den übrigen 
Monaten gut befinden. Dies ist jedoch nicht richtig, ich selbst 
habe alle Winter hindurch viele Muskelrheumatismen beobachtet 
und es zeigt auch die Spitalstatistik ein überaus häufiges Yor- 
kommen von Gelenk- und Muskelrheumatismus, während des gan- 
zen Jahres 15 — 2S^L. — Die serösen Häute erkranken ebenfalls 
nicht ganz selten, namentlich findet sich Pleuritis öfter, als man 
nach den Civilregistern erwarten sollte; unter 742 Militairkranken 
kamen 21 Fälle von Pleuritis vor, darunter 1 mit tödtlichem 
Ausgange. — Bei meinen Kranken war der Verlauf günstig, das 
eine Exsudat heilte vollständig in 5 — 6 Wochen, ein anderes erst 
in circa 3 Monaten. Auch Thomas hat rasche Besorption bei 
einem pleuritischen Exsudate im Winter 73/74 beobachtet — 

Apoplexieen und Gehirnhyperämieen treten. zwar sehr oft in 
Pisa auf, doch entgegen der Annahme von Schau dein, fast nur 
in den Monaten mit voller Sonne. Während der Wintermonate 
habe ich nie Patienten darüber klagen hören, auch in dem sta- 
tistischen Materiale für diese Zeit fast gar keine Fälle verzeichnet 
gefunden, erst im Frühjahre beginnt mit merklicher Zunahme 
der Temperatur, klarem Himmel und meist hohem Dunstdrucke 
die Erkrankung öfter aufzutreten. Tödtlicher Ausgang ist nicht 
zu häufig; zwar findet sich solcher in den Civilregistern oft no- 
tirt, doch ist wie bei den Herzkrankheiten das Alter über 60 
Jahre bevorzugt, unter 47 Fällen von Hirncongestion sind 20, 
also */7 über 60 Jahre, 18 circa Vs ^^^^ '0 J*^^® ^-l*» ^^^ ^05 
Apoplexieen waren 79, fast *U nher 60 und sogar 47, also fast 
die Hälfte über 70 Jahre alt — Jedenfalls sind auch bei diesen 
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Erkranknngen viele Qelegenheitsdiagnosen gemacht, da viele arme. 
Kranke gar nicht behandelt werden und die Diagnose erst post 
mortem von einem Arzte gestellt wird, der den Todten bei Leb- 
zeiten nie gesehen. In der ungleich sicherern, immerhin nicht 
ganz zuverlässigen Spitalpraxis finden sich unter 2678 Kranken 
nur 16 Fälle von Congestionej (3 gestorben), 6 Fälle von Apo- 
pleiieen, wovon 3 mit tödtlichem Ausgange. Wollten wir auch 
noch einen grossen Theil der Hemiplegieen dazu addiren, so würde 
das Yerhältniss immerhin noch günstig bleiben, in der Spital- 
praiis fand sich nur P/o» während Schandein bei Erwachsenen 
über 10 Jahre 7^^^ aufführt. 

An meinen früher aufgestellten Indicationen und Contraindi- 
cationen habe ich sonach wenig zu ändern. Zweifelhaft bleibt 
mir nur, ob Nierenkrankheiten eine Contraindication für Pisa 
bilden. — Bekanntlich wird angenommen, dass der Eiweissgehalt 
im Urine sich in trockener Luft vermindert und dass nasskalte 
Luft die Entstehung von Nierenkrankheiten begünstigt. — Da nun 
im ersten Winter, den ich in Ksa verbrachte, eine an Morbus 
Brightii erkrankte junge Amerikanerin sehr rapide starb, so 
glaubte ich hierin eine Bestätigung zu finden, dass feuchte Sta- 
tionen keine guten Aufenthaltsorte abgeben für Nierenkranke. — 
Die Pisaner Statistik zeigt aber so wenige Fälle von Nieren- 
krankheiten, dass selbst mit Hinzunahme fast aller hydropischen 
Krankheiten doch ein günstiges Verhältnisg resultirte. — Ob die 
stärkere Urinsecretion und die grössere Düuirung die Reizung 
des Organs vermindern und vor entzündlichen Erkrankungen 
schützen oder Nierenkrankheiten seltener notirt sind, weil der 
Harn nicht oft untersucht wird, mag späterer Beobachtung zur 
Entscheidung überlassen bleiben. — Thomas erwähnt einen sehr 
günstigen Erfolg bei Nierensteinen und mag hier die grössere 
Dilüirung des Urins einen günstigen Einfluss auf raschen Ab- 
gang der Concremente ausgeübt haben. — 

Die Statistik zeigt, dass in Pisa alle Infections- und epide- 
mischen Krankheiten so selten sind, dass die Kurfremden in die- 
ser Beziehung so ruhig leben können, als an irgend einem an- 
dern Kurorte. — Zumeist verdankt die Stadt diese grössere Sa- 
lubrität dem ausgezeichneten Trinkwasser. — Diphtheritis tritt 
zwar sporadisch auf, wie in allen Orten nahe der See, doch ist 



386 Bröking, 

die Erkrankung selten und wenig bösartig. 1 Todesfall findet 
sich in den Civilr^istem, im Spital wurde in 2 Jahren kein 
einziger Kranker an Diphtheritis behandelt. — 

Schliesslich habe ich noch kurz auf die Frage einzugehen, 
wodurch die physiologischen Wirkungen des Pisaner Klimas sich 
begründen lassen, weil auch in ^diesem Punkte Schandein von 
allen übrigen Beobachtern dissentirt. Während fast alle Aerzte 
darin übereinstimmen, die charakteristischen Eigenthümlichkeiten 
des Pisaner Klimas durch die hohe Luftfeuchtigkeit zu erklären, 
vertritt Schandein die Ansicht, dass die physiologischen Wirkun- 
gen des Rsaner Klimas , wie sie sich am Schärfsten kurz nach 
der Ankunft in den reichlicheren Harn- und Darmausscheidungen 
documentiren, sich nur durch den abnorm hohen Luftdruck be- 
gründen lassen, die relative Feuchtigkeit der Luft kaum eine 
Solle dabei spiele. Schandein folgert aus dem theilweise theore- 
tischen Satze, dass die Luftschiffer bei stark vermindertem Luft- 
drucke in der Höhe von 10—20,000' Ausdehnung der oberfläch- 
lich gelegenen Gefässe, Blutungen, vermehrte Secretion der Bron- 
chialschleimhaut, Blutleere innerer Organe beobachtet haben, fdr 
Pisa wegen des höheren Luftdruckes das genaue Gegentheil. Durch 
den hohen Barometerstand, wie er übrigens allen Orten am Mittel- 
meere, feuchten wie trockenen, eigen ist, sollen nach Schandein 
in Pisa Compression und strammere Beschaffenheit der äusseren 
Bedeckungen, BlutuberfuUung innerer Organe, Apoplexieen, Leber- 
und Milzhyperämieen, Hartnäckigkeit der Malaria, verstärkte Se- 
cretion des Darmes, der Nieren, erhöhte Function der Leber und 
Milz und wie schon erwähnt, verstärkte Diurese und Diarrhoe 
bei der Acclimatisation sich ganz ungezwungen erklären lassen. 
Hätte Herr Dr. Schandein vorher die Riviera oder andere Kur- 
orte am Mittelmeere besucht gehabt, würde er solche Deductionen 
kaum gemacht haben; in dem trockenen Nizza und San Bemo 
würde er bei gleichem Luftdrucke wie in Pisa die angegebenen 
Acclimatisationskrankheiten nie oder doch nur bei plötzlich auf- 
tretender hoher Luftfeuchtigkeit beobachtet haben. — Verstärkte 
Diifrese und endemische Diarrhöen werden aber nicht blos bei 
der Ankunft in fremden Orten, sondern den ganzen Winter hin- 
durch in trockenen und feuchten Kurorten zur Erscheinung kom- 
men, sobald die relative Feuchtigkeit und Dunstspannung rasch 
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steigen, — Der Luftdruck ist zu solchen Zeiten meist niedriger, 
als vorher, umgekehrt finden wir aber zu Zeiten hohen Luftdrucks 
und geringer Feuchtigkeit wie in Pisa im December und Januar 
71/7? die entgegengesetzten Klimawirkungen, als sie nach der 
Ansicht von Schandein zu erwarten waren. In unserem heimath- 
lichen Klima beobachten wir dieselben Vorgänge ; auch in Deutsch- 
land finden wir im Sommer bei resp. zunehmender Feuchtigkeit 
und Dunstspannung starke Diurese oder massenhafte endemische 
Diarrhöen, wie Kohden früher hervorgehoben und wir in Soden 
jeden Sonuner bestätigen können. Dass verstärkter Luftdruelv 
bei diesen Erkrankungen unbetheiligt ist, zeigt die schlagende 
Thatsache, dass Kranke, die von der Riviera di Ponente in einer 
Tour per Schiff und Eisenbahn nach Pisa kommen, also fast 
stets unter demselben Luftdrucke geblieben sind, doch colossale 
Harnquanten entleeren, sobald die Unterschiede in der Luftfeuch- 
tigkeit an den beiden Orten sehr bedeutend waren, wie es ja der 
Regel nach der Fall ist. Hatte es vor der Abreise einzelner 
Kranken an der Riviera oder auf der Reise geregnet, waren die 
Unterschiede in der relativen Feuchtigkeit dadurch verringert, so 
wurde auch in Pisa keine wesentliche Steigerung der Harnsecre- 
tion bemerkt. Die Kranken zeigen nur in der ersten Zeit stär- 
kere Diurese, später tritt eine Accommodation ein, weil der Patient 
mit abnehmendem Durste weniger trinkt. — 

Die andere Folgerung Schandein's, dass in Pisa der höhere 
Luftdruck diß Hautgefösse comprimire, ist ebenfalls unrichtig; 
die directe Beobachtung ergibt, dass schon während der ersten 
Tage die Haut geschmeidiger und stärker mit Blut gefüllt ist. 
Gleichzeitig mit der reichlicheren Diurese bei der Ankunft beob- 
achten alle Kranke zu grosser Verwunderung und Freude stets 
sehr warme brennende Füsse, doch gewiss ein Zeichen, dass die 
Haut selbst an den extremsten Theilen stärker mit Blut versorgt 
wird. Auch verschlimmern sieh in Pisa alle Hautkrankheiten, 
die mit Hyperämieen einhergehen. Sehr rasch, schon nach sechs- 
wöchentlichem Aufenthalte, beobachtete ich in Pisa Recidiv eines 
Eczems, welches über ein Jahr geheilt gewesen. 

Rheumatismen sind, wie wir aus der Tabelle auch ersehen 
haben, überaus häufig und hartnäckig, dagegen bessert sich eine 
sehr wenig saftreiche Haut bei Ichthyosis auffällig und wird mit 
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stärkerer Füllung ihrer Gefässe geschmeidiger. Ich kenne Brust- 
kranke, die gleichzeitig an Eczem leiden und habe seit Jahren 
constatiren können, wie das Eczem sich bessert, wenn sich die 
Kranken längere Zeit in trockner Luft aufhalten, — in Heran 
oder an der Biviera — , wie aber sofort Recidiv oder Verschlim- 
merung eintritt, sobald sie einige Zeit an Kurorten mit feuchter 
Luft, sei es in Pisa, Venedig oder an den Seeen sich aufhalten. 
In der feuchten Luft wird die Haut lebhaft geröthet, leicht in- 
filtrirt, juckt sehr stark, an den trockneren Kurorten wird die 
Haut mit jeder Woche blasser, das Jucken verliert sich immer mehr 
und es kann in Meran und in San Bemo — in 8 Monaten völlige 
Heilung erfolgen, wie ich selbst an beiden Orten es beobachtete. — 
Nur eine leichte Pigmentirung der Hant lässt dann auf das über- 
standene Leiden schliessen. Betreffs der stärkeren Secretion der 
Schleimhäute, speciell der Bronchien, welche Luftechiffer in grosser 
Höhe beobachtet haben, habe ich schon auf den Widerspruch auf- 
merksam gemacht, in den sich Schandein gesetzt. — Für Pisa 
hätte er Abnahme der Bronchialsecretion folgern müssen, wird 
aber jedenfalls das Gegentheil gefunden haben, weil er Bronchial- 
blennorrhoe ganz richtig als Contraindication hervorhebt. — 
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(Ueber Einwirkung des Höhenklimas auf Respiration 
und Circulation und deren ^Consquenisen) hat Dr. J. H. Boner, 
pract. Arzt in Davos im Corresp.-Blatt fQr schweizer Aerzte, Jahrg. Y, 
Nr. 20, seine Ansichten entwickelt Als das constanteste Element des 
Höhenklimas, bezeichnet er den verminderten Luftdruck. Als einen die- ' 
sem meteorologischen Element zuzuschreibenden Effect finden wir bei sehr 
bedeutender Elevation, z. B. auf den Anden, eine veränderte Thoraxform. 
Bei genauen Messungen mit dem Greifzirkel constatirte Verf. (neben überein- 
stimmender Zunahme des ümfanges und der entsprechenden Cyrtometer- 
cprve) eine Vergrösserung des transversalen Brustdurchmessers um 1 — 2 
Centimeter. Er erörtert die Frage, in welcher Weise dieser Effect zu 
Stande komme, und weist die Hypothese, dass wegen des verminderten 
Sauersto£^ehaltes der Höhenluft zur Deckung des Ausfalls tiefer und 
häufiger inspirirt werden müsse, durch den von der Physiologie erhobenen 
Einwand zurück, dass hex gewöhnlichem Barometerdruck nur 25 Proc. 
des in der eingeathmeten Luft enthaltenen Sauerstoffs consumirt, 75 Proc« 
aber unbenutzt wieder ausgeathmet werde. Der Grund, weshalb die 
Sauerstoffaufnahme sich ziemlich gleich bleibt, ob in reinem Sauerstoff, 
oder in sauerstoffarmer Luft geathmet wird, ist bekanntlich nach Ranke 
in der Anwesenheit der hämoglobinhaltigen Blutkörperchen im Blute zu 
suchen, welche den Sauerstoff in sich au&augen und dazu dienen, die 
Kohlensäure in sich aufzunehmen. 

Verf. bespricht sodann weiter die mechanische Theorie, d. h. 
die Ansicht: dass die in dünner Luft sich kräftiger entwickelnde Elasti- 
cität der Lunge die Inspiration erschwere und dadurch eine grössere 
Enei^e der Athemmuskeln nöthig macht. So werde durch Gymnastik 
der Athemmuskeln deren Stärkung und in weiterer Folge Erweiterung 
des Thorax und Steigerung derv vitalen Lungencapacität herbeigeführt. 

Hinsichtlich der sehr abweichenden Ansichten über den Typus des 
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Athmens* auf der Höhe, ist der Verf. der Ansicht, dass auf der Höhe 
so lange in schnellerem Tempo geathmet werde, bis sich die Muskeln 
an die höhere Leistungsforderung gewöhnt hätten. Sobald dies geschehen 
sei, unterscheide sich der Bespirationsmodus nicht von dem des Tieflandes, 
oder er .verlangsamt sieb wohl sogar in Folge der mit der Zeit ein- 
tretenden tieferen Inspirationen und der wachsenden Lungencapacität. 
„Hochgebirgsbewohner haben meist eine langsame und tiefe Bespirations- 
bewegung und einen dem entsprechenden Puls." Unter genügend ver- 
mindertem Luftdruck, d. h. bei 3000—6000 Fuss Elevation ü. M. 
werden die Lungen blutreicher, es tritt in derselben Zeit mehr Blut mit 
der Luft in Berührung, der Gasaustausch wird erleichtert. 

Bezüglich der Einwirkung des verminderten Luftdrucks 
auf die Blutcirculation und Blutvertheilung im Körper, schliesst 
sich Bpner im Allgemeinen den Ansichten von Bänke und Walden- 
burg an: der arterielle Druck vermindert sich, die Aspirationskraft des 
Herzens nimmt zu (daher auch das sphygmographische Bild in Pavos 
statt der trikroten die unterdikrote Curve zeigte). Aber Boner will, 
abweichend von Waidenburg, nichts, davon wissjön, dass die vermin- 
derte Blutfülle im grossen Kreislauf mit einer (die Gefahr der Lungen- 
blutung bedingende) Blutvermehrung im kleinen Kreislauf verbunden sei. 
Er stützt sich dabei auf die Versuche von Quincke und Pfeiffer, 
welche fanden, dass durch die coUabirte Lunge in derselben Zeit mehj 
Blut strömen kapn als durch die durch die Trachea aufgeblasene, und 
weiter auf das Experiment von Ludwig, wonach der •vermittelst Luffc- 
verdünnung des Baumes entfalteten Lunge mehr Blut zuiUesst. „Da sich 
nun unter dem Einfluss des verminderten Luftdrucks Herz und Lunge 
in dem gleichen Verhältniss befinden wie in dem Ludwig'schen Versuch, 
so liegt es auf der Hand, dass wegen der verminderten Stromwiderstände 
der Blutdruck im Lungenkreislauf ebenfalls herabgesetzt sein muss, und 
das um so mehr, als die Druckkraft des Herzens, von welcher -unter 
den gegebenen Verhältnissen der Seitendruck hauptsächlich abhängig ist, 
ebenfalls vermindert ist." Die verdünnte Luft ist daher nach Bon er 
sogar ein Prophylacticum gegen Lungenblutung. Die unzweifelhafte 
Thatsache, dass bei plötzlicher Versetzung auf die Höhe ziemlich häu- 
fig bei Disponirten Lungenblutungen entstehen, will B. dadurch erklärt 
wissen, dass die kräftigere Inspiration und die dadurch entstehende Ent- 
faltung collabirter Lüngentheile Zerreissung brüchiger Gewebstheile 
bewirke. 

Die grössere Aspirationskraft des Thorax und des Herzens und der 
herabgesetzte arterielle Druck geben sich auf der Höhe auch durch Ein- 
wirkungen auf die Haut, die oberflächlichen Gebilde und das Venen- 
system zu erkennen. „Die sichtbaren Venen, sowie Varicen und Hämor- 
rhoiden collabiren, Anschwellungen von Leber und Milz werden geringer, 
Magen- und Darmkatarrhe, begünstigt durch nervöse Blutstauung werden 
beseitigt. Gesicht,- Hände und Füsse erscheinen magerer, weil die Haut 
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dünner wird,, dieselbe lässt sich leichter in Falten erheben, zugleich er- 
scheint sie durch raschere Abdunstung von Wasser trockener." 

Schliesslich fasst B. die therapeutische Wirkung der verdünnten 
Luft dahin zusammen, dass die Lunge dadurch blutreicher, die Blutcir- 
culation dabei freier werde, und dass so dem Ausgange von Entzündungen 
in Tuberkelbildung am sichersten vorgebeugt werde; er glaubt deshalb 
auch die Wirkung des verminderten Luftdrucks mit dem Einfluss von 
solchen Herzfehlern, welche den Abfluss des Blutes aus der Lunge er- 
schweren, in Parallele stellen zu dürfen. — 



(Das Vorkommen der Lungenschwindsucht in Schleswig- 
Holstein.) In den Generalberichten, welche Begierungs-Medicinalrath 
Dr. Bocken da hl über das öffentliche Gesundheitswesen der Provinz 
Schleswig-Holstein für die Jahre 1873 und 1874 erstattet hat, wird 
auf die verschiedene Vertheilung der Schwindsuchtsfälle aufmerksam ge- 
macht. Es starben unter 1000 (ausschliesslich der an akuten Infections- 
Krankheiten) Gestorbenen an Tuberkulose: 

in Schleswig in Holstein 

1871: 322 263 

1872: 295 266 

1873: 306 * 243. 

Das wahrscheinliche statistische Ergebniss aus den letzten 5 Jahren 
war, dass, abgesehen von den Epidemien, die sich in ihrer Häufigkeit 
nicht berechnen lassen, an Lungenschwindsucht (einschliesslich Rhachitis, 
Scrofeln, Scorbut, Harnruhr, Krebs) starben: in Schleswig 31, in Hol- 
stein 25 Procent. Die landläufige Meinung, dass an der Westküste, in 
Angeln, das häufige Auftreten der Schwindsucht eine Folge der dort 
üblichen Familienheirathen sei, hat Physikus Thomson in Kappeln 
durch genaue Untersuchung von 144 Fällen widerlegt. „Sollte wirklich, 
sagt der Berichterstatter, die Schwindsucht in Schleswig häufiger sein 
als in Holstein, so ist die Erforschung der Ursachen dieses Umstandes 
von grossem Liter esse; um so mehr^ als Aerzte der Landschaft Eider- 
stedt, einer Marschlandschaft mit hohem Grundwasserstand, welcher nach 
der Ansicht Anderer gerade ein schädliches Moment sein soll , behaupten, 
dass diese Krankheit bei Eingeborenen im höchsten Grade selten vor- 
komme." Uebrigens bemerkt Bockendahl sehr vorsichtig und sach- 
gemäss, dass, wenn man sage, dass in Schleswig im Yerhältniss einige 
Todesfälle mehr vorgekommen seien als in Holstein, dies vielleicht nur 
das Resultat der letzten Jahre sein möchte. „Suchen wir aber (fährt 
er fort) nach den eingemeldeten Zahlen die Häufigkeit der Lungen- 
schwindsucht zu bestimmen, so dürfte von vornherein klar sein, dass 
gerade unter den nicht zur ärztlichen Behandlung gekommenen Kranken 

27* 
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sieb sehr viel Schwindsüchtige der letzten Stadien befinden werden. Hier 
Icennt das Fabliknm die Ansaichtslosigkeit der ärztlichen Hülfe genau, 
während bei den meisten andern Uebeln ihm noch Bettang möglich 
scheint , und nimmt den lange vorausgesehenen Tod als einen unabwend- 
baren hin. Wir müssen uns daher eingestehen, dass unsere Zahlen über 
die Lungenschwindsucht nicht ausreichen, um deren wirkliche Häufig- 
keit kennen zu lernen. Es nützen daher auch keine Angaben, dass 
weniger als an vielen anderen Stellen in dieser Provinz der Lungen- 
schwindsucht erlegen seieh, da wir immer nur über einen Bruchtheil der 
Todesfölle verfügen. Da sich aber annehmen lässt, dass etwa gleich- 
viele Fälle überall vorkommen werden, die den -ärztlichen Aufzeichnungen 
entgehen, so scheint eine Yeigleichung der Zahlen für die einzelnen 
Districte immerhin von einigem Werth.** In einer Tabelle stellt Verf. 
die Todesfölle an Schwindsucht im Yerhältniss von 1 : 100000 zusammen; 
es erscheinen darin u. A. für die Jahre 1870—74: Fehmam'mit 45, 
Eiderstedt mit 71, Wüster mit 134, Kappeln mit 139, Schleswig mit 
211, Kiel mit 275, Altona mit 436. 

Von wesentlicher Bedeutung für die Gesundheitsverhältmsse der 
einzelnen Districte ist überall der Gegensatz zwischen dem hügligen, 
baldigen, sandigen Festland, der „Geest'', und der flachen, baumlosen, 
fruchtbaren „Marsch". „Um den Einfluss der Marsch erkennen zu können, 
sagt Bockendahl, für deren günstiges Verhalten einstweilen nur Eider- 
stedt und Wilster zu sprechen scheinen, müsste eine genaue Sonderung 
der Fälle nach Marsch und' Geest vorgenommen werden in den Fhysi- 
caten Glückstadt, Itzehoe, den beiden Dithmarschen, Husum, Bredstedt, 
Niebüll und Tondem. Sie alle haben beide Arten von Boden in sich. 
Von den Gebieten auf dem Lehme des Ostens, der Halbinsel, würde man 
ebenso eine Sonderung zwischen Lehm- und Sandboden verlangen müssen. 
Ob Schleswig die hohe Sterbezahl der Landschaft Angeln verdankt, ist 
um so weniger bewiesen, als das an Angeln theilnehmende Fhysicat 
Kappeln eine ganz andere Zahl angiebt. Für die hohen Zahlen von 
Kiel, in dem die Stadtbevölkerung die ländlichen Theile ganz zurück- 
treten lässt, sowie von Altona wird die Erklärung nicht fehlen." 

Die besonderen Verhältnisse der Landschaft Eiderstedt, ihre geo- 
graphischen, geognostischen, meteorologischen und endlich socialen Be- 
dingungen genau zu studiren und mit denen der nahegelegenen, in ihren 
Morbilitäts- und Mortalitäts- Verhältnissen abweichenden Gegenden zu 
vergleichen, wäre eine dankenswerthe Aufgabe der Klimatologie, an der 
sich die Aerzte der Provinz Schleswig-Holstein sicherlich weiter be- 
theiligen werden. Sie werden sich hoffentlich die Sache nicht so leicht 
machen wie Bohden, der Eiderstedt als ein Beispiel def von ihm eir- 
fundenen Bacen-Immunität ansieht Damit wären weitere klimatologische 
Untersuchungen überflüssig: die Leute haben es eben in sich. Aber ge- 
rade an Eiderstedt diese Theorie prüfen zu wollen, war ein entschiedener 
Missgriff , . die Beweisführung ist schwächer als schwach, und Roh den 
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ist dafür bereits von seinem Gregenpart auf der Höhe „gebrandmarkt" 
worden. Nun kann das Duell zum Vergnügen (?) des Publikums von 
neuem beginnen; denn es ist kaum daran zu zweifeln, dass noch in 
dieser Saison der laute Buf der Parteien: „Hie Lippspringe, hie Görbers- 
dorf" wieder ertönen wird. — 



(Friedrichsroda als klimatischer Kurort) wurde von Dr. 
Weidner daselbst in der Berliner klin. Wochenschr., Nr. 19 v. 10. Mai 
1875, beschrieben. Der Ort hat 2600 Einw. und liegt 1259—1344 F. 
hoch in einem Thale am Nordorstabhange des Thüringerwaldes. Nach 
4jähriger Beobachtung war die mittlere Temperatur im Juni 12.8, Juli 
15.0, August 13.7, September 12.6^ B. Die mittlereren täglichen OscU- 
lationen überschreiten während der Monate Juni bis September 4^ B. 
nicht. Der vorherrschende Wind ist der Südwest, doch wird derselbe 
durch Bergschutz wesentlich abgeschwächt, während die seltneren 
Nord- und Ostwinde freieren Zutritt haben. Die relative Feuchtigkeit 
beziffert sich mit grosser Constanz auf 73 — 76 Proc. Die waldige Um- 
gebung gewährt übrigens in unmittelbarer Nähe überall windstille Plätze. 
Die Frequenz der Sommergäste beträgt durchschnittlich alljährlich 3000 
und darüber; die Mehrzahl davon sind Skrophulöse, Anämische, Nerven- 
und Lungenkranke (Emphysem, pleuhtische Exsudate, beginnende Phthise). 
Einrichtungen für alle Badeformen sind vorhanden. Es wäre zu wün- 
schen gewesen, dass Yerf. sich auch über die Güte des dortigen Trink- 
wassers und über die endemischen Krankheiten geäussert hätte. — 



(Neue Winterkurorte in der Schweiz.) Als Concurrenten von, 
Davos stellen sich immer neue Plätze den Kranken zur Verfügung, üeber 
Grindelwald haben wir bereits im 3. Hefle unserer Zeitschrift berichtet. 

Auf der neuen Strasse, welche das Landwasser begleitend von Da- 
vos nach Tiefenkasten, resp. Lenz führt, treffen wir auf halbem Wege 
(etwa 4 St. von Davos-Platz entfernt) das Dörfchen Wiesen. Der Ort 
liegt 1454 Met. ü. M., also circa 100 Met. niedriger als Davos, und 
wurde bisher von hier aus häufig von Kurgästen zum Zielpunkt von 
Ausflügen genommen. Jetzt hat man sich auf Pensionäre eingerichtet, 
und Dr. Weber, der dortige Arzt, bemüht sich in einer kleinen Brochure 
die Gleichberechtigung Wiesens, ja dessen Vorzüge vor Davos klar zu 
legen. Zu letzteren rechnet er besonders die grössere Thalbreite, welche 
den Sonnenstrahlen auch an den kürzesten Wintertagen noch von 10 — 37* 
Uhr den Zutritt gestatten soll. Wie viel sonnige Tage im Ganzen der 
letzte Winter zählte, und wie es mit dem Nebel steht, darüber erhalten 
wir noch keine Aufschlüsse. Auch grösseren Windschutz, besonders dem 
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Südwinde gegenüber, nimmt Weber für Wiesen in Anspruch. Lungen- 
phthise sei äusserst selten. [Das lässt sich denken, bei 300 zerstreut 
lebenden und mit Feldbau beschäftigten Einwohnern. Ref.] Bereits sind 
„2 moderne, allen Bedingungen entsprechende Hotels" zur Ausführung 
gekommen. 

Ein zweiter, schon seit einer Reihe von Jahren als Sommerfrische 
beliebter Kurplatz, nämlich Beatenberg an der nördlichen Berglehne 
des Thuhersees, ist jetzt ebenfalls zur Winterkur geöffnet. • Das Pfarr- 
dorf Beatenberg mit 1050 Einw., von der Eisenbahnstation Interlaken 
in 2 Stunden erreichbar, liegt 1150 Meter ü. M. Gegen Nordwest, 
Nord und Nordost durch höhere Berge geschützt ist der Ort gegen Sü- 
den ganz frei. Dr. Hans Fr öl ich, unter dessen ärztlicher Leitung das 
seit 1875 eröffaete massive Kurhaus St. Beatenberg steht, hat in einem 
Schriftchen die klimatischen Verhältnisse seines Wohnortes mit denen 
von Davos, Interlaken, Montreux und Lugano in Vergleich gestellt und 
sich hierbei auf A. Weil mann in Zürich bezogen, welcher bei Zusam- 
men&ssuug der Ergebnisse der meteorologischen Stationen der Schweiz 
seip Augenmerk besonders dai*auf gerichtet hatte: welche Orte der Schweiz 
im Verhältniss zu ihrer geographischen Lage und zu ihrer Höhe relativ 
zu kalt und welche umgekehrt zu warm seien. (Die allgemeine Regel 
ist, dass für je 100 Meter Erhöhung in der Schweiz eine Temperatur- 
abnahme von 0.576® C. stattfindet) Danach sind im Jahresmittel zu 
kalt: Davos um — 0.22, Interlaken — 0.38, Engelberg um — 0.78, Mon- 
treux um — 0.02; dagegen zu warm: Beatenberg um 0.65, Lugano um 
0.14. Im Winter, wo Montreux mit 0.84 positiv wird, beträgt das 
Wärmeplus für Beatenberg 1.49** C. Wir stellen hier noch folgende 
Monatsmittel für Davos, Beatenberg, Montreux und Lugano aus den Jahren 
1864 — 1871 zusammen: 



Temp. n. Cels. Oct. ' Nov. 




Davos . . . 
Beaten berg . 
Montreux . 
Lugano . . 



2.76 ,—2.31 
6.19 I 1.12 



10.47 
11.46 



5.11 
6.57 



-5.48 

-0.53 

2.54 

8.53 



-7.33 

—2.41 

0.82 

0.87 



•4.56 
0.55 
3.87 



-3.41 
0.17 
5.04 



4.21 ' 6.74 



1.84 

6.46 

10.a7 

12.55 



Als besonders günstiges Moment für Beat^nberg hebt Fröhlich 
den umstand hervor, dass die Fluctuationen der relat. Feuchtigkeit dort 
sehr gering seien, und dass sich der Kurort deshalb für den Frühling 
gut eigene, wenn man nicht für diese Jahreszeit den Aufenthalt in In- 
terlaken vorziehe. Beatenberg sei überhaupt dem Fön weniger ausgesetzt 
als Davos und Lugano. Die MortalitatszifiFer wird ausserordentlich günstig 
mit 18.2:1000 angegeben. — 
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(Ueber die Indicationen von Vevey und die Bucht von 
Montreux als klimatische und Trauben-Kurorte) verbreitet sich 
Prof. Lebert weitläufig und ohne gerade viel Neues zu sagen in der 
Berliner klin. Wochenschrift Jahrg. 1875, Nr. 30, 31, 33, 37 und 38. 
Nach seiner Ansicht sind die „Mittelklimate", also Montreux und Meran, 
för Brustkranke, Nervenleidende, Keconvalescenten etc. weitaus die gün- 
stigsten. Sie seien auch durch ihren Comfort vor den Orten des Südens 
ausgezeichnet. L. will die Kurzeit am Genfersee von Anfang September 
bis Ende Mai ausgedehnt wissen; er habe, wo ein längerer Ortswechsel 
erwünscht war, öfters den Rath gegeben den Herbst und den Anfang 
des Winters zu Hause zu verleben und erst die schönen Tage des Februar 
zu einem bis Ende Mai oder Anfang Juni fortzusetzenden Klimawechsel 
zu benutzen. [Bis jetzt hielt man den Februar immer für den letzten 
Wintermonat und glaubte, dass es unmöglich sei, einen Kranken an einem 
schönen Februartage auf Reisen schicken zu können. Ref.] Unter 
die berühmten Höhenkurorte der Schweiz, von wo die Schneeschmelze 
die Brustkranken nach Montreux treibe, zählt Lebert u. A. auch Grindel- 
wald, einen Kurort, der unseres Wissens noch sehr problematisch ist. 

Die Traubenkur betrefifend, so schliesst sich L. der Ansicht an, 
wonach im Allgemeinen efne Dosis von 2 — 4 Pfand, bei Brustkranken 
von 1 — 2 Pfund täglich genügend sei. ünterleibskranke könne man 
grössere Portionen nehmen lassen, besonders wenn Trägheit des Darm- 
kanals vorhanden sei. Bei organischen Leberkrankheiten leiste die Trau- 
benkur nichts. L. führt sodann noch eine ganze Reihe von Krankheiten 
an, hei denen ganz selbstverständlich' kein Erfolg zu erwarten steht; 
dagegen vermissen wir eine Beurtheilung der Wirkung bei chronischem 
Blasenkatarrh, der doch unter Umständen in der Traubenkur ein mäch- 
tiges Heilmittel findet. Sehr indicirt , sagt der Verf., ist die klimatische 
wie die Traubenkur für jene zahlreiche Erlasse von Menschen, welche 
weder gesund noch krank sind, für übermüdete Lebemänner aller Art, 
Keconvalescenten nach schweren Krankheiten, durch Anstrengung und 
Arbeit sowie durch geistige Erregung (Sorgen, Gemüthsaffecte) sehr An- 
gegriffene. Für die klimatische Kur wird man diese Indication gern zu- 
geben,, aber warum gerade übermüdete Lebemänner etc. ohne weiteren 
Grund mit der doch wahrlich nicht gerade angenehmen Traubenkur ge- 
plagt werden sollen, ist nicht recht ersichtlich. Am Genfersee kann 
man die Traubenkur schon Mitte September beginnen. 

L. schildert weiter die einzelnen klimatischen Factoren. Die mittlere 
Temperatur des Januar gibt er entschieden zu hoch mit 1.4^ 0. an, 
dieselbe ist nach, den Beobachtungen der Jahre 1864 — 1871 nur 0.82. 
Bei mittleren Werthen spielt schon 7»o ^ ^^^ Rolle. Statt „nun hat 
aber schon der Februar in Montreux fast ^^", müsste es also heissen: die 
mittlere Temperatur des Februar ist 3.87, und ebenso ist die mittlere 
Temperatur des December nicht „fest 3^" sondern 2.54 etc. 

Grössere Wärme als sie Montreux biete,, sei erschlaflfend; L. ignorirt 
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also den entschieden günstigen Einflnss eines wärmeren Klimas auf die 
Katarrhe des Kehlkopfes und der Bronchien, üeber Les Avants, nahezu 
12Ö0 Meter [besser gesagt 980 Met. Ref.] ü. M. spricht sich L. sehr 
günstig aus. Im HOtel Dufour daseibat sei eine vortreffliche Pension 
zu finden. 



(üeber das Klima von Rom und den Winteraufenthalt 
daselbst) hat unser Landsmann Dr. W. Erhardt nach langjäh- 
riger Erfahrung in der Berliner klin. Wochenschrift, Jahrg. 1875, 
Nr. 40, 45 und 46, Mittheilungen gemacht, welche als Auszug aus einer 
Monographie ^) über Rom als klimatischer Winterkurort zu betrachten 
sind. Rom mit 244,000 Einw. liegt untenn 41^45' nördl. Breite und 
ist nur 3 feilen vom Meeresstrande entfernt, von welchem frei über die 
Gampagna her die südlichen Winde die Stadt berühren. Von den Vor- 
bei^n des Appennin beträgt die Entfernung ebenfalls nur 3 Meilen. Die 
Meereshöhe schwankt zwischen 40 — 100—200'. Die Campagna, welche 
in der Richtung von Osten nach Westen vom Appenin bis ans Mittel- 
meer reicht, ist von Norden, Osten und Südosten halbkreisförmig von 
Bergen eingerahmt. 

Der Boden, auf welchem Rom erbaut ist, besteht grösstentheils 
aus vulkanischem Tuff, der in seinen oberen Schichten erdig und porös, 
in seinen tieferen aber felsenhart und fast undurchlässig ist. In dem 
darunterliegenden Thon- und Mergellager lassen einzelne Kalkschichten 
auf einen Zusammenhang mit den Yorbergen des Appenin schliessen. In 
den tiefer gelegenen Stadttheilen (in der Tibemähe und in den Hügel- 
einschnitten) findet man als Untergrund schon wenige Fuss unter der 
Oberfläche undurchlässige Thon- und Mergelschichten, welche diese Ge- 
genden fast ebenso sicher vor aufsteigender Feuchtigkeit sichern wie die 
auf Tuff stehenden Baulichkeiten der Hügel und Abhänge. Daher der 
Typhus in Rom kaum epidemisch vorkommt, und die Cholera, wenn auch 
zeitweise heftig auftretend, schnell wieder erlischt. Eine grossartige 
Oanalisation umfasst zwar noch nicht die ganze Stadt aber doch die 
Fremdenquartiere. Die Malaria, welche in der Gampagna fruchtbare 
Keime findet, verliert daher an Boden, je mehr man sich der Stadt 
nähert, und im Bereiche der gepflasterten Strassen und der mit Gärten 
umgebenen Häuser hat sie nichts mehr zu bedeuten. 

Die meteorologischen Beobachtungen werden an 2 Funkten, nämlich 
auf dem Observatorium des Oollegio romano (69.65 M. Meereshöhe) und 
auf dem Observatorium des Capitols (60.96 M. ü. M.) angestellt. Das 
Wärmemittel des Jahres ist 15.5° C. Der kälteste Monat ist der 
Januar, doch hat der Februar niedrigere Minima-Mittel aufzuweisen. 



1) Dieselbe ist uns bis jetzt im Bachhandel noch nicht erreichbar ge- 
wesen. Ref. 
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Diese betragen nämlich ffir den' December 1.07, Januar 1.14, Februar 
0.15 ^ C. „Dies beweist, dass im Februar unter einer Beihe wärmerer 
Tage als sie December und Januar aufzuweisen haben, doch bisweilen sehr tiefe 
Thermometerstände vorkommen, und also dieser Monat trotz mancher verfüh- 
rerischen Tage der Bückschläge wegen zu doppelter Vorsicht mahnt." Im Win- 
ter 1870—71 M das Thermometer 14 Mal bis unter Null, im Winter 
1868 — 69 kein Mal Es ist also immerhin gut, wie Verf. sehr rich- 
tig bemerkt, sich auf einien kalten Winter gefasst zu machen. Wer 
seine Sparäergänge von 10— »4 Uhr ausdehnt, hat zunächst ein Steigen 
um einen Grrad, sodann ein Fallen um etwa 17«^ C. zu erwarten, wer 
den Luffcgenuss auf die Zeit von 11 — 3 Uhr und an kalten Tagen auf 
die Stunden von 12 — 2 beschränkt wird nur höchst unbedeutende Tem- 
peraturunterschiede bemerken. Bei Sonnenuntergang erfordern die heiteren 
Tage wegen der stärkeren Irradiation natürlich besondere Vorsicht. Nach 
Beobachtungen aus den Jahren 1868 — 70 betrug im December der Un- 
terschied .zwischen Max. und Min. eines Tages nur 6.3, im November, 
und Januar 7.1, im Februar und März 7.3, im April 8.9, im Mai 9.2 * C. 
Man muss daher im Frühjahr auf die sinkende Abendtemperatur be- 
sondere Bücksicht nehmen. 

Das Jahresmittel der relativen Feuchtigkeit beträgt nach den 
Beobachtungen im Colleg. romano 57 Proc., und für die Monate October 
bis Mai 67. Weit höhere Ziffern wurden dag^en auf dem Capitol ver- 
zeichnet; auch berechnete Ball ey die mittlere relative Feuchtigkeit des 
Jahres zu 75. Bom ist daher im Allgemeinen feuchter als die Biviera 
di Ponente, darf aber keineswegs mit Venedig oder Pisa in eine Beihe 
gestellt werden. 

Die Bewölkung und Niederschläge betreffend, so waren unter 
den 245 Tagen (vom 1. October bis Ende Mai) 92 heitere und 81 fast 
heitere, also 173 gute Ausgehtage. Von den 72 Tagen mit bedecktem 
Himmel zeichnen sich diejenigen, an welchen Süd- oder Südostwind 
herrscht durch milde und gleichmässige Temperatur aus. An 85 Tagen 
während der achtmonatlichen Saison wurde Bogen beobachtet und zwar 
am häufigsten im November und Januar, am seltensten im Februar und 
Mai. Die grösste Begenmenge &llt mit 103 Mm. Höhe auf den October 
und von da au nimmt sie bis Februar (57 Mm.) ab. Uebrigens bietet 
der Begenfall im Winter eine grosse Unregelmässigkeit des Auftretens. 
Schneefall kommt durchschnittlich einmal im Winter vor, doch schmilzt 
der Schnee in der Begel schon ehe erden Boden berührt. Nebel sind selten. 

Der mittlere Luftdruck der 8 Saisonmonate beträgt nach den 
Aufzeichnungen im Colleg. rom. 756.8 Mm. 

Unter den Winden ist der Nord (Tramontana) der häufigste; er 
nimmt vom October an bis zum December an Häufigkeit zu, von da an 
aber wieder ab, so dass er im Februar und^März schon merklich seltener, 
im April und Mai aber nur ausnahmsweise noch auftritt. Er ist trocken 
und mit heiterem Himmel, hohem Barometerstand sowie auch meist mit 
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Fallen des Thermometers verbunden. Bei gelinder Stärke der Strömung 
ist die Tramontana vom schönsten Wetter begleitet und pflegt sie Appe- 
tit und Verdauung massig stark anzuregen ^ während bei starkem Nord 
(der glücklicherweise nur selten einfällt) die Schleimhäute trocken und 
reizbar werden. Nächst dem Nordwind ist der Süd (welcher meist mit 
dem Südost und Südwest als Scirocco msammenge&sst wird) der häu- 
figste; er beherrscht besonders den October, wird dann weiter in den 
Winter hinein vom Ost und Nordost verdrängt, um im März sich ihnen 
gleichzustellen, im April aber von neuem die Herrschaft zu übernehmen. 
Ost und Nordost stehen dem Nord in ihrer Wirkung nahe. Der Sci- 
rocco bringt .bedeckten Himmel und feuchte Luft und hat häufig, be- 
sonders wenn er nach West abweicht, Regen im Gefolge. Er wirkt 
reizlindemd auf die Hyperämien der Schleimhäute insbesondere des Eehlr 
kopfes, Appetit und Verdauung werden bei Manchen während des Sci- 
rocco einigermassen retardirt, die Gemüthsstimmung ängstlich wie bei 
Uewittern. 

Das Klima von Rom, mit dem der Riviera verglichen, ist kühlfer 
und windstiller; der Kranke hat in Rom weniger von Staub und insbe- 
sondere nicht von Kalkstaub zu leiden. Die sicilianischen Kurorte sind 
den Winden weit mehr exponirt wie Rom. Am günstigsten äussert sich 
der Einfluss der römischen Luft auf die Katarrhe der Luftwege, insbe- 
sondere auf Kehlkopfkatarrhe. Da die Stadt nur zu den mässigfeuchten 
Kurorten zählt, so ist das Klima weniger erschlaflTend wie das von Pau, 
Pisa oder Venedig. Es sind mir, sagt Erhardt, in meiner 30jährigen 
Erfahrung jn Rom zahlreiche Fälle vorgekommen, wo langjährige Bron- 
chiten , chronische^ Pneumonien und Lungenphthisen in früheren und 
mittleren Stadien zum Stillstand, zu dauernder Besserung und selbst zur 
Heilung gelangten, besonders nach mehrjährigem Aufenthalte., sei es dass 
die Sommer im Norden oder in Italien zugebracht wurden. Besonders 
wohlthätig zeigte sich dabei der Wechsel zwischen römischem Winter 
und hochgelegenen SommerplätzeUi Schwächliche Kinder und Greise 
können von dem die Kräfte schonenden Charakter des römischen Klimas 
profitiren. Der Winteraufenthalt soll mit dem October, spätestens mit 
dem November beginnen. E. warnt davor, im Laufe des Winters den 
Ort zu wechseln, also auch z. B. im Februar, wie es so häufig geschieht, 
die Riviera zu verlassen, um nach Rom zu gehen. Nach üeberstehung 
des überall im Süden windigen Märzmonats kann der Aufenthalt in Rom 
bis zum Mai mit Vortheil verlängert werden. Einzelne rauhe Tage ver- 
langen eine besondere Aufmerksamkeit und Berücksichtigung seitens des 
Kurgastes. In Rom bei offenen Fenstern zu schlafen kann E. dem 
Kranken nicht empfehlen. Der Krankentag dauert von 11 — 3, höchstens 
von 10 — 4 Uhr, und findet der Patient auf dem Pincio die beste Ge- 
legenheit ihn auszunutzen. Selbst bei scharfer Tramontana herrscht 
dort an einzelnen Stellen, z. B. von der Akademie bis zur ersten Palme, 
Windstille. Schwächlinge müssen ihre Promenaden zunächst auf den 
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Corso, auf die Piazza del popolo oder di Spagna und auf die Stunden 
von 11 — 12 Uhr beschranken. Im April und Mal könne Meran als 
Üebergangsstation nach dem Norden benutzt werden ^ oder man könne 
Frascati^ Albano etc. au&ucben, da in der Umgebung der Oampagna im 
Winter bei 145, im Sommer bei 125 Meter Erhebung die Temperatur 
um einen Grad sich abmindere. ^^Loider sind bis jetzt die Orte von 
3000 — 4000 Fuss Höhe in den ferneren Gebirgen • des Appenin, wo es 
ganz schweizerische Sommerfrischen gäbe , für den Femden noch zu un- 
wirthlich." Siena und Perugia einerseits, Sorrent und Capri andrerseits 
bieten zwar gute Verpflegung, sind aber keine eigentlichen Sommer- 
frischen, . . 
Schliesslich erinnert E. an die eigenthümlichen socialen Verhältnisse 
Roms. Der Kranke muss den so ausserordentlich anregenden Umge- 
bungen gegeQüber Maass zu halten wissen. Man braucht keine Galerie 
zu besuchen und kann in Rom in den Erinnerungen an die grossartige 
Vergangenheit und in dem Volksleben der Gegenwart sich Quellen wohl- 
thuender und lange nachwirkender Eindrücke eröffnen. So Mancher, 
dem in dem Pensionsleben anderer Winterstationen das Leben eine Last 
zu sein schien, fühlt sich hier in seiner Stimmung erfrischt und gehoben, 
und er braucht beim Abschiede nicht von der Fontana Trevi zu kosten, 
um eine stete Sehnsucht nach der ewigen Stadt zu empfinden. — 



(Madeira als Kurort). Dr. H. Banga hat im Correspondenzbl. 
f. schweizer Aerzte, 1875 Nr. 13 u. 14, auf Grund eines 4 Monate wäh- 
renden Aufenthaltes in Funchal eine Arbeit über Madeira veröffentlicht, 
mit welcher er allen bisherigen Urtheilen über den Heilwerth der Lisel 
entschieden -entgegentritt. Das Resultat seiner Untersuchungen gipfelt 
nämlich in dem Ausspruch: Madeira ist kein Lungenkranken zu 
empfehlender Aufenthaltsort. Er • begründet diese Ansicht zu- 
nächst auf eine Morbilitätsstatistik des dortigen allgemeinen Kranken- 
hauses, welche die Er&hrungen. eines einzigen Jahres umfasst. Da- 
nach soll ^/s— 7* *^^®^ Patienten an Respirationskrankheiten leiden. 
Weiter beruft sich B. auf folgende mündliche Mittheilung des Dr. Gold- 
schmidt zu Funchal: „Im Allgemeinen haben wir in Funchal ganz die- 
selben Krankheiten wie in Deutschland. Phthisis ist eine sehr häufige 
Krankheit, und es giebt auch hier ganze Familien, die Glied um Glied 
ihr zum Opfer fallen. Rheumatismen sehr häufig, ebenso Nieren- und 
Herzkrankheiten. Scharlach, Diphtherie, überhaupt Epidemien wie bei 
uns. Pocken, weil kein Impfzwang, fast immer zu sehen. • Wie bei uns 
(in Deutschland) im Frühjahr und Herbst bei nasskaltem Wetter, so be- 
merkt man hier zur Regenzeit (d. h. im Winter) jenes massenhafte Auf- 
treten von leichteren und schwereren Erkrankungen der Respirations- 
wege." Dieser Ausspruch ist für Jemanden, der die Literatur über 
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Madeira kennt keineswegs überraschend. Ueberraschend sind nur die 
Schlussfolgerungen, zu denen Verf. sich verleiten lässt. Abgesehen von 
dem ganz ungenügenden statistischen Material (wir finden schon bei 
Barral eine viel gründlichere Benutzung desselben) ist doch nachgerade 
in klimatologischen Schriften oft genug davon die Rede gewesen, dass 
die Eingeborenen aller Orten durch sociale Verhältnisse (Pauperismus, 
Beschäftigungsart und Lebensweise) der Gunst des Klimas verlustig 
gehen können, und dass daher zurBeurtheilung der Einwirkung des Klimas 
auf Fremde die aus der Mortalität und Morbilität der Eingeborenen resul- 
tirenden Werthe nur sehr vorsichtig benutzt werden können. 

Seit der Veröffentlichung der hauptsächlichsten Madeira als Aufent- 
haltsort fOr Lungenkranke empfehlenden Schriften, sagt Banga, sind 
es nun 25 — 30 Jahre her, und was in der Zwischenzeit veröffentlicht 
worden, sind meist nur Abschreibereien jener älteren Artikel. Hiermit gesteht 
Verl selbst ein, dass ihm die von Bahr und Mittermaier im Jahre 
1861 veröffentlichten Krankengeschichten und die Arbeit von Dührssen 
V. J. 1866 unbekannt geblieben sind; es wären ihm sonst noch manclie 
Ueberraschungen erspart geblieben. ^ 

In Betreff der meteorologischen Verhältnisse muss Verf. die ausser- 
ordentliche Aequabilität der Temperatur zugeben. Nach seinen eigenen 
Aufzeichnungen ergaben sich fOr die Wintermonate als Tagesschwan- 
kungen 3 — 5^C. Trotz dieser günstigen Temperaturverhältnisse kann 
man sich natürlich in Funchal so gut wie in Daves oder sonstwo bei 
mangelnder Vorsicht einen tüchtigen Katarrh holen, besonders wenn man 
nach Sonnenuntergang im Freien verweilt, oder sich gar der Nachtlufl; 
aussetzt, wenn man bei seinen Promenaden zugige und kühle Stellen 
aufsucht — kurz, wenn man ohne ärztliche Aufsicht die Kur gebraucht 
Wer hätte sich aber auch jemals unter Madeira einen Kurort vorgestellt, 
wo der fremde Kranke keine Vorsicht nöthig hätte, sondern im Gegen- 
satz zu allen andern Winterstationen thun und lassen könnt« was ihm 
beliebt! Dass Funchal nicht windfrei ist, wissen wir längst. „Funchal, 
sagt Dührssen, ist in der That ein sehr windiger Ort, ganz windfreie 
Tage sind selten. Es ist ein Irrthum, wenn man sich Fuüchal als einen 
windfreien Ort vorstellt." Verf. be&nd sich in diesem Irrthum, hielt 
Madeira für windfrei, und giebt nun seinem Erstaunen Ausdruck das 
Oegentheil vorzufinden. lieber die Feuchtigkeitsfrage ist Verf. ebenso- 
wenig genügend informirt. „Als kleine Insel im Weltmeer, sagt er, be- 
sitzt Madeira in der That ein exquisit feuchtes Klima. Laut psychro- 
matischen Aufzeichnungen hat sich für Madeira als Jahresmittel der rela- 
tiven Feuchtigkeit 75 ergeben. Nach Vivenot, der in Bezug auf die 
Feuchtigkeit 4 Klimate unterscheidet, gehört Madeira zur dritten Klasse, 
sein Klima ist also feucht." Diese Sätze erfordern eine Berichtigung. Die 
Gründe, warum die Luftfeuchtigkeit in Madeira keine excessive werden 
kann, Ibat Dührssen in der erwähnten Arbeit erschöpfend dargelegt. 
Im Uebrigen können wir auf den Aufsatz von Goldschmidt, der an 



Kleinere Mittheilungen. 401 

der an der Spitze dieses Heftes steht, verweisen. Was die Vivenot'sche 
Eintheilung anbetrifft, so nimmt dieser Beobachter an, dass man auf 
empirischer Grundlage die Scheidelinie zwischen trockenen und feuchten 
Elimaten bei 70 ziehen müsse, nnd dass Klimate mit 71 — 85 ^/o rel. 
Feuchtigkeit als massig feuchte, Klimate mit 86 — 100 ^/o aber als über- 
mässig feuchte zu bezeichnen seien. Madeira gehörte demnach zu den 
massig feuchten Klimaten. 

Wenn es feststeht, dass Madära eine wunderbar reine staubfreie 
Luft besitzt, wenn die Aequabilität der Temperatur anerkanntermaassen 
eine ungewöhnlich hohe ist, wenn daher der Kranke dort während des 
Winters fast täglich 9 — 10 Stunden im Freien zubringen kann, und wenn 
die ärztlichen Erfahrungen dafür sprechen, dass der Patient durch yor- 
sichtiges Verhalten, durch kalte Waschungen etc. sich dort leicht vor. 
Erkältungen schützen kann, so erscheint der Ausspruch, mit welchem 
Dr. Banga seine Abhandlung schliesst: Madeira ist kein Lungen- 
kranken zu empfehlender Aufenthaltsort uns unbegreiflich. Und 
wenn endlich Banga die gegen früher gesunkene Frequenz als einen 
handgreiflichen Beleg für den Unwerth der Insel als Kurort betrachtet, 
so ist auch dies ulibegründet. Vor 30 Jahren war Madeira fast der 
einzige Winterkurort; von Cannes, Mentone, Sanremo, Nervi etc. war 
noch nicht die Bede nnd eine Reise nach Nizza war fast ebenso um- 
ständlich und kostspielig als der Besuch von Madeira. Heutzutage ver- 
theilt sich der Strom der Winterflüchtlinge; die meisten Stationen, be- 
sonders die BiTiera sind auf der Eisenbahn leicht zu erreichen: die Eng- 
länder schwärmen für Aegypten und überdies hat augenblicklich die Mode 
sich der zur Glanzzeit Madeiras noch ganz unbekannten Benutzung des 
Höhenklimas zugewendet. — 



(Die Insel Zanzibar), von den Afrikanern Unguja genannt, an 
der Ostküste Afrikas zwischen 6 * 43' und 6** 28' südl. Br. und zwischen 
39® 14' und 39^38' östl. L. gelegen, ist neuerdings, wo ihr Beherrscher, 
der Sultan Seid Bargasch ben Said, Europa bereiste, öfters genannt 
worden. Klimatisch ist sie . ausgezeichnet durch ihren Dampfreichthum, 
ja sie ist vielleicht die höchst saturirte unter den bisher beobachteten 
Punkten der Erde. Mühry hat bereits in seinen klimatologischen Un- 
tersuchungen (S. 381) darauf hingewiesen und zwar unter Anführung 
der Beobachtungen von Sykes. Dieser fand als mittleren Grad der 
Saturation 94 7o, der höchste, nämlich 99 **/o war im Mai, der niedrigste, 
87 */o im Februar. Dass dieser Stand der relat. Feuchtigkeit ein ganz 
ungewöhnlicher ist, ergibt sich aus einem Vergleich mit den Mittel- 
werthen für Bombay (76 7o), Madras (74 7o) und Calcutta (84 7o). 
Die ausführlichste Schilderung der Insel, ihrer Vegetation, Fauna und 
Bevölkerung, finden wir in C. v. Dockens Reisen in Oslafrika. Sich 
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anschliessend an die Arbeit von Sykes, an das y. Decken 'sehe Buch 
.und an einen Bericht des Commandeur Whardon, der im Jahre 1873 
die Küsten der Insel und des gegenüberliegenden Festlandes vermessen 
hat, wird in den Annalen der Hydrographie (III, 13 u. 14) folgendes 
Bild entworfen: „Das Klima von Zanzibar wurde früher nicht nur im 
Innern, sondern auch an den Küsten und in der Stadt für sehr ungesund 
gehalten, und man hielt e^ für einen Weissen im höchsten Grade ge- 
fahrlich, auch nur eine Nacht auf der Insel zuzubringen. Dies ist zwar 
zum Theil auch jetzt noch der Fall, denn es sind viele Beispiele vor- 
handen, dass Europäer bei Besuchen des Innern der Insel von dem dor- 
tigen bösartigen, von unaufhörlichem Erbrechen begleiteten Fieber be- 
fiallen wwden, welches in den meisten Fällen einen tödtlichen Ausgang 
.nimmt. ' Dagegen ist jetzt die Westküste und namentlich die Stadt Zan- 
zibar verhältnissmässig gesund zu nennen, aber auch nur verhältniss- 
mässig, denn wegen der äusserst geringen Schwankungen der Tempe- 
ratur und der ausserordentlich grossen Feuchtigkeit, welche für das Klima 
von Zanzibar charakteristisch sind, ist dasselbe äusserst schwächend und 
daher bei längerem Aufenthalt nicht günstig, deshalb denn auch die 
dortigen Weissen sich weder geistig noch leiblich sehr anstrengen dürfen 
und häufig nach Verlauf einiger Jahre die Insel wieder verlassen müssen. 
Die gegenwärtige verhältnissroässige Zuträglichkeit des Klimas von Zan- 
zibar dürfte nach Rigby von der vermehrten Urbarmachung und Lich- 
tung der dortigen Djungeln, von dem Üeberhandnehmen des Grewürz- 
nelkenbaums über die Kultur von Reis und Zuckerrohr, sowie von dem 
etwas reinerem Wasser herrühren, welches man seit Erbauung der Aqua- 
ducte erhalten kann; diese leiten das Wasser der Bäche in die Gärten 
und Landhäuser der Araber.'* 

„Die ungesundeste Jahreszeit, ist für die weisse Bevölkerung die 
Zeit von Februar bis Mai, also während der Hauptregenzeit; die Schwarzen 
scheinen im Juli und August mehr von dem Klima zu leiden. Es gibt 
nämlich auf Zanzibar 2 Regenzeiten, entsprechend dem Durchgange der 
Sonne durch das Zenit (am 9. October und 4. März), eine stärkere in 
den Monaten März, April und Mai, während welcher Zeit nach Rigby 
im Jahre 1859 2640 Mm., im Jahre 1850 aber in derselben Zeit nur 
1570 Mm. fielen und, eine schwächere in den Monaten September, Oc- 
tober und November. Eine eigentliche regenlose Jahreszeit gibt es 
nicht, am wenigsten und seltensten regnet es in den Monaten Januar 
und Februar. Fast in jedem Monat fallen Regenschauer, und ihre Ver- 
dunstung ist nachher sehr drückend." 



(Die klimatischen und Gesundheits-Verhältnisse der 
Fiji-Inseln.) Unter den Inselgruppen des stillen Meeres haben die 
Fiji (Fidji-, Witi-) Inseln neuerdings ein höheres Interesse erweckt. Seit 
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ihrer Besitzergreifung durch die Engländer werden dieselben sehr häuüg 
Yon europäischen Schiffen und namentlich auch yon den Deutschen besucht. 

Dr. A.B. Messer/ Stabsarzt am Bord des englischen Schiffes ^^Fearl" 
hat einen Aufenthalt vom November 1873 bis Februar 1874 dazu be- 
nutzt die klimatischen Terhältnisse der Inseln zum ersten Male genauer 
zu. untersuchen. Das Klima der Fiji-Inseln ist streng tropisch; das Jahr 
theilt sich genau in die beisse, feuchte Jahreszeit vom Novembei: bis 
April und in die kühlere und trocknere von Mai bis October. Zu Le- 
vuka betrug das Jahres-Minimum der Temperatur (im September) 18.3^ 
und das Maximum (im Februar) 36.4^ C. Der wärmste Monat war der 
Januar mit einem Temperatur-Mittel von 29.4 " G,, der kälteste der 
August mit 24.6 ^, die jährliche Schwankung der mittleren Monats^Tem- 
peratur war also 4.8 ® C. „Die vorherrschenden Winde sind April bis 
November die Ost-, Nordost- und Südwestwinde, zuweüen als frischer 
Passat wehend. Vom November bis April werden häufig ausserdem auch 
noch nördliche Winde beobachtet und in den Monaten Februar und März 
ziemlich häufig noch starke Stürme. Das Vorherrschen der frischeren 
Fassatwinde während des grössten Theiles des Jahres im Verein mit der 
durch sie veranlassten Verdunstung trägt viel zur Mässigung der Tempe- 
ratur bei, welche für das G-efühl weniger lästig ist, und dient auch zu 
der verhältnissmässig grösseren Gesundheit des Klimas dieser Inseln. 
Ebenso verhindern diese Winde eine grössere Anhäufung von Miasmen 
und beseitigen die Ausdünstungen halbverwester Pflanzenreste. Von Wich- 
tigkeit für die Gresundheitsverhältnisse der Bewohner und für die Wahl 
der Niederlassungen ist der bemerkenswerthe Umstand zwischen der Luv- 
und Leeseite der Insehi, indem die ersteren mehr dem Regen ausgesetzt 
und bis auf die Gipfel der Bergrücken mit dichten und ausgedehnten 
Wäldern bedeckt sind, während die letzteren, nachdem die Berge- der 
Inseln den Begen abgefangen haben, einen ganz andern Charakter zeigen 
und vorzugsweise aus grossen trockenen Grasflächen bestehen, welche 
nur hier und da von Pandanus«Bäumen unterbrochen sind.^' 

Man schätzt die jetzige weisse Bevölkerung der Fiji-Inseln auf 2000; 
sie besteht aus britischen ünterthanen, Deutschen und Amerikanern. 
Die meisten sind nicht directe Einwanderer, sondern haben bereits die 
verschiedensten Länder durchwandert, und sind daher die Einen mehr 
die Andern weniger dazu geeignet, als Pflanzer im Kampfe mit der 
Natur und den ihnen bisher noch feindlich gesinnten Eingeborenen sich 
durchzuschlagen. 

Während die Fiji-Inseln bis vor Kurzem noch durch ihren vor- 
züglichen Gesundheitszustand vor anderen tropischen Gegenden sich aus- 
zeichneten, und contagiöse Krankheiten dort geradezu unbekannt waren, 
wurden sie zu Anfang des Jahres 1874 der Schauplatz verheerender 
Epidemien. Der Exkönig Kakoban hatte zu jener Zeit in Begleitung 
seiner beiden jüngsten Söhne auf dem englischen Kriegsschiff „Dido" eine 
Reise nach Sidney gemacht. Alle drei erkrankten dort in leichter Weise 
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an den Masern^ nach deren günstigem Verlauf sie am 15. Jannar ihre 
Heimath wieder erreichten. Bas Volk feierte die Rückkehr mit Freuden- 
festen, aber schon nach 8 Tagen begann yon der Insel Ovalan aus eine 
' Masemepidemie sich über die ganze Inselgruppe auszubreiten, welche von 
den 140,000 Bewohnern 20,000 tödtete. Unter den ersten Todten be^ 
fanden sich die angesehensten Häuptlinge des Volkes, gerade diejenigen, 
welche die Abtretungsurkunde an England unterschrieben hatten. Der 
Abscheu der Eingeborenen vor jeder ärztlichen Behandlung und das Miss- 
trauen gegen die Engländer trugen nicht wenig zum schlimmen Verlauf 
der Krankheit bei. Nach neueren Nachrichten haben sich auch andere 
contagiöse Krankheiten, insbesondere Typhus, auf den Fiji-Inseln hei- 
misch gemacht. (Amialen der Hydrographie III, 13 u. 14.) — 



(Kuranstalt Falkenstein) im Taunus, circa 40 Minuten von 
der Eisenbahnstation Cronberg und 1 Stunde von Soden, ist ein statt- 
liches neuerbautes Etablissement, welches Brust- und Nervenkranken zur 
Sommer- und Winterkur geöffnet ist. Die Höhe überm Meere wird mit 
430 Meter angegeben. Als Arzt ist, wie es heisst, Dr. Dührssen 
(Mentone) gewonnen worden. — 



(Dr. Schimpff f.) Am 27. December 1874 starb zu Meran 
nach schwerem Leiden Dr. med. Hermann Schimpff. Derselbe war 
längere Zeit Arzt in Daves und ein warmer Anhänger dieses Kurortes, 
dessen klimatische Verhältnisse er ifl mehreren Aufsätzen in der Deutschen 
Klinik, in der Berliner klin. Wochenschrift und der Deutschen Zeitschrift 
für prakt. Medicin beleuchtete. — 



} 



Besprechnngen. 



Emil Müller, (Bezirksarzt in Winterthur), Die Verbreitung der 
Lungenschwindsucht in der Schweiz. Winterthur, Bleuier- 
Hausheer & Cie. 
Bei der Wandersitzung, welche im August 1863 die schweizerische 
naturforschende Gesellschaft in Samaden im Oberengadin abhielt, lenkte 
sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf die dem Höhenklima zu- 
geschriebene Schwindsucht-Immunität, und Prof. Seitz aus München ver- 
anlasste den Antrag, eine Commission niederzusetzen, welche die Ver- 
breitung der Lungenschwindsucht genauer zu untersuchen und Bericht da- 
rüber zu erstatten habe. Eine in Folge dessen gewählte Commission er- 
nannte Prof. Dr. Locher-Balber in Zürich zum Präsidenten und den 
Herausgeber dieser Schrift Bezirksarzt Müller zum Aktuar. Man beschloss 
nun: auf die Gewinnung neuen Materials nach zuverlässiger Methode 
das Haiiptgewicht zu legen, die statistischen Tabellen auf die'L.-S. Ge- 
storbenen zu beschränken, gute ärztliche Beobachter zu gewinnen und die 
Beobachtungszeit auf 5 Jahre (1865 — 69) festzusetzen. Allerhand Schwie- 
rigkeiten stellten sich indessen dem verdienstvollen Unternehmen entgegen, 
so die gänzlich verschiedene Medicinalverfassung der verschiedenen Kan- 
tone, die hier eingeführte dort mangelnde Todtenschau, das Misstrauen 
gegen die Statistik, die Indolenz mancher Aerzte etc.. „Im Kanton Luzem 
blieben alle Versuche Beobachter zu finden resultatlos, ebenso in Solo- 
thum; aus dem K. Glarus gingen nur anfangs einige dürftige Beiträge 
ein und hörten bald ganz auf, so dass aus diesen 3 Kantonen, femer 
aus Appenzell Inner-Rhoden gar nichts vorliegt." In den ganz hoch 
gelegenen Stationen fehlte es häufig an Aerzten. An der ganzen ünter- 
suchimg betheiligten sich etwa 200 Aerzte; die Zahl der Beobachtungs- 
stationen mit fester Begrenzung war 126. Die statistische Tabelle ver- 
langte folgende Aufschlüsse, 1. in Bezug auf die Beobachtungsstation: 
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die Namen der den Kreis bildenden Gemeinden, die Höhe überm Meer© 
in Metern, die Bevölkerungsziffer; 2, in Bezug auf die an der L.-S. 
Gestorbenen: Geschlecht, Alter, Tag und Monat des Todes, Beruf, Ver- 
mögeiisverhältnisse (arm oder bemittelt?), Erblichkeit und Beginn der 
Krankheit (mit Rücksicht auf den Ort wo sie sich entwickelte). Aus 
der Beantwortung dieser Fragen ergab sich dann: 1. die Summe der 
während der Beobachtungsjahre an L.-S. Gestorbenen, 2. die jährliche 
Durchschnitts-Sterblichkeit an L.-S., 3. das Verhältniss der an Phthise 
(Gestorbenen zur Bevölkerung, im Verhältniss von 1 : 1000 aus der jähr- 
lichen Durchschnittssterblichkeit zur Bevölkerungsziffer berechnet, 4. die 
Summe der während der Beobachtungsperiode überhaupt Gestorbenen mit 
Einschluss der Todtgeborenen, 5. das Verhältniss der Sterblichkeit *an 
L.-S. zur allgemeinen Sterblichkeit im Verhältniss von 1 : 100. Nach der 
Beschäftigungsart wurden zwischen agricoler, industrieller, städtischer und 
gemischter Bevölkerung Unterschiede gemacht. 

Ausserdem wurde die Aufmerksamkeit, der Beobachter auf die in 
klimatischer, socialer und ätiologischer Beziehung wichtigen Differenzen 
gelenkt, ohne dass man aber hier durchgängig genügende Antworten hätte 
verlangen können. 

Bei der Zusammenstellung der Ergebnisse aus den einzelnen Kan- 
tonen ist es höchst überraschend zu erfahren, wie wenig den eigentlichen 
klimatischen Kurorten an der Erledigung der aufgeworfenen Fragen ge- 
legen war, wie höchst dürftig daher die Antworten gerade aus den uns 
zumeist interessirenden Plätzen ausgefallen sind. So waren aus dem K. 
Tessin nur wenige Berichte zu erhalten; die Beobachtungsstationen um- 
fassen nur ein starkes Zehntel des Kantons und vergebens suchen wir 
unter ihnen Lugano. Nachdem der verschiedenen Berichte aus dem 
Waadtlande gedacht ist, heisst es: Aus einigen andern Orten Vevey, 
Montreux u. s. w. liegen nur unvollständige Berichte vor. 

Am meisten haben sich aber durch Schweigsamkeit und Unvoll- 
ständigkeit die Berichte Graubündtens hervorgethan. „Weitaus die 
bedeutendsten Beiträge zur Lösung der Frage über den Einfluss der 
Höhenlage auf die Entwicklung der L.-S. (heisst lös hier im Bericht) 
waren aus diesem Kantone zu erwarten, der in seinen hochgelegenen 
Thälem, insbesondere im volkreichen Engadin, die höchsten bewohnten 
Ortschaften der Schweiz aufweist. Leider ist die Ernte nicht nach Wunsch, 
ausgefallen. An Einladungen, Aufforderungen und Mahnungen hat es 
nicht gemangelt, und es bedurfte eines gewissen zudringlichen Eigensinns,, 
um nur das zu erlangen, was schliesslich nach vieler Mühe einging.^^ 
Nach- Aufführung der noch einigermassen brauchbaren Mittheilungen au& 
Chur, Ems, Misox-Calanca, Brusio-Puschlav , Lungnez und ünterengadin 
heisst es weiter: „Die unvollständigen Berichte enthalten vereiniselte An- 
gaben über eine ganze Reihe weiterer Ortschaften und geben Zeugniss, 
dass die L.-S. auch hier überall endemisch ist. Sie bestätigen femer 
die Bemerkung, dass mit zunehmender Höhe die Zahl der am' Ort 
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erworbenen Fälle gegen die von auswärts eingebrachten stets stärker zurück- 
tritt, freilich aber auch , dass letztere oft vergeblich von der flöhe und von 
der Heimkehr in ihre heimathliche Alpenluft ihre Genesung erwarteten." 
Daves, wo es an Beobachtern doch nicht fehlte, glänzt durch folgenden 
lakonischen Bericht: „Daves, 1556 M., 8 Fälle von auswärts in der Kur- 
anstalt ; 2 Jahre." In der Tabelle finden wir dann noch 1 am Ort und 
16 auswärts erworbene Fälle von L.-S. angefahrt. Voilä lout! 

Bei Zusammenstellung der aus diesen Detailuntersuchungen gewon- 
nenen Resultate macht der Berichterstatter darauf aufmerksam, dass die 
Beobachtungen günsti^nfalls 5 Jahre, oft aber nur eine kürzere Periode 
umfassen, und dass die Werthe daher nur approximativ sein können. 
•Fiif den zur Untersuchung gestellten Theil der Schweizerbevölkerung 
ergibt sich im Mittel eine jährliche SterblichkeH an L.-S. von 2043.45 
Individuen oder von 1.86 °/oo der Bevölkerung. „Eines der durch- 
schlagendsten Momente für die grössere oder geringere Häufigkeit der 
L.-S., das constant durch die ganze Untersuchung zu Tage tritt, ist der 
sociale Stand, der Gregensatz zwischen agricolen und industriellen Ver- 
hältnissen: in jenen ist die L.-S., selten in diesem häufig. Ebenso fest 
steht die Thatsache, dass 'jnit zunehmender Höhe die L.-S. seltner wird, 
obgleich dieses Moment ^e^er so regelmässig, noch vielfach so durch- 
schlagend sich zeigt, wie gewöhnlich erwartet und anderwärts hervor- 
gehoben- wird." Die Richtigkeit dieser Beobachtungen ergibt sich schla- 
gend aus folgender Tabelle: 

Höhe üb. M. Industriell Agricol Unterschied 
L 200— 499 M. 2.7 1.4 1.3 

II. 500— 699 „ 3.0 1.2 1.8 

III. 700— 899 „ 1.35 0.7 0.65 

IV. 900—1099 „ 1.5 0.7 0.8 
V. 1100—1299 „ 2.3 0.7 1.6. 

Bei allen Berechnungen, die man vornahm, stiess man immer ^wie- 
'der auf dasselbe Oesetz : ,.dass die Sterblichkeit an L.-S. der industriellen 
Kreise diejenige der agricolen Kreise durchschnittlich um mehr als das 
Doppelte übersteigt und annähernd im Verhältniss von 69:31 steht; 
dass die Intustriellen zu den gemischten Kreisen etwa im Verhältniss 
von 60 : 40, und die gemischten zu den agricolen in ähnlichem , jedoch 
für letztere etwas günstigerem Verhältnisse stehen." Diese seltenere 
Entwicklung der L.-S. unter agricolen Verhältnissen behält in allen Höhen- 
lagen seine Geltung. Im Ganzen ist zwar eine Abnahme der L.-S. mit 
zunehmender Höhe bemerkbar, sie ist aber weder constant noch regel- 
mässig, schlägt sogar bisweilen in das Gegentheil um, und ist überhaupt 
nicht sehr bedeutend. Die höchsten Plätze sind natürlich wegen des 
Fehlens industrieller Beschäftigungsformen günstiger gestellt. Sehr wich- 
tig ist die Bemerkxmg, mit welcher der Bericht, dessen Unparteilichkeit 
.und Objectivität alles Lob verdient, auf die Immunitätsfrage der Höhe 

28* 
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noch einmal zurückkommt: ;,Wir können für die 3 obersten Höhenlagen 
die gewonnenen Resultate durchaas nicht als abschliessend betrachten. 
Mit ungefähren Schätzungen und vagen Behauptungen ist es aber nicht 
gethan: ein abschliessendes Resultat kann gewonnen werden, wenn an 
jenen hohen Stationen die Beobachtungszeit auf eine längere Reihe von- 
Jahren erstreckt wird und grössere Bevölkerungsmengen zur Beobachtung 
eintreten. Beides ist möglich; letzteres besonders in Graubündten, von 
wo wir aus den hochgelegenen Ortschaften von Davos und Oberengadin, 
in einer Höhe von 1500—1800 M. und mit einer Bevölkerung von über 
5000 Seelen, Angaben erhielten, wonach in 2 Jähren 17 Personen da- 
selbst der L.-S. erlagen; von diesen hatte nur eine die Krankheit am 
Ort erworben, die 16 übrigen waren theils Ausländer und klimatische 
Kuranten, theils Landeskinder, welche die Krankheit in der Tiefe sich 
geholt hatten. Leider aber fussten diese Berichte nic^t auf 
einer hinreichend festen und volles Vertrauen in ihre Voll- 
ständigkeit gebenden statistischen Basis und konnten daher 
nicht voll verwerthet werden. 

Zur Prüfung der von Buchanan aufgestellten Behauptung, dasa 
die Häufigkeit der L.-S. theilweise von der Feuchtigkeit' des Wohnbodens 
und des Untergrundes bedingt sei, und dass beide miteinander steigen 
und fallen, fehlte es den Berichten an genügender Einsicht in die lokalen 
und geologischen Verhältnisse. Verf. wirft indessen die Frage auf: ob 
etwa die auffallende Seltenheit der L.-S. im industriereichen Appenzell und 
im agricolen Freiburg theilweise auf dieses Moment zurückzuführen sei. — 



Dr. Fenillet, La phthisie enAlgerie d'apres une enqu^te officielle- 
sollicitee par la «ociete de. climatologie d' Alger. Alger, Peyront. 

Der Verf., aus einer phthisischen Familie abstammend, verliess i. J. 
1,845, mit constatirter Lungenschwindsucht behaftet, seinen Wohnsitz im 
nördlichen Frankreich, und ging als Militärarzt nach Algerien. Nach 
ieinem 3jährigen Aufenthalte in den eigentlichen Fiebergegenden war 
seine Krankheit erloschen, ohne dass er auch nur einen einzigen Tag 
während dieser Zeit seinen ärztlichen oft sehr beschwerlichen Dienst nicht 
hätte versehen können. Während derselben Zeit starben daheim 2 Mit- 
glieder an Phthise. Diese Erfahrungen machten ihn trotz aller entgegen- 
stehenden Dokumente zum eifrigsten Bekenner der Vorzüge von Algier, 
die er durch weitere gemeinsame Beobachtungen der dortigen Aerzte zu 
erhärten suchte. Zu diesem Zwecke wurde Feuillet einer der Gründer 
der „Societe de climatologie d' Alger", welche den Präsidenten der fran- 
zösischen Republik für ihre Zwecke zu gewinnen wusste. 

Es muss hier daran erinnert werden, dass bereits 1860 das „Gomite 
consultatif d'hygiöne et de salubrite" in Paris dem Dr. Pietra-Santa 
den Auftrag zu einer Untersuchung über den Stand der Lungenschwind- 
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sucht in Algerien ertheilt hatte. Indessen blieb diese Untersuchung 
nur auf die Stadt Algier selbst beschränkt, während Feuillet Jetzt 
über ein statistiaches Material gebietet, zu welchem 125 Aerzte bei- 
trugen, und welches ungefähr eine Million Kranker, 94000 Todesfalle 
im Allgemeinen und 6200 Todesfälle an Fhthisis umfasst Verf. stellt 
nun die Mortalitätsziffern der Phthise yon einer grossen Anzahl von 
Orten zusammen, wobei er freilich häufig die ganz unzuverlässigen An- 
gaben von Schnepp zu Grunde legt. Bildet man aus der Greskmmt- 
heit dieser statistischen Erhebungen 2 Abtheilungen, so umfasst die 
begünstigte Gruppe diejenigen Orte, wo unter 100 Todesföllen 11 — 20 
mal Phthisis die Ursache war. Bei der 2. ungünstiger gestellten Gruppe 
findet das Yerhältniss von 20 — 43:100 statt. Das Mittel aus der 
1. Gruppe wäre 15, das aus der 2. 32, das allgemeine Mittel 25. In 
den Armeen beträgt die Mortalität an Phthisis ungefähr 22 Froc. der 
Todesfalle. 

Man könnte nun darauf hinweisen , dass nach den statistischen Ergeb- 
nissen aus den Jahren 1817 — 1850 die allgemeine Mortalität in Frank- 
reich für die Civilbevölkerung 26 — 27 pro Mille, für Paris 30, in 
Algier dagegen 46 pro Mille (für das Militär sogar 63 p. M.) betragen 
hat, dass daher die allgemeine Mortalität Algeriens eine ganz abnorm 
hohe ist, und dass folglich dort viele Leute vorzeitig an anderen Krank-, 
holten fortgerafft werden, welche sonst an Lungenschwindsucht gestorben 
sein würden. 

Auf diesen Einwand erwidert Feuillet; dass die ersten An^nge 
der landwirthschaftlichen Cultur in Algerien* allerdings diese heftigen 
und tödtlichen Epidemien im Gefolge gehabt hätten, dass aber mit fort- 
schreitender Vegetation der Gesundheitszustand sich so auffallend gebessert 
habe, dass z.B. 1862 die gesammte afrikanische Armee nur 12 t 1000, 
1863 sogar nur 7.9 : 1000 Todesfalle aufzuweisen hatte. 

Die mitgetheilten 3 statistischen Tabellen behandeln im Einzelnen: 
1. die Provinz Algier, 2. die Provinz Constantine, 3. die Provinz Oran. 
In diesen Tabellen sind die einzelnen Beobachtungs-Bezirke besonders 
aulgeführt und folgende Rubriken ausgefüllt: die Meereshöhe, die Be- 
völkerungsziffer (Civil , Militär, Eingeborene), der Name des Beobachters, 
die Dauer der Beobachtungszeit, die Krankenzahl, die allgemeine Mor- 
talitätsziffer, die Zahl der Phthisiker, die Todesßille an Lungenschwind-. 
sucht, der endogene oder exogene Krankheitsursprung. 

Was die Stadt Algier selbst anbetrifft, so tritt Feuillet der 
früheren Statistik von Pietra-Santa (welcher nach den Erfahrungen 
des dortigen höpital civil für 1864 unter 100 Todesfallen 17.9 7o und 
für 1865 sogar 26.3 ^/o Phthisiker berechnet hatte) mit der bestimmten 
Erklärung entgegen, dass diese Angaben unrichtig seien und reducirt 
sie auf 12 resp. 13*^/o. Dass sich für die höchst dünn bevölkerten 
agricolen Districte an den Abhängen des Atlas viel günstigere Zahlen 
ergeben, versteht sich von selbst. ' / 
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Uober die Meteorologie Algeriens erhalten wir durch den Verf. 
keine weiteren Aufschlüsse; er beruft sich vielmehr nur auf eine Notiz 
von Bulard, dem Director der Sternwarte in Algier,- worin dieser be- 
kennt, dass die bisherigen meteorologischen Beobachtungen, besonders 
die Feuchtigkeitsmessungen, nichts taugten, un^ worin er verspricht, 
später Zuverlässigeres bekannt zu machen. 

Als Resjiltat seiner Untersuchungen hält Verf. folgende Sätze für 
bewiesen: Die Zahl der Todesfälle an Lungenschwindsucht ist für Alge- 
rien bedeutend geringer als für Europa. Sie stellt etwa nur 6'm Fünftel 
der für Frankreich und England gültigen Ziffer dar. Die Phthise ist 
als einheimische Krankheit in Algier selten; sie heilt, besonders wenn 
sie importirt wurde, im ersten Stadium ohne arzneiliche Hülfe, lediglich 
durch das Klima; in vorgeschrittenen Fällen heile die Krankheit auch 
noch häufig genug oder bessere sich wenigstens, und selbst im Erweichungs- 
stadiüm kämen noch Heilungen oder langjährige Besserungen vor. Die 
Aussichten auf Erlöschen der erblichen Anlage seien im kindlichen Alter 
zweifellos, würden aber im gleichen Schritt mit dem Alter des Betroffenen« 
ungünstiger. 

Verf. verficht den alten Satz , dass zwischen Malaria und Phthise 
eine Art von Antagonismus bestehe ; er sieht die intermittirenden Fieber 
nicht gerade als ein sicheres Pi*eservatif aber doch als ein Correctiv der 
Lungenschwindsucht an. Besonders günstig wirke durch seine constante 
Temperatur das algerische Küstenklima. Bei der einheimischen Bevöl- 
kerung sei Phthise selten, sie trete erst auf, wenn die Gesetze der 
Hygiene vernachlässigt worden, oder auf dem Boden der Syphilis. Die 
möglichst günstigen Bedingungen, welche man zu erfüllen suchen müsse, 
seien: Aufenthalt im Freien von früh Morgens bis zum Sonnenuntergang; 
Zubringen der Wintersaison an der Küste und in der Ebene, und zwar 
in einer gegen Nord- und Nordostwind geschützten Wohnung; Beschäf- 
tigung des Kranken, besonders körperlich und zwar im Verhältniss zu 
zu seinen Kräften; Massigkeit in jeder Beziehung, moralische Festigkeit 
und Femhalten aller Leidenschaften und aller deprimirenden Affecte. So 
durchdrungen ist der Verf. von der Heilkraft Algeriens gegen die Phthise, 
dass er zu Erfahrungen . im .grossen Maassstabe auffordert. Die Regie- 
rung sollte die Einwanderung der mit erblicher Anlage Behafteten an- 
bahnen. In die. bestehenden oder neu zu schaffenden Lyceen, Institute, 
Waisenhäuser, Werkstätten etc. sollten 20—30000 Kinder von 8—12 
Jahren, welche von phthisischer Prädispositxon bedroht seien, geschickt, 
werden. Und scheine dies unausführbar, so sollten wenigstens die brust- 
kranken Soldsiten in den ersten beiden Stadien der Krankheit nach Alge- 
rien dirigirt werden. Zwei Drittel davon würden nach des Verfs. Ansicht 
sicher gerettet werden. Fortwährende Nachschübe würden ein allmäliges 
Erlöschen der Hereditat zur Folge haben, und so würde, wie der enthu- 
siastische Verf. sich ausdrückt, durch das Klima von Algier eine Regene- 
ration des Menschengeschlechts, ein, grosses medicinisches und sociales 
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Ereigniss herbeigefahrt und eine bedeutende Wunde der Menschheit 
geschlossen werden! 

Solchen Illusionen gegenüber ist es gut an das besonnene ürtheil 
zu erinnern, welches Pauly (Siehe Bd. I, S. 258 dieser Zeitschrift) über 
das Klima von Algier abgegeben hat.^ — 



J. Schulze, Die klimatischen Kurorte der Kiviera, Mittel- und 
IJnteritaliens empirisch dargestellt. Ein Katechismus für 
Brustleidende. Mit 4 meteorologischen Tafeln. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. 

Nachdem die Literatur der klimatischen Kurorte einen so bedeu- 
tenden Umfang gewonnen hat, soUte ihre Vermehrung billigerweise von 
der vorherigen gründlichen Kenntniss der bereits vorhandenen Schriften 
abhängig gemacht* werden. Die Klimatologie hat angefangen ein Stu- 
dium zu werden und muss nachgerade den Standpunkt überwunden haben, 
dessen Parole lautet: „Wenn Jemand eine Reise thut so kann er was 
erzählen." Die Schilderung klimatischer Stationen „nach eigener An- 
schauung" hat nur dann noch für uns einigen Werth, wenn sie von 
Jemandem ausgeht, dem alle betreffenden klimatischen Thatsachen und 
alle Differeiizpunkte bekannt und geläufig sind. Von diesem Gesichtspunkt 
aus kann das vorliegende gewiss gut gemeinte Buch unseren Ansprüchen 
nicht genügen. Nachdem immer wieder und bis zum Ueberdruss darauf 
hingewiesen worden ist, dass nur mit revidirten Instrumenten nach der- 
selben Methode und lange Zeit fortgesetzte meteorologische Beobachtungen 
nutzbar gemacht werden können, befindet der Verf. sich noch in dem 
Irrthum zu glauben, dass kurzfristige, zum Theil von ihm selbst und 
einigen Freunden und Bekannten gemachte Aufzeichnungen für die Klima- 
tologie von Werth sein möchten. Dabei ist Sigmund 's Buch die einzige 
Quelle, aus welcher 0r schöpft, und wo er irgendwie auf eigenen Füssen 
steht, verräth sich sofort der Dilettant. Hätte Schulze die Arbeit 
Bröking's über San Memo studirt, so würde sein Urtheil über diesen 
Kurort wesentlich anders ausgefallen sein, und besonders hätte die Monogra- 
phie von Thilenius über Nervi ihm wichtige Aufschlüsse über die Stellung 
dieser Winterstation gegeben. Rom mit seinen lokalverschiedenen Jahres- 
mitteln von 57 — 75 Proc. relat. Feuchtigkeit zu den feuchten Orten 
zu rechnen ist ganz unstatthaft. Aus der älteren Literatur hätte er 
schon bei Vivenot sich davon unterrichten können, dass Syracus als ein 
Fieberort ersten Ranges niemals als Krankenaufenthalt empfohlen werden 
kauH. Im übrigen werden die Kurorte Unteritaliens in der Weise „empi- 
risch dargestellt", dass mit 3 Zeilen auf Sigmund verwiesen wird. 
Hätte der Verf., der über Mentone und Pisa noch am besten orientirt 
zu sein scheint, sich statt dessen lieber die Mühe geben die leicht 
erreichbaren Orte Nizza und Cannes kennen zu lernen, so hätte er seinen 
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zu verstehen ist es nöthig darauf hinzuweisen, dass die eingeathmete Luft 
in den Lungen stets auf denselben Grad erwännt und vollkommen mit 
Feuchtigkeit gesättigt wieder ausgeathmet wird, dass also die ausgeathmete 
Luft stets absolut gleichviel Wasserdunst enthält. Je weniger Feuchtig- 
Iceit daher die ausgeathmete Luft (und zwar absolut) enthält', desto mehr 
wird den Lungen durch die Ausathmung entzogen. Absolut trockene 
Luft wirkt daher austrocknend auf die Lungen." (Hier fragt es sich nur, 
wo diese Erwärmung und Durchfeuchtung der eingeathmeten Luft statt- 
findet, und ob das Lungenparenchym und die kleineren Bronchien über- 
liaupt dabei betheiligt sind. Ref.) 

Nach diesen Erörtemngen classificirt Verf. die klimatischen Kurorte 
in 1, Höhenkurorte, ^. trockene tief gelegene und 3. feuchte 
tiefgelegene Kurorte, und stellt für diese drei Kategorien folgende 
Indicationen auf: „Die Höhenkurorte sind indicirt bei reichlicher Secre- 
tion in allen Stadien der Krankheit, bei wenig reizbaren Individuen mit 
geringer Neigung zu entzündlichen Aifectionen und schlechter mehr venöser 
BlutbeschafiPenheit, "also bei langsamem Verlauf der Krankheit und in 
mehr stationären Zuständen, dagegen contraindicirt bei sparsamer Secre- 
tion, trockenem Hustenreiz vollsaftigen Individuen, reizbarer zu entzünd- 
lichen Afifectionen der Athmungsorganö disponirender Constitution und im 
floriden Stadium der Krankheit." Aehnlichen Indicationen entsprächen die 
trockenen tiefgelegenen Kurorte, jedoch seien sie im floriden Stadium 
weniger zu furchten als die Höhenkurorte, und im Gegensatz zu diesen 
bei noch kräftigen Individuen mit guter Blutmischung indicirt. „Die 
feuchten, tief gelegenen Kurorte endlich smd vorzugsweise .in den ersten 
Stadien, bei reizbaren Individuen, massigen Fieberzuständen und spar- 
samer Secretion indicirt, und können auch zur völligen Ausstossung 
käsiger Heerde mit Vortheil angewandt werden, um secundärer Tuberkel- 
bildung vorzubeugen, sind dagegen bei Cavoraenbildung streng zu meiden." 

Verf. rühmt sich bei Aufistellung dieser Indicationen alle landläufigen 
unbestimmten Ausdrücke wie: gesund, heilsam, roborirend, nervenstärkend 
kräftigend etc. vermieden zu haben. Ref. kann nicht finden, dass Aus- 
drücke wie „vollsaftiges Individuum, gute Blutraischung etc." rationeller 
sind als Bezeichnungen z. B.: kräftigend,. roborirend, wobei man an eine 
nachweisbare Gewichtszunahme zu denken pflegt. Uns scheint es wesent- 
lich darauf anzukommen, in 'welchem Zusammenhange solche und ähn- 
liche Ausdrücke gebraucht werden. 

In einem Anhange gibt schliesslich Verf. auf 9 Seiten eine üeber- 
sicht oder vielmehr eine willkürliche Auswahl der klimatischen Kurorte. 
Die Schwäche des aufgestellten Schemas zeigt sich hierbei öfters im 
Einzelnen. Als Höhenkurorte im engeren Sinne bezeichnet er solche, 
die in einer Höhe von mindestens 760 M. die Wirkung eines constant 
verminderten Luftdruckes zugleich mit der eines geringeren Feuchtig- 
keitsgehaltes darbieten. Dass geringer Feuchtigkeitsgehalt durchaus keine 
noth wendige Eigenschaft der Höhe ist, erhellt recht deutlich aus 




Besprechungen. 415 

dem vom Verf. hierbei' gerechneten Kurort Kreuth. Zu den trockenen 
Sommerkurorten stellt er u. A. Badenweiler, die Seen des bauischen 
Hochlandes und Interlaken, zu den trockenen Frühlings- und Herbstkur- 
orten Arco und Lugano. Montreux, Gries und Meran, wo Hunderte von 
Patienten den Winter verbringen, werden als Frühlings- und Herbstkur- 
orte aufgeführt. Nervi, Gatania, Algier werden gar nicht berücksichtigt, 
ebenso wenig aus der Reihe der Sommerkurorte die mit RQcht so ge- 
suchten Plätze in der Umgebung des Vierwaldstättersees (Seelisberg, 
Bürgenstock, Axenstein etc.). Statt so Unvollkommenes zu geben hätte 
Verf. wohl besser gethan, wenn er von einer Zusammenstellung einzelner 
Kurorte ganz abgesehen hätte. — 

Dr. J. Pircher, Meran als klimatischer Kurort mit Rücksicht 
auf dessen Kurmittel. 3. vermehrte Aufl. Wien, Braumüller. 

In dieser neuen Auflage musste neben der Schilderung der klima- 
tischen Eigenthümlichen Merans nach fortlaufender Beobachtung einer 
Reihe von Fortschritten in der innem Entwicklung des Kurorts Erwäh- 
nung geschehen, welche eine directe Erweiterung der Kurmittel bedeuten. 
Wir müssen hier vor Allem der Bade-Einrichtungen gedenken. Meran 
besass vor Erbauung des Kurhauses keine öfifentliche Badeanstalt. 
Jetzt können zu jeder Jahreszeit in den Parterre-Räumen des Kurhauses 
Vollbäder, Wannen- und Dampfbäder genommen werden. Ebenso gelangen 
dort die verschiedenen Manipulationen des hydropathischen Heilverfahrens 
von geübten Badewärtern zur Ausführung. 

Der G-ebrauch des Kuh -Kumys hat sich seit einigen Jahren in 
Meran eingebürgert, und findet in Pircher einen Fürsprecher. Bei 
Plithisikem und iu der Reconvalescenz akuter Krankheiten wurde er als 
ein vorzügliches und leicht assimilirbares Nahrungsmittel zu 1 — 6 Liter 
täglich in Gebrauch gezogen. 

Ueber die Einrichtung und die Anwendung des pneumatischen 
Apparates ist bereits in dieser Zeitschrift (S. 222 — 226) Bericht er- 
stattet worden. Für viele Emphysematiker hat Meran dadurch eine grössere 
Bedeutung gewonnen. 

Im Allgemeinen hat es Verf. verstanden seine nach allen Richtungen 
erweiterte Erfahrung in eine so knappe und bestimmte Form zu kleiden, 
dass das Buch inhaltreicher aber gegen die früheren Auflagen niclit um- 
fangreicher geworden ist, wofür ihm der Praktiker noch besonders dank- 
bar sein wird. — 

Dr. W. Wurm, Das königliche Bad Teinach im Würtem- 
bergischen Schwarzwalde. 4. Auflage. Stuttgart, Hoflfmann. 
Dieses sehr geßillig ausgestattete Schriftchen ist ein ausführlicher 
Rathgeber für die Besucher von Teinach. Der Kurort, 390 M. ü. M. 
am Flüsschen Teinach gelegen und von einem Kranz reich bewaldeter 
Hügel umgeben, ist bekanntlich eine der beliebtesten Sommerfrischen des 
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Schwarzwaldes. Die klimatischen Verhältnisse, und besonders die psj- 
chrometrischen , verdienten eine grössere Aufmerksamkeit als man ihnen 
bisher zuwendete. Die reine Waldloft in massiger Höhe machen den 
Aufenthalt filr Katarrhalische besonders dienlich. Die Benutzung von 
4 alkalisch-erdigen Säuerlingen, 2 Eisensäuerlingen und einer Stahl- 
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